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  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer


  Ein brandneues Abenteuer von einem der profiliertesten Autoren Amerikas, über den TOM CLANCY sagt: ›Er besitzt ein schier unglaubliches Talent‹


  Zweihundertfünfzig Jahre ist es her, daß die Menschen nach Destini kamen und jeden Kontakt zur Erde verloren haben. Die ARGOS, das Schiff, mit dem sie kamen, ist verschwunden, ebenso die Fähre, mit der sie auf dem Planeten landeten, die CAVORITE. Für die Bewohner von Spiraltaun sind diese Namen Legende, denn der letzte Flug der Cavorite hinterließ eine deutliche Spur, die sich angeblich um den ganzen Planeten zieht und die sich als Schlüssel für das Überleben der Siedler erweisen könnte: die Straße, eine Schneise, die der Antrieb der Fähre hinterlassen hat. Niemand weiß, wohin sie führt und was an ihrem Ende wartet. Bis der junge Jemmi sich auf die abenteuerliche Reise macht, von der bisher noch niemand zurückgekehrt ist.
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  TASCHENBUCH-PROGRAMM:


  ABENTEUER AUS DEM RINGWELT-UNIVERSUM


  24 238 Ringwelt


  24 239 Ringwelt-Ingenieure


  22 111 Kinder der Ringwelt


  24 185 Geschichten aus dem Ringwelt-Universum


  24 236 Ringwelt-Thron


  24 258 Brennans Legende


  24 262 Crashlander


  DIE KZIN-KRIEGE


  24 244 Das Katzenhaus


  24 251 Neandertal


  24 254 Höllenfeuer


  INHALT



  Vorwort


  Die Personen


  TEIL EINS


   1 Die Karawane


   2 Lektionen


   3 Warkans Taverne


   4 Abschied


   5 Auf der Straße


   6 Ofenbauer


   7 Der alte Wellenreiter


  TEIL ZWEI


   8 Auf der Straße


   9 Überland


  10 Reparatur und Wartung


  11 Verwunschene Bucht


  12 Tailtaun


  13 Alles am Meer


  14 Der Speckelkanister


  15 Der Ort Shire


  16 Twerdahl Taun


  17 Carders Boot


  18 Die Windfarm


  19 Gefängnisküche


  20 Speckelernte


  21 Vermutungen


  22 Pläne


  23 Die Flucht


  24 Die Höhenrücken


  25 Der Schwan


  26 Die letzte Klettertour


  TEIL DREI


  27 Wellenreiter


  28 Destini Taun


  29 So lautet die Regel


  30 #WASSER#IMPERIUM#


  31 Lügen


  32 Die Windfarm-Wirte


  33 Die Frühlingskarawane


  34 Die Herbstkarawane


  35 Spiraltaun


  Im August 1996 habe ich einen ersten Entwurf des Romans Die Straße eingereicht; er war vier Jahre überfällig. Ich wußte, daß es ein ehrgeiziges Projekt werden würde, und ich schreckte davor zurück.


   Dieses Buch ist denen gewidmet, die darauf gewartet haben, die mir Ratschläge erteilten oder mich freundlich zum Weitermachen gedrängt haben:


   Marilyn, meiner Frau, die mich von Zeit zu Zeit an fällige Termine erinnerte;


   Tom Doherty, meinem Verleger, der sich in stiller Geduld übte;


   Eleanor Wood, meiner früheren Agentin, die ohne finanzielle Interessen zusammen mit all den anderen gewartet hat;


   Jerry Pournelle, meinem Co-Autor bei zahlreichen Werken, der viele wertvolle Vorschläge unterbreitet hat, genau wie mein Lektor Robert Gleason; und


   Michael Whelan, der sein wundervolles Titelbild bereits vor fünf Jahren auf dem Chicago Worldcon ausgestellt hat. Er war der ungeduldigste von allen, und unsere Vorstellungen von der Landschaft Destinis passen nicht mehr so recht zusammen… Der Baum auf dem Gipfel stammt nichtsdestotrotz von ihm, und ich nahm ihn auf und machte daraus den Narrenkäfig.


   Ich danke euch allen.


  Dramatis Personae



  A. D. 2493; die Besatzung des Landers CAVORITE


  James Twerdahl


  Daryl Twerdahl


  Robin Tucker, Zweiter Pilot des Landers


  Willow Granger, Xenobiologie


  Oliver Carter


  Will Coffey


  A. D. 2711; Spiraltaun


  Jemmi Bloocher alias Tim Hann alias Tim Bednacourt alias Jeremy Winslow


  Margery und William Bloocher, Jemmis Eltern


  Die älteren Kinder: Margery Junior, Brenda, Thonny, Greegry und Jane


  Die Frühlingskarawane


  Doheny– Krankenstation und Zufluchtsort. #1, Frontkarren.


  Spadoni– Munition und Geheimwaffen. #2.


  Dionne– Scharkpanzer und anderer Tand. #5.


  Lyons– Kochwaren. #6.


  Armstrong– Zelte und Bettzeug. #7.


  Ibn-Rushd– Kochwaren. #8.


  Senka, Rian, Damon, Joker (Dzhokhar) und Shireen. Small– Überlebenswaren. #9.,


  Milasevik– Zelte und Bettzeug. #10.


  Tucker– Yutzgewehre und Scharkmunition. #11.


  Wu– #12.


  Dole– #13.


  Yutze– Dannis Stolsh


        Hal Gleeber (Koch)


        Bord’n (oder Bordmann)


        Forry Randall (Koch)


        Hal


        Tim Bednacourt


  Die Windfarm


  Andrew Dowd


  Barda Winslow


  Shimon Cartaya


  Amnon Kaczinski


  Denis Bouvoire


  Dennis Levoy


  Rita und Dolores Nogales


  Rafik Doe


  Ansel Tarr


  Jemmi/Jeremy Bloocher


  Henry


  Willametta Haines


  Shar


  Asham Mandala


  Winnie Maclean


  Duncan Nicholls (Duncan Nick)


  Wellenreiter


  Harold und Espania Winslow


  Karen Winslow


  Karens Händlerkind– Mustafa


  Jeremys und Karens Kinder–


     Judy Cole– verheiratet


     Eileen Wheeler– verheiratet mit John Wheeler


     Brenda Winslow– verheiratet


  Die Herbstkarawane


  Lall-Karren– Medizin, ärztl. Versorgung. #1.


  Palava


  Maiku


  Hearst-Karren– Kochwaren. #6.


      Glen Hearst, Tanya und Angelo Hearst, Harlow und Jeremy Winslow, Steban, der Kochyutz.


  Miller– Kochwaren. #8.


     Govert Miller


  TEIL

  EINS



  1

  DIE KARAWANE


  Wir besitzen Daten von der ersten interstellaren Kolonie Camelot. Ein beträchtlicher Strom an Informationen erreichte von dort die Erde. Fehlschläge und Erfolge wurden ausgiebig geschildert, bevor die Kommunikation zusammenbrach. Destini ist unser zweiter Versuch. Destini wird mit Sicherheit ein Erfolg.


  – Naren Singh

  Generalsekretär

  Vereinte Nationen, A. D. 2427


  A. D. 2722; Spiraltaun


  Mit vierzehn war Junior groß genug gewachsen, um selbst das höchste Regal zu erreichen. Sie streckte sich auf die Zehenspitzen, ertastete den Speckelstreuer und nahm ihn herunter. Dann erkannte sie, was im nächsten Augenblick mit dem Speck passieren würde, und rief laut nach ihrem Bruder: »Jemmjemmjemmi!«


   Jemmis elf Jahre altes Bewußtsein war ganz in der Welt hinter dem Fenster versunken.


   Junior griff sich einen Topflappen und zog die Pfanne vom Brenner. Der Speck war nicht verbrannt. Noch nicht.


   »Tut mir leid«, sagte Jemmi, ohne sich umzuwenden. »Junior, da kommt eine Karawane!«


   »Du hast doch noch nie im Leben eine Karawane gesehen!« Junior blickte durch das breite niedrige Fenster, das nach Nordosten wies. »Staub. Vielleicht ist es eine Karawane. Hier, dreh das um.«


   Jemmi buk den Speck zu Ende. Junior streute sparsam Salz und Speckel auf die Eier und stellte die Dose zurück auf das Regal. Brenda, die eigentlich die Eier hätte rühren sollen, drängte sich genau wie alle anderen auch an das große Fenster– der wertvollste Schatz der Bloocher-Sippe: eine Glasscheibe, einen Meter hoch und gut drei Meter breit– und beobachtete, was sich zu guter Letzt bloß als Staubblume und sonst nichts herausstellte.


  Sie aßen Brot und gerührte Hühnereier und tranken dazu Orangensaft. Brenda mit ihren zehn Jahren fütterte den vier Monate alten Säugling Jane. Mutter und Vater waren viele Stunden aus dem Haus und mit Landarbeit beschäftigt gewesen. Mutter aß gekochte Plattfischeier. Plattfische waren einheimisches Leben auf Destini, und ihr Fleisch machte nicht dick. Mutter versuchte, Gewicht abzunehmen.


   Jemmi verschlang sein Frühstück mit Heißhunger. Der Rest der Kinder war ebenfalls schnell fertig. Die Jüngeren zappelten am Tisch, als stünden ihre Stühle in Flammen, doch man durfte Mutter und Vater nicht drängen, sich zu beeilen. Sie bummelten zwar nicht gerade, doch die Unruhe der Kinder amüsierte sie nichtsdestotrotz.


   Das breite Fenster war hinter Jemmi. Wenn er es wagte, dem Rest der Familie den Rücken zuzuwenden, würde Vater ihm einen Klaps versetzen.


   Junior leerte ihren Kaffeebecher ohne jedes Anzeichen von Eile, sehr erwachsen, und setzte ihn dann ab. »Mutter, kannst du dich vielleicht um Jane und Ronny kümmern?«


   Der siebenjährige Ronny erstarrte vor Schreck. Bevor er anfangen konnte zu schreien, sagte Mutter rasch: »Ich kümmere mich um das Baby, aber du behältst Ronny bei dir. Er muß seine Schularbeiten erledigen.«


   Ronny entspannte sich merklich, wenngleich seine Augen mißtrauisch blieben. Junior erhob sich. Ihre Stimme verwandelte sich in die eines Feldwebels auf dem Exerzierplatz: »Alle fertig?«


   Brenda, Thonny, Greegry, Ronny und Jemmi stürzten in Richtung Tür davon. Ein kurzes heftiges Gedränge entstand, während die Kinder ihre Mäntel und Mützen auseinandersortierten, und dann ging es in zwei Gruppen durch die Türschleusen nach draußen, hinaus aus dem Haus und zur STRASSE. Junior folgte ihnen.


  Die jüngeren drei rannten halb, doch Junior hielt mit langen Schritten mit. Sie versuchte nicht, Jemmi einzuholen, der mit seinen elf Jahren keine Würde bewahren mußte.


   Die Sonne war noch nicht über den Bergen, doch Flitzsilber war bereits zu sehen, ein heller Funke, der fahl im Tageslicht glitzerte.


   Die Ulmenreihe war so alt wie das Haus der Bloochers. Die Bäume standen fünfundzwanzig Meter vor der Front, eine letzte Barriere zwischen STRASSE und Haus.


   Zur Rechten wand sich die STRASSE in einer sanften Kurve in Richtung Spiraltaun. Links, in nordwestlicher Richtung, verlief sie geradewegs ins Unbekannte. In dieser Richtung lag der Hof der Warkans, wo sich vier Halbwüchsige versammelt hatten, um das Näherkommen der Staubwolke zu beobachten.


   Die Kinder der Warkans waren im Haus der Bloochers zur Schule gegangen, genau wie ihre Eltern vor ihnen. Dann, als Jemmi sechs gewesen war, hatte der Computer des Hauses seinen Dienst eingestellt. Die darauf folgenden beiden Wochen war Vater schweigsam und gefährlich gereizt gewesen. Jemmi hatte bald begriffen, daß ein großes Unglück geschehen war.


   Seit fünf Jahren marschierten Jemmi und seine Geschwister mitsamt allen Kindern der Warkans drei Häuser weiter entlang der sanften Straßenkurve und benutzten den Computer der Hanns. Die Staubwolke verbarg nicht länger, was sich Spiraltaun näherte. Es waren mächtige Karren, die allem Anschein nach von Dschugs gezogen wurden. Jemmi erkannte mehr als einen Karren, doch es war schwer zu sagen, wie viele insgesamt. Kinder von weiter oben an der STRASSE rannten nebenher. Ihre Stimmen trugen weit, doch die Entfernung war zu groß, um Worte zu verstehen.


   Jemmis Geschwister hatten sich unter den Bäumen verteilt. Sie reihten sich an der STRASSE auf und warteten. Jemmi sah zu den Warkan-Kindern, sah zurück zu seiner großen Schwester, sah, wie Junior schweigend den Kopf schüttelte. »Nun komm schon, Junior! Was ist mit dem Unterricht?«


   »Warte«, erwiderte Junior.


   Selbstverständlich hatte Jemmi keinen ernsthaften Gedanken daran verschwendet, zum Unterricht zu eilen. Nicht mit einer Karawane im Anrollen! Sie würden versäumte Stunden später nachholen. Computerprogramme konnten warten, und ein menschlicher Lehrer war nur selten vonnöten.


   Die Geschlechter fingen in Juniors Alter an, getrennte Wege zu gehen. Jungen sprachen nur noch mit Jungen, Mädchen mit Mädchen, soviel wußte Jemmi inzwischen. Vielleicht würde er den Grund dafür verstehen, wenn er selbst älter war. Bisher wußte er lediglich, daß Junior nicht mehr mit ihm sprach, es sei denn, um einen Befehl zu erteilen. Jemmi vermißte seine große Schwester, und dabei war sie noch nicht einmal fortgegangen!


   Falls Junior sich zu den Warkan-Mädchen gesellte, würden die Warkan-Jungs sie ununterbrochen anstarren und sich das Gehirn nach einer Ausrede zermartern, um mit ihr zu reden. Jemmi konnte fast verstehen, warum die ganze Familie einfach bei den Ulmen stehenblieb und wartete, während die Karren näher kamen.


   Die Karren besaßen flache Dächer und waren doppelt so hoch wie ein ausgewachsener Mann. Sie bewegten sich mit Schrittgeschwindigkeit voran. Man konnte hören, wie die nebenher laufenden Kinder sich schreiend mit den Händlern unterhielten. Auch tiefere Stimmen waren zu hören: Erwachsene, die mit den Händlern in den Karren scherzten oder feilschten.


   Die Karawane erreichte den Hof der Warkans, und die Kinder schlossen sich der Prozession an, Jungen und Mädchen ohne Unterschied, als spielte es plötzlich keine Rolle mehr. Wenige Minuten darauf hatte der Zug die wartenden Bloochers erreicht.


   Zum ersten Mal im Leben erhielt Jemmi die Gelegenheit, ganz aus der Nähe einen Blick auf ein Dschug zu werfen.


   Die Tiere waren klein und kompakt gebaut. Zwanzig von ihnen zogen jeweils einen Karren, und sie bewegten sich in stetigem Tempo voran. Sie reichten Jemmi bis zu den Rippen. Ihre Schalen waren vom gleichen Ocker wie der Sand am Strand, die runzligen, ledernen Bäuche darunter waren blaß. Die Schnäbel sahen aus wie Drahtschneider, ziemlich gefährlich, und jeder Kopf wurde von einer flachen ockerfarbenen Schale gekrönt. Die Kreaturen schienen die Welt ringsum überhaupt nicht wahrzunehmen.


   Die Karren bewegten sich auf mächtigen Rädern. Die Seiten waren aufgeklappt und bildeten Verkaufstische, und aus dem Innern grinsten Kaufleute auf die Einheimischen herab.


   Jemmi wartete, bis die beiden ersten Karren vorüber waren. Junior hatte ihn längst vergessen; sie ging mit den restlichen Kindern. Nur Thonny drehte sich einmal nach Jemmi um. Niemand beobachtete ihn, als er die Hand ausstreckte, um eines der Dschugs zu streicheln. Die Handlung hatte etwas berauschend Gefährliches an sich. Die Schale war glatt wie Papier.


   Das Dschug schwenkte ein Auge, um Jemmi anzusehen. Schwer zu sagen, wer unter den Händlern wer war: das lag an ihrer seltsamen Art, sich zu kleiden. Soweit Jemmi feststellen konnte, kamen ungefähr zwei Männer auf jede der Frauen. Sie genossen es, sich mit den Kindern zu unterhalten. Ein Mann und eine Frau auf dem dritten Karren lächelten auf ihn herab, und Jemmi ging neben dem Wagen her. »Könnt ihr sie nicht schneller gehen lassen?« fragte er neugierig.


   »Warum denn?« erwiderte der Mann. »Wir kaufen und verkaufen überall entlang der STRASSE. Sollen unsere Kunden hinter uns her rennen?«


   Eine goldhaarige Frau, die unmerklich humpelte, ungefähr in Mutters Alter, wenngleich pummeliger, reichte einem dunkelhäutigen Händler oben auf dem zwölften und letzten Karren Geld. Die Frau war Ilyria Warkan. Der Händler griff in den Wagen und reichte ihr einen Beutel mit Speckeln.


   Der Beutel war transparent und so groß wie ein Salatkopf, und darin befand sich kaum eine Kinderhand voll gelbem Speckelstaub. Man bekam diese Beutel nur dann zu Gesicht, wenn ein Händler Speckel verkaufte.


   Jemmi fuhr mit der Hand über die Flanke des Dschugs. Die Haut war trocken und fühlte sich an wie Papier. Ein wenig verspätet fragte er: »Beißen sie?«


   »Nein. Sie besitzen gute Nasen, diese Dschugs. Sie können riechen, daß du irdisches Leben bist, und das mögen sie nicht. Vielleicht würden sie dich beißen, wenn du einer vom Ottervolk wärst.«


   Die Händler schienen Kinder zu mögen, wenngleich noch nie jemand ein Kind bei einer der Karawanen gesehen hatte. Ob sie ihre eigenen Kinder versteckten? Niemand wußte Genaues.


   Die STRASSE ging allmählich in eine Kurve über. Weitere Kinder schlossen sich der Karawane an: Rachel Harness zusammen mit ihrer Mutter Jael, Gwillam Doakes, ein lockenköpfiger Junge in Jemmis Alter, und die Mädchen der Familie Holmes, die sich dünkelhaft von den anderen getrennt hielten. Erwachsene kamen nicht mehr hinzu, es sei denn, man zählte Jael Harness dazu, die als Kind nicht genügend Speckel erhalten hatte und daher ein wenig zurückgeblieben war. Jemmi beobachtete, wie andere Leute wieder gingen; weit unten, wo die STRASSE in einer langen Gerade verlief.


   Die Händlerfrau bemerkte seinen Blick und lachte. »Zu viele Leute jetzt.« Ihre Worte klangen ein wenig verdreht, und sie sang beim Sprechen. »Kaufwillige Kunden sehen den Staub, und sie kommen uns entgegen. Das läßt ihnen mehr Zeit zum Handeln. Jetzt kommen keine neuen Kunden mehr, bis wir das Zentrum erreicht haben. Wie weit ist es noch bis zum Zentrum?«


   »Zwanzig Minuten… nein, warte, ihr könnt die Querstraßen nicht benutzen. Sie sind zu schmal.« Die Karawane würde den Kreisen folgen müssen, herum und herum, während sich die STRASSE in einer immer enger werdenden Spirale zum Verwaltungszentrum hinzog. »Eher eine und eine halbe Stunde. Ohne die Karren wärt ihr um einiges schneller.«


   »Das würde keinen Sinn machen«, entgegnete die Händlerfrau. »Außerdem würden wir dann den Friedhof verpassen, nicht wahr?«


   »Geht nicht dorthin!« sagte Jemmi erschrocken.


   »So? Aber ich möchte ihn unbedingt sehen! Mein ganzes Leben habe ich Geschichten über den Friedhof von Spiraltaun gehört. Wir folgen der STRASSE um einen vollen Kreis, ja? Man sagt, auf dem Friedhof gäbe es nur irdisches Leben?«


   »Das stimmt«, gestand Jemmi. »Richtig gespenstisch. Destinipflanzen wachsen nicht, wo die Toten in der Erde liegen.«


   »Ich habe noch nie einen Ort gesehen, an dem nur irdisches Leben gedeiht«, sagte die Händlerfrau.


   Sie war fremdartig und wundervoll und in zahlreiche Tücher aus hellen, freundlichen Farben gehüllt. Für Jemmi wurde es zu einer Herausforderung, die Unterhaltung mit ihr in Gang zu halten. »Hast du das Zentrum gesehen?« fragte er. »Dort gibt es gestrichene Wände, richtig hell! Acryl, sagt Vater.«


   Die Frau lächelte nachsichtig, und Jemmi wußte: Es war nichts Neues für sie. »Woher kommen die Speckel?« wollte er wissen.


   »Das kann ich nicht so genau sagen. Wir haben sie Hunderte von Klicks die STRASSE zurück gekauft.«


   Hunderte von Klicks… Kilometer.


   »Und woher kamen sie, bevor es die STRASSE gab?«


   Die Händlerfrau runzelte die Stirn. » Bevor es die STRASSE gab?«


   »Ja. Wir haben es in der Schule gelernt. Wie James und Daryl Twerdahl und der Rest der Besatzung mit der Cavorite gestartet sind und die STRASSE erschaffen haben. Aber das war acht Jahre nach DER LANDUNG. Also, woher kommen die Speckel?«


   Der Mann hörte inzwischen ebenfalls interessiert zu. »Das ist mir neu, Junge«, sagte die Frau. »Die STRASSE war schon immer da.«


   Jemmi hätte sich mit ihrer Antwort zufriedengegeben, hätte ihre Unwissenheit hingenommen, wenn ihm nicht aufgefallen wäre, daß der Mann die Lippen zu einem schwachen Grinsen verzogen hatte. In diesem Augenblick schien es ihm, als sei er von der Welt betrogen worden.


   Dann jedoch war der siebenjährige Ronny neben ihm und sagte: »Ich bin müde, Jemmi.«


   »In Ordnung, Kleiner. Junjunjunior!«


   Einen Wagen weiter vom blieb Junior stehen. Genau wie Thonny und Brenda und die Warkan-Mädchen, mit denen Junior sich unterhalten hatte, zusammen mit den Jungs, wie auf ein geheimes Kommando hin. »Die Twerdahlstraße liegt direkt vor uns«, sagte Sandy Warkan.


   »Wir könnten auf einen Saft bei Guilda reinschauen und warten, bis die Karawane wieder herum ist.«


   »Die Schule«, erinnerte Junior die anderen.


   »Kann warten.«


  Die STRASSE war ein magisches Ding.


   Der Hof der Bloochers bestand aus weicher Erde und lebendigen Dingen und Entropie. Pflanzen keimten, wuchsen heran, vertrockneten und verwitterten, veränderten sich und starben wieder. Tiere benahmen sich seltsam und gebaren nach einer Weile Junge, die aussahen wie sie selbst. Werkzeuge rosteten und zerbrachen oder verrotteten oder stellten aus irgendwelchen anderen Gründen die Arbeit ein.


   Näher am Zentrum gab es weniger Leben, dafür um so mehr Entropie. Die Häuser waren alt und verwittert, neue Bauwerke waren windschief und erweckten wenig Vertrauen. In der Nacht zeigten sich große Lücken in der Straßenbeleuchtung. Dinge, die nicht mehr funktionierten, waren genauso häufig anzutreffen wie auf den Bauernhöfen, nur bemerkte man sie früher: Sie standen oder lagen einfach dichter beieinander.


   Im Gegensatz dazu die STRASSE: Sie war hart und eben und mit nichts anderem auf dieser Welt zu vergleichen. Die STRASSE war ewig.


   Die STRASSE war ein phantastisches Spielzeug. Dinge rollten ganz leicht auf ihrer ebenen Oberfläche. Hier, kurz vor der Twerdahlstraße und vielleicht einen halben Klick südlich des Bloocherhofes, befand sich eine Senke, die es den Schulkindern besonders angetan hatte. Sandy und Hal Warkan hatten Jemmi gezeigt, wie man die STRASSE fegen mußte, um eine wirklich blanke Oberfläche zu erhalten, so daß man Bälle oder Räder über die Senke hin- und herrollen konnte. Sie schienen ewig weiterzurollen.


   Diesmal war keine Zeit dazu. Sie bogen in die Twerdahlstraße ein, und einige der Händler winkten ihnen zum Abschied hinterher.


   Rachel Harness schwatzte mit Junior, während sie ihre Mutter neben sich herzog. Rachels Mutter schien der Unterhaltung zu lauschen, doch sie trug nur selten etwas dazu bei, und wenn sie sprach, dann hatten ihre Worte meist nichts mit dem zu tun, was sie gerade gehört hatte. Jemmi mochte Jael Harness, doch Junior und Brenda fanden sie ein wenig eigenartig.


   Wenn Kinder nicht genügend Speckel bekamen, wurden sie später so.


   Rachel war im Gegensatz zu ihrer Mutter ein helles, aktives Mädchen in Juniors Alter. Sie behandelte ihre Mutter wie eine jüngere Schwester. Die Nachbarn hatten bei Rachels Erziehung geholfen, doch Speckel waren teuer. Rachel mußte von Geburt an eine nicht versiegende Quelle für Speckel zur Verfügung gestanden haben.


   Die Leute fragten sich heimlich, wer wohl Rachels Vater war.


   Der Hof der Harness’ lag zur Rechten, und das war zugleich die Richtung, in die Rachel nun deutete, während Junior ihrem ausgestreckten Finger folgte und nickte. Jemmi konnte nicht hören, was sie sagten, doch auch er blickte in die Richtung. Eine silberne Wölbung in den Büschen… das war Killer!


   Der Rat hatte den Biesterkiller auf den Hof der Harness’ geschickt!


   Die alte Maschine rührte sich nicht. Sie hockte nur reglos da. Sträucher und andere Gewächse, die einst als Nahrung angebaut worden waren, wuchsen wirr durcheinander. Nicht alles stammte von der Erde. Seltsame Farben und merkwürdige Formen schoben sich keilförmig hinein. Die Keile waren zur See hin breiter, in Richtung Südwesten.


   Vor mehr als zweihundert Jahren waren die schweren fusionsgetriebenen Lander über die Krabbeninsel hinweggeflogen und hatten den Boden steril gebrannt. Dieses Stück Land sollte allein irdischen Pflanzen vorbehalten bleiben. Doch das einheimische Leben Destinis fuhr unablässig fort in seinen Bemühungen, das Land zurückzuerobern.


   Sträucher drängten sich dicht zusammen, wucherten auf einer besetzten Basis und von dort aus nur zögerlich nach draußen, als mochten sie den irdischen Dünger nicht. Schwarz berührte sich mit Bronze und Gelbgrün, Äste verzweigten sich immer und immer wieder, bis jede Spitze aus Tausenden von Nadeln bestand, die so dünn waren, daß man sie mit bloßem Auge nicht mehr sehen konnte.


   Nur ein paar Bahnen mit dem Traktor, und die Bemühungen der einheimischen Pflanzen wären zunichte gemacht. Eines Tages würden die Nachbarn der Familie Harness dafür Sorge tragen.


   Die Tierwelt Destinis war eine ganz andere Geschichte. Sie lebte in dem dichten Gestrüpp, das Destinis Flora bildete, und einige von ihnen waren richtiggehend gefährlich. Sie waren es, auf die der Biesterkiller es abgesehen hatte.


   Killer duckte sich in wild wucherndem Mais, eine silberne Wölbung von der ungefähren Größe und Gestalt eines kauernden Dschugs. Die Kinder warteten ab und beobachteten. Ältere Kinder schoben und drängten die jüngeren in Richtung der langgestreckten Veranda des Warkan-Hauses, wo sich aller Wahrscheinlichkeit nach keine einheimischen Tiere versteckt hielten.


   Schließlich wollte niemand, daß eins der Kinder zwischen Biesterkiller und seine Beute kam.


   Sie warteten… warteten…


   Sssizzzz!


   Selbst wenn man hinsah, konnte es geschehen, daß man nichts sah. Jemmi erblickte es nur zufällig; eine dünne Linie, die wie eine lange schlanke Zunge hervorschoß und wieder zurückschnappte; ein Blutstropfen, der am Rand der kleinen Klappe hinunterrann.


   Juniors Hand lag auf Jemmis Arm. Er gehorchte und blieb sitzen, doch er starrte weiter hin. In den Büschen zappelte etwas. Killers Zunge schnellte erneut hervor.


   Die Karawane entfernte sich langsam, aber stetig, und die Menschen gingen durch die Twerdahlstraße davon. Die Bloocher-Familie sammelte sich. »Abstimmung: Wenn wir Guilda jetzt ausfallen lassen, könnten wir den Unterricht besuchen und anschließend immer noch schneller bei Guilda sein als die Karawane. Wofür seid ihr?«


   Manchmal machte einem die Realität die Wahl zur Qual. Die Kinder blickten sich an…
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  LEKTIONEN


  DIE PLANETEN


   


   LOKI FLITZSILBER


   NORM DESTINI


   Asteroiden, ein dünner, schmaler Gürtel


   VOLSTAAG


   HOGUN, in Volstaags nachfolgendem trojanischem Punkt


   HELA, ein schwarzer Riese oder brauner Zwerg


   Innere Kometen


  Die Schule zu versäumen war weder für die Warkan- noch die Bloocherkinder ein größeres Problem. Computer besaßen unendlich viel Geduld. Ein menschlicher Lehrer war normalerweise nicht erforderlich. Kinder, die versäumte Lektionen nicht nacharbeiteten, würden zwar in Verruf geraten, doch Versäumnisse zur Erntezeit hatten weitaus ernstere Konsequenzen.


   Der Hof der Hanns lag eine Schleife weiter innen als das Anwesen der Bloochers. Er war kleiner als die meisten anderen Bauernhöfe. Vielleicht waren die ersten Hanns betrogen worden, vielleicht auch nicht. Das Land war unglaublich fruchtbar, und die Maschinen der Hanns mußten die besten gewesen sein, die vom Himmel herabgekommen waren.


   Oder vielleicht brachten die Hanns ihr Getreide auch durch intensivste Pflege zum Gedeihen. Vielleicht behandelten sie jede Pflanze als Individuum, und vielleicht lebten ihre Maschinen länger als alle anderen, weil sie nicht nur außen, sondern auch innen saubergehalten wurden. Es gab Dinge, die Jemmi niemals erfahren würde, Dinge, die kein Mensch wußte, und der Gedanke mißfiel ihm bereits heute.


   Neun Kinder trabten am späten Nachmittag in den vorderen Hof des Hannschen Anwesens. Der Vorderhof war eine weite Rasenfläche mit Inseln darin: runde Flecken dunkler Erde mit einem Durchmesser von vielleicht drei Fuß, markiert mit einem großen, merkwürdig geformten Stein und zwei oder drei Pflanzen, die auf Destini heimisch waren, oder auch mit einem Stück Treibholz und einer Ansammlung vielfarbiger Iris.


   Deborah Hann hatte ein paar Julias auf einen kleinen Mammutbaum gepflanzt. Die Destiniranke wand sich um den kerzengerade gewachsenen irdischen Stamm und verzweigte sich unablässig weiter wie ein Fraktal, bis hin zu einem fast unsichtbar feinen Flechtwerk. Frau Hann lächelte den Kindern zu und wollte sich erheben, doch Junior winkte ihr rechtzeitig, daß sie sitzen bleiben solle. Deborah und Takumi Hann waren beide alt. Ihre Beine waren längst nicht mehr die besten.


   Sie betraten das Haus der Hanns durch die Schleuse.


   Curdis Hann, sechzehn Jahre alt, betrachtete sich selbst als eine Art Lehrer der Jüngeren. »Hi Sandy. Weißt du eigentlich, warum die doppeltürigen Eingänge Luftschleusen genannt werden?«


   Sandy Warkan, der älteste der Jungen und deswegen verantwortlich für die restlichen, meldete sich: »Sie halten den Wind draußen.«


   Curdis grinste. »Drinnen. Lies nach.«


  Hinter der Luftschleuse trennten sich die Kinder. Junior ging mit Marion und Lisette Warkan die Treppe hinunter in den Keller. Sandy und Hal Warkan stiegen nach oben, wo sie sich zu Curdis und Toma Hann gesellten. Jemmi war noch nie oben bei den älteren gewesen.


   Damit blieb er als der Verantwortliche für die Jüngsten im Gesellschaftsraum zurück. Er ließ Greegry die Log-In-Prozedur durchführen. Der Kleine war schon ziemlich gut darin. Die anderen sahen ihm über die Schulter, während er eintippte: SUCHE: LUFTSCHLEUSE.


   Diagramme, Etymologie… Luftschleusen fand man in Raumschiffen. Sie hielten die Luft gegen das Vakuum des Weltraums im Schiff, jedenfalls solange nicht beide Türen gleichzeitig geöffnet wurden… Die ersten Siedler hatten ihre Häuser zum Schutz gegen die wütenden Winde in der Küstenregion mit Luftschleusen versehen. Curdis hatte tatsächlich recht gehabt.


   »Brenda, was siehst du da gerade nach?« fragte Jemmi. »Den Weg der Cavorite oder was?«


   »Ja.«


   »He, ich soll aber Algebra machen!« fuhr Greegry dazwischen.


   »Magst du Algebra?« entgegnete Jemmi.


   Greegry grinste über die Schulter. »›Tut mir leid, Vater, aber Jemmi wollte unbedingt herausfinden, woher die Karawanen kommen.‹ In Ordnung?«


   »Falls er dich fragt, ja. Ich will etwas haben, womit ich Curdis reinlegen kann. Brenda, sieh nach, ob du etwas findest.«


   Brenda griff an Greegry vorbei und tippte: SUCHE: CAVORITE#KARAWANE#STRASSE.


   Nichts.


   »Ich glaube, diese Aufzeichnungen sind viel älter als die Karawanen. Laß mich mal versuchen.« Thonny ergriff die Tastatur und tippte: SUCHE: CAVORITE#STRASSE#LANDKARTE.


   Der Bildschirm wurde hell mit Darstellungen, und Thonny stand auf, um Brenda seinen Sitz zu überlassen.


   Jemmi ging zum zweiten, kleineren Bildschirm. »Greegry, vielleicht solltest du schon einmal mit der Algebra anfangen. Hast du eine Lektion in deinen Dateien?«


   Greegry machte sich an die Arbeit. Jemmi sah ihm über die Schulter, weil er eine Auffrischung gebrauchen konnte. Das Programm war sehr gut, und Greegry blieb nur selten länger hängen. Jemmis Aufmerksamkeit schweifte ab.


   Auf Brendas Bildschirm landeten die Cavorite und die Columbiad auf langen Flammensäulen: riesige Zylinder mit brennenden Umrissen und Nasen wie Patronenspitzen. Jemmi hatte die Animation schon häufiger gesehen. Sie wirkte äußerst real, doch der Junge war überzeugt daß es sich um einen von einem Computer erzeugten Trickfilm handeln mußte. Wie hätte auch eine Kamera die Landung dieser beiden allerersten Schiffe aufzeichnen sollen?


  Seit den 50er Jahren des 19. Jahrhunderts waren Sonden von der Erde aus gestartet. Über die Jahrzehnte waren sie immer tiefer in den Weltraum vorgedrungen, hatten die Gasriesen passiert, waren über die Pole der Sonne gerast, nach draußen zu den Kometen und schließlich bis hin zu den nächsten Sternen.


   Die Menschheit hatte ihre unmittelbare Umgebung gut gekannt, lange bevor sie imstande gewesen war, ein interstellares Raumschiff zu bauen.


   Tau Ceti beispielsweise war ein gelber Zwerg, nicht weit von Sol entfernt. Einer der Planeten zeigte das Blau einer Sauerstoffatmosphäre. Nur lebende Organismen sind imstande, eine Sauerstoffatmosphäre aufrechtzuerhalten.


   Apollo war ein acht bis zehn Milliarden Jahre alter Stern, kleiner und weiter im roten Spektrum angesiedelt als Sol. Die Sonden hatten eine weitere blaue Welt entdeckt. Sie hatten sie auf den Namen Norn getauft. Norn war der vierte Planet im Apollo-System, und er beherbergte Leben… andererseits lag Tau Ceti viel näher an Sol, und diese Welt– Avalon– war zur ersten interstellaren Kolonie der Menschheit geworden.


   Die Kolonisten an Bord der Geographic waren auf einer großen Insel niedergegangen, die sie auf den Namen Camelot getauft hatten. Welche unbekannten Gefahren auf einer fremden Welt auch immer lauern mochten– dadurch, daß man zuerst auf einer Insel siedelte, konnte man sie relativ einfach im Griff behalten. Diese Entscheidung mußte Avalon vor dem sicheren Untergang bewahrt haben. Zumindest eine Zeitlang.


   Der Kälteschlaf funktionierte nicht ganz so wie vorgesehen. In den Gehirnen der ersten Kolonisten hatten sich Eiskristalle gebildet. Einige waren sogar daran gestorben. Andere waren mit schweren Gehirnschäden aufgewacht. Manche überlebten ein paar Jahre, bevor sie an Hirnschlägen starben. Die Überlebenden sahen sich einheimischen Raubtieren und unheimlichen Wetterzyklen ausgesetzt. Man war nicht sicher, ob Avalon am Ende doch überlebt hatte; die anfangs regelmäßigen Radiosendungen waren im Verlauf der Jahrzehnte immer seltener geworden und schließlich ganz versiegt.


   Der Start der Geographic hätte die Wirtschaft des Solsystems fast zum Zusammenbruch gebracht. Alles in allem kein Wunder, daß die Menschen gut zweihundertzwanzig Jahre gewartet hatten, bevor sie sich entschlossen, ein weiteres Kolonieschiff loszuschicken.


  »Sie spekuliert nur. Nichts als heiße Luft«, entschied Jemmi.


   Brenda öffnete ein weiteres Fenster. Die Autorin des Lernprogramms war… »Allison Berkeley, Ph. D… und eine Reihe Buchstaben. Meinst du, sie hat gelogen?«


   »Eher, daß sie nicht sicher war. Es beunruhigt sie. Sie sucht selbst nach einer Antwort.«


   Brenda tippte weiter, und die Lektion verschwand vom Schirm. Wir werden es niemals herausfinden, dachte sie, ohne es auszusprechen. Allison Berkeley, Ph. D. und eine Reihe Buchstaben muß schon vor Jahrhunderten und Lichtjahre weit weg gestorben sein.


  Die Argos hatte das Apollo-System A. D. 2490 erreicht. Die Sternenreisenden hatten die blaue Welt zu diesem Zeitpunkt längst umgetauft. Am Ende ihrer langen Reise wartete nicht mehr Norn, sondern Destini.


   Sie hatten eine Halbinsel mit einer schmalen Verbindung zum Festland ausgewählt, die von einem verwitterten Gebirgskamm überzogen wurde. In Form und Beschaffenheit erinnerte sie sehr an Malaya auf der Erde. Wie auf Avalon, so würde auch auf Destini die richtige Wahl des Landeplatzes eine ganze Reihe von Problemen kleinhalten.


   Die beiden Lander, die Cavorite und die Columbiad, waren stabile Raumfähren, konstruiert, um ein Sonnensystem oder eine Welt zu erforschen. Sie besaßen Bodeneffekt-Schürzen, und jedes der beiden Schiffe konnte mit Hilfe seines Fusionsantriebs einen Meter über dem Boden oder einem See schweben, bis das Land darunter entweder zu Lava geschmolzen oder das Wasser des Sees verkocht war. Auf diese Weise hatten sie die Krabbeninsel für irdische Pflanzen und Tiere gerodet.


   Der Bau der Argos war ein langwieriges Unterfangen gewesen. Das Apollo-Projekt hatte sechzig Jahre Zeit gehabt, um Pflanzen und Tiere von der Erde so umzuzüchten, daß sie für das Leben auf Destini geeignet schienen. Die Sonden hatten herausgefunden, daß das Jahr kürzer war, die Sonne röter, der Orbit kreisförmiger und daß die Achsenneigung lediglich zehn Grad betrug. Die Windmuster waren stabil, es gab keine Polkappen aus Eis, und der Mond war so klein, daß Ebbe und Flut ebenfalls zu vernachlässigen waren. Das Wetter würde die Kolonisten vor keine größeren Probleme stellen. Was für ein Irrtum! Im Gegensatz jedenfalls zu der schwächeren, rötlicheren Sonne. Die Planer des Apollo-Projekts hatten sich bemüht, Pflanzen heranzuzüchten, die imstande waren, das zu überleben.


   Die Cavorite und die Columbiad waren hoch oben auf der breiteren, südwestlichen Seite der Krabbenberge niedergegangen, fünfzehn Meilen landeinwärts. Die Siedler hatten einen einfachen Zugang zur See gewünscht, doch nicht zu einfach. Möglicherweise gab es gewaltige Flutwellen, trotz des kleinen Mondes, oder bösartige amphibische Seeungeheuer.


   Sie fischten das umliegende Meer nach Algen ab und benutzten sie, um Dünger für ihre irdischen Pflanzen zu gewinnen.


   Und dann war die Argos verschwunden.


  »Ich kann verstehen, warum der Besatzung langweilig geworden ist«, sagte Brenda wagemutig.


   Köpfe ruckten zu ihr herum, doch niemand sagte etwas. Die Argos hatte sie alle betrogen und im Stich gelassen, hatte die Siedler mitsamt ihren Nachkommen bis ans Ende aller Zeiten zu Schiffbrüchigen gemacht. Die Mannschaft der Argos war in Abwesenheit wegen Meuterei vor Gericht gestellt und für schuldig befunden worden. Später hatte Lander #1, die Cavorite, Basis Eins ebenfalls verlassen, das heutige Spiraltaun. Leben, das zwischen den Sternen reiste, ertrank nun einmal in der profanen Landarbeit. An manchen Tagen fühlte Jemmi genau das gleiche.


   Hier ist der Hof, dort ist die STRASSE. Pack deine Sachen und zieh los…


   Auf Thonnys Schirm war nun etwas zu sehen, das wie ein Oktopus aus Wolken aussah. Geschwungene Arme, ein Leib, der in der Mitte dicker wurde. Eine alte Aussicht aus dem Orbit herab. Jemmi hatte die Aufnahme einmal gesehen und danach nie wieder gefunden.


   Greegry quälte sich ohne rechten Spaß durch die Algebra. Niemand mochte Algebra besonders. Er blätterte durch die Bildschirmseiten. Ein Block sollte ihn daran hindern, in der Lösungsdatei nachzusehen, doch Jemmi hatte den Block bereits vor langer Zeit geknackt. Vielleicht war das Greegry ebenfalls gelungen.


   Die Hanns hatten früher ein Fenster wie das im Haus der Bloochers besessen. Der ewige Wind hatte es schließlich zerbrochen. Heute saß an dieser Stelle in der zur STRASSE zeigenden Häuserfront ein Ziegelkreuz mit vier kleineren Scheiben darin, die aus dem alten Fenster geschnitten worden waren. Allerdings gab es draußen sowieso nicht viel zu sehen.


   Dieser Raum war nicht der Ort, an dem Jemmi Bloocher sein wollte.


   Er wollte dort sein, wo die Cavorite war. Am anderen Ende der STRASSE.


  Die Columbiad wurde zur Energiequelle der Kolonie. Kabel durchzogen von ihr aus die Basis, und ein Zelt schützte die Stelle, wo sie im Rumpf verschwanden. (Jemmi und Brenda amüsierten sich darüber. Heute war das Zelt längst einem Bauwerk mit dicken Mauern gewichen.) Die Cavorite wurde startbereit gehalten, für den Fall, daß eine rasche Evakuierung der Kolonie erforderlich wurde.


   Unausweichlich dachten ein paar der gut fünfhundert ersten Siedler eher wie interstellare Forscher und Abenteurer denn als Kolonisten und Bauern. Vierzig von ihnen verfolgten einen alternativen Plan; in Captain Radners Worten den Weg, der nicht so häufig beschritten wurde.


   Sie warteten acht Jahre, bis die restlichen Kolonisten genügend Vertrauen zu ihrem angebauten Getreide und genügend Überschuß erwirtschaftet hatten, um den Trip zu ermöglichen. Im Jahr 2498 gab es eine überreiche Ernte.


   Die Cavorite hatte die halbe Kolonie aus dem Orbit nach unten zur Krabbeninsel transportiert. Als sie nun von Spiraltaun aufbrach, gab es an Bord viel Raum für die vierzig Siedler zusammen mit einer hydroponischen Anlage, Samenbänken, befruchteten Eiern, einer beachtlichen medizinische Einrichtung und Labors. Die Tiere der Kolonie gediehen zwar ebenfalls prächtig, doch keines wurde auf diesen ersten Ausflug mitgenommen. Sie würden nichts zu fressen finden. Der Plan sah vor, daß die Cavorite zurückkehren und irgendwann einen zweiten Flug absolvieren würde, um unterwegs Vögel und Tiere auszusetzen.


   Auf der ersten Reise würde die Cavorite nur Samen, befruchtete Eier und keimende Pflanzen unter sich zurücklassen, und noch eine Sache:


   Die STRASSE.


   Mit Hilfe ihres Fusionsantriebs sollte die Cavorite einen Meter hoch in der Luft schweben, und die Flammen unter der Schürze wären heiß genug, um den Fels zum Schmelzen zu bringen. Das war jedenfalls die Idee. Die Cavorite würde sich durch die Ausläufer des Gebirgsrückens entfernen und eine schneckenförmige Spur erkaltender Lava hinter sich lassen.


  Jemmi erkannte, was auf dem Schirm zu sehen war: ein Ausblick aus dem Orbit, der Menschengedenken zuvor vom Mutterschiff aus aufgenommen worden war, noch bevor die Columbiad und die Cavorite gelandet waren.


   Wasser bedeckte den größten Teil des Planeten. Destinis Kern besaß kaum radioaktive Elemente. Die Schale war dick. Vor Äonen war sie gerissen; ausströmendes Magma hatte einen langen, relativ schmalen Kontinent entstehen lassen. Der größte Teil des Kontinents, den die Siedler Wrinkel getauft hatten, lag hoch im Norden unter einer dicken Eiskappe. Ein Ende reichte bis über den Äquator hinaus nach Süden, bevor es kehrt machte und sich zurückschlängelte. Eine Landenge trennte die Spitze fast vom Hauptkontinent ab. Ein Gebirgsrücken verlief wie eine Wirbelsäule über ganz Wrinkel, über die Landenge hinweg, die sie den Nacken getauft hatten, und von dort aus über die Krabbeninsel, die in eine breitere und eine schmalere Hälfte geteilt war. Das war das Land, das die Siedler für ihre Kolonie ausgesucht hatten.


   Während Jemmi und Brenda hinsahen, zeichnete der Computer die STRASSE in leuchtendem Pink ein. Eine vollkommene kleine Spirale, die bei der Columbiad ihren Anfang nahm und von dort aus über die Krabbeninsel wuchs. Wo sie zu groß wurde, ungefähr dort, wo heute der Hof der Bloochers stand, verlief sie in einer Tangente zu einer geraden Linie, die sich parallel zum Gebirgsrücken nördlich in Richtung Festland zog. Die STRASSE näherte sich dem Nacken und verwandelte sich zu einer gepunkteten Linie, bevor sie ganz abbrach.


   »Diese Punkte… kriegen wir nicht mehr?« fragte Brenda zu Jemmi gewandt.


   »Die STRASSE entstand erst, nachdem alle unten waren. Niemand konnte Bilder machen. Außer der Argos natürlich, und die Argos meldet sich nicht mehr.«


   Als nächstes zeichnete der Computer Spiraltaun ein. Er füllte die Kurven der Spirale und dann noch ein Stück des geraden Straßenabschnitts… und hörte dort auf, wo Terra incognita begann.


   »Jemmi, die STRASSE hört einfach auf!« beschwerte sich Brenda.


   »Sie kamen nie zurück. Sie wollten wiederkommen, aber sie kamen nicht.« Jeder kannte die Geschichte der Cavorite. Niemand wußte, wie sie ausgegangen war.


   »Die Karawanen müssen doch wissen, wohin die Cavorite geflogen ist. Die STRASSE führt dorthin, und die Karawanen ziehen über die STRASSE. Warum fragen wir nicht einfach die Händler?«


   »In Ordnung«, sagte Thonny ergeben und spöttisch.


   Jemmi gefiel die Idee. »Die Händler würden niemandem etwas verraten, aber Brenda hat recht. Sie wissen es ganz bestimmt.«


  Die STRASSE bildete eine Spirale, und die Radnerstraße war eine Querstraße dazu. Sie verlief nicht ganz gerade. Die lebhafte Reihe von Kindern überquerte den nächsten nach innen führenden Bogen der STRASSE und sahen eben noch den letzten Wagen der Karawane hinter der Kurve verschwinden. Bei der nächsten Kreuzung hatten sie die Karawane bereits eingeholt. Bald darauf spazierten sie durch Obstgärten. Die Kurven der STRASSE wurden enger. An der nächsten Kreuzung lag Guildas Lokal.


   Guildas Lokal bestand aus drei oder vier Gebäuden, die sich rings um einen freien Platz, eine Art Hof, zusammendrängten. In den Ecken standen Spender für Vogelfutter, und im gesamten Hof wimmelte es nur so vor kleinen Vögeln. Die Gebäude waren alt und aus gegossenem Stein; jede einzelne Ecke von zweihundert Jahren Sturm gerundet. Das Dach des größten Gebäudes bestand aus neuem Begleytuch und schimmerte in dunklem Silbergrau. Schmale Pfade führten durch die Obstgärten nach draußen.


   Die Obstplantagen allein reichten längst nicht aus für Guildas Bedarf. Die Familie mußte von anderen Bauernhöfen weiter draußen Früchte dazukaufen. Die Bloochers versorgten sie mit Melonen und Grapefruits, ihre Nachbarn steuerten andere Produkte bei. Und jeder kehrte bei Guilda ein.


   Nicht, daß die Bauern nicht ihre eigenen Säfte hätten produzieren können. Aber Guilda Smitt verkaufte Sorbet. Sie besaß einen funktionierenden Gefrierschrank und eine Speicherbatterie, und das Begleytuch auf dem Dach saugte das Sonnenlicht auf und verwandelte es in elektrischen Strom.


   Im Hof reihten sich Jungen und Mädchen getrennt hintereinander auf, um ihren Saft zu bestellen. Anschließend ließen sie sich an den vier großen runden Tischen nieder, die nah genug beieinander standen, um zu tuscheln und zu lauschen. Jemmi hätte gerne gehört, was Junior mit dem Händler im zweiten Karren besprochen hatte, doch seine Geschwister wollten wissen, wie seine eigene Unterhaltung verlaufen war.


   »›Die STRASSE war schon immer da‹, hat sie gesagt.« Und dann lachte er.


   Der achtjährige Thonny runzelte die Stirn. »Wir wissen aber, daß es nicht so ist.«


   »Das wissen sie bestimmt auch«, entgegnete Jemmi.


   Guildas vier Töchter brachten neuen Saft. Junior ging mit ihnen und unterhielt sich. Sie lauschten, dann eilten sie nach drinnen. Nach und nach kamen immer mehr Erwachsene; der Hof füllte sich.


   Ein Teil war gekommen, um Jemmis und Juniors Geschichte von ihrer Begegnung mit den Händlern zu lauschen. Herumfahrende Köpfe und eine plötzliche Stille alarmierten Jemmi, und er sah, was der Rest bereits gesehen hatte: ein einzelnes Dschug, das einen kleinen Karren entlang der Querstraße zog. Ein einzelner Händler lief nebenher.


   Er war älter als zwanzig, aber noch keine dreißig. Sein wirkliches Alter war wegen der spitzen Gesichtszüge nur schwer zu schätzen. Er besaß langes schwarzes Haar und einen schwarzen Bart, den er kurz gestutzt trug. Wo die anderen Händler mehrere Ponchos oder Decken trugen, war dieser hier nur in eine gewebte Weste und eine weite Hose gekleidet. Um den Leib trug er einen kunstvollen Kummerbund mit einer weiten Tasche darin. Seine Füße waren nackt, genau wie Arme und Schultern. Er schien zu dem Dschug zu sprechen, und das Dschug wartete draußen, während er das Lokal betrat. Die Kinder sahen, wie er mit einer massigen Frau sprach, deren üppiges schwarzes Haar auf dem Kopf zu einem kunstvollen Lockengebilde getürmt war: Guilda persönlich.


   Als der Händler wieder nach draußen trat, trug er ein massives Faß mit Fruchteis. Seine Arm- und Schultermuskeln rollten unter der Haut wie Kugeln, und Jemmi beneidete ihn deswegen.


   Der Händler stellte das Faß in den Wagen, alles mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung, wendete den Karren und zockelte davon.


   Nachdem er verschwunden war, setzten die Unterhaltungen wieder ein. »Er wird den Rest der Karawane treffen, die den weiten Umweg genommen hat«, mutmaßte ein alter Mann.


   Guilda kam nach draußen. Sie klatschte in die Hände, und alle Aufmerksamkeit richtete sich auf sie. »Fruchteis und Münzen für jeden von euch, der mir heute helfen möchte«, rief sie.


   Jemmi stürzte seinen Saft hinunter und erhob sich. Geschwister und Freunde folgten seinem Beispiel. Eine ganze Horde Kinder rannte in die Obstplantage. Außerdem wurden Karren eingesetzt, um Früchte von Märkten herbeizuschaffen, die näher am Zentrum lagen. Die Bloochers blieben dicht beisammen. Sie trugen Tische und Stühle aus nahegelegenen Nachbarhäusern herbei.


   Guildas Geschäft lief gut. Ihre Nachbarn wußten, daß sie Tische und Stühle benötigte, wenn die Karawane in der Stadt war. Die Gebühren für das Leihen würde sie später zahlen. Die Arbeit der Kinder und jungen Erwachsenen, die nun aus dem Hof strömten, würde noch am gleichen Abend bezahlt werden. Vielleicht gab es Fruchteis, wenn einen Augenblick lang nichts zu tun war, vielleicht aber auch erst in ein paar Tagen, wenn die Händler längst wieder auf dem Rückweg waren. Und so wurden Tische und Stühle herangeschafft und aufgestapelt. Der antike Eisschrank lief auf Hochtouren und benutzte Energie, die seit Monaten gespeichert worden war. Guildas vergrößerte Familie beschäftigte sich in der riesigen Küche, wo sie Früchte zu Fruchtsaft verarbeitete und den Saft rührte, während er gefror.


   Mitte des Nachmittags kam die Karawane um die Kurve der STRASSE. Die Wagen waren inmitten der Masse aus Kundschaft fast nicht zu sehen. Jeder Einwohner von Spiraltaun hatte etwas zu verkaufen oder zu kaufen oder wollte tauschen. Und rings um die Kunden der Händler drängte sich eine dichte Traube von Kindern.


   Jetzt konnten Jemmi und seine Freunde damit anfangen, Tische und Stühle aufzubauen und silberne Schirme aufzustellen. Sie wetteiferten darum, wer schneller war und mehr Stühle aufeinanderstapeln und tragen konnte. Guildas Lokal wuchs auf den Platz hinaus bis zu den Wagen hin.


   Dann war mit einem Mal nichts mehr zu tun. Die Karawane machte in der Nähe des Stadtzentrums Halt und die restlichen Geschäfte wurden an Ort und Stelle erledigt. Das Sorbet war fertig, nur die Händler waren noch nicht soweit.


   Die Regeln waren allen bekannt, obwohl Jemmi sie noch nie gehört hatte. Vielleicht wurden sie durch Osmose weitergegeben. Die erste lautete: Kinder hatten sich nicht zwischen Händler und Erwachsene zu drängen, die mit ihnen ins Geschäft kommen wollten. Der Platz bildete die Vorderseite von Guildas Lokal. Die Rückseite war ein Hang, der oben in Endersins Ranch überging. Die Jugend von Spiraltaun versammelte sich nun nach und nach auf der Wiese hinter Guildas Lokal.


   Guildas Töchter bewegten sich unter den Kindern und servierten kleine Portionen Eis. Sheeko Radner, Guildas Älteste, die fast so groß war wie ein ausgewachsener Mann, schob einen Servierwagen durch das Gedränge und verteilte großzügig Nachschläge.


   Dann versammelten sich die Händler draußen vor dem Laden. Yatsens Fernost würde sich bald daran machen, ihnen das Abendessen zu servieren. Der Innenraum schien sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit gefüllt zu haben, denn bald darauf schlenderten Händler zu den grasbewachsenen Hängen hinter dem Haus.


   Vier Händler. Einer davon der muskulöse Bursche, der das Faß mit Sorbet gekauft hatte. Jemmi und die anderen beeilten sich, den Händlern Platz zu machen. Sie setzten sich in einem Kreis zusammen.


   Der achtjährige Thonny tuschelte mit dem siebenjährigen Ronny. Jemmi konnte nicht hören, was die beiden besprachen. Er hielt seine Würde aufrecht, bis er nicht mehr konnte, dann funkelte er sie an. »Was denn?«


   »Sie haben alle Pistolen!« sagte Thonny lauter, als ursprünglich beabsichtigt. »Seht nur, der Dicke dort hat seine in der weiten Jacke, und dieser und dieser haben Halfter an ihren Gürteln. Der Typ mit den dicken Muskeln…«


   »Er meint dich, Fedrick«, lachte der Dicke den Muskulösen an.


   Ein weiterer Karren näherte sich durch die Radnerstraße. Weiteres Obst für Guildas Sorbet. Sheeko Radner winkte graziös in Richtung eines Tisches, an dem Bauern saßen. Die sechs gehorchten bereitwillig; sie folgten ihr zu dem Wagen und begannen, Wassermelonen auszuladen.


   Fedrick grinste Thonny an und zog einen L-förmigen Gegenstand aus seinem Gürtel. Auch Jemmi war halbwegs sicher gewesen, daß es sich um eine Waffe handelte. Der muskulöse Händler tat, als wolle er Thonny den Gegenstand reichen, doch er zog ihn rasch wieder zurück, bevor der Dicke ihn aufhalten konnte. »Ich darf dich nicht damit spielen lassen, Knabe«, sagte er– oder irgend etwas Ähnliches; seine Aussprache war fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt. »Aber vielleicht kann ich dir zeigen, wie man damit umgeht.«


   Sechs Bauern, beladen mit sechs Wassermelonen, trotteten hintereinander in Richtung Küchentür. Der Händler namens Fedrick feuerte auf den letzten.


   Die Wassermelone in Davish Scrivners Händen explodierte. Sie platzte, und das Fleisch spritzte in alle Richtungen wie eine plötzlich erblühende purpurne Blume.


   Scrivner starrte auf seine Hände und seine Kleidung, Er konnte kaum glauben, daß er unverletzt geblieben war und die Farbe nicht von seinem Blut stammte. Für einen Augenblick war er zu verwirrt, um auch nur Angst zu empfinden. Dann drehte er sich mitten in einem Orkan von Gelächter um.


   Er musterte den Tisch mit den Händlern, und das Brüllen blieb ihm in der Kehle stecken. Wenn es der Dicke gewesen wäre… nun ja. Doch der grinsende Bursche, der jetzt in aller Seelenruhe seine Pistole in das Schulterhalfter steckte, sah ganz danach aus, als könne er einen Karren voller Wassermelonen heben.


   Und er kam mit einem hilflosen Grinsen im Gesicht und Geld in der Hand auf Scrivner zu. »Ich hab’s für die Kinder getan«, entschuldigte er sich. »Überleg mal, sie werden so etwas wahrscheinlich in ihrem ganzen Leben nicht mehr zu sehen bekommen! Hier, mein Freund. Das sollte ausreichen, damit du deine Kleider reinigen und ein Dampfbad nehmen kannst. Ich hab’ aufgepaßt, daß keiner hinter dir stand. Verzeih mir, ja? Komm, iß eine Portion Sorbet mit uns.«


   »Verdammt!« entfuhr es Thonny. »Habt ihr das gesehen?«


   Jemmi würde es tatsächlich niemals vergessen. Was die Pistole aus der Wassermelone gemacht hatte, konnte sie auch aus einem Menschen machen. Davish Scrivner hätte genauso explodieren können. Hätte der Händler dann vielleicht immer noch so gelacht?


  Das Bild verblaßte niemals, verlor nicht eine Spur an Farbe: die explodierende Wassermelone in den Armen Davish Scrivners, das Fruchtfleisch, das in alle Richtungen davonflog und den Mann von oben bis unten mit blutig rotem Saft besudelte, das Entsetzen im Gesicht des Bauern, als er jede Hoffnung auf ein Überleben fahren ließ. Es war auch acht Jahre später noch in Jemmi Bloochers Gedächtnis, an seinem letzten Abend in Spiraltaun.
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  »Dr. Maners, sprechen Sie im Namen der gesamten Besatzung der Argos?«


   »Das tue ich.«


   »Und wie plädieren die Angeklagten?«


   »Zum Vorwurf der Meuterei: nicht schuldig. Zum Vorwurf der Sabotage: nicht schuldig. Zum Vorwurf des Verrats: nicht schuldig. Zum Vorwurf des schweren Diebstahls: nicht schuldig…«


  – Eric Maners,

  Anwalt der Besatzung der Argos


  A. D. 2730


  Der Clan der Bloochers versammelte sich zum dritten Mal in drei Tagen in der Wildnis. Hinter ihnen ragten die Berge auf, das Rückgrat der Krabbenhalbinsel. Ein Wildbach schoß rauschend über Felsen. Unterhalb davon hatte das Wasser einen flachen Kanal in die STRASSE gegraben, und irgend jemand– wahrscheinlich Händler– hatte eine Brücke darüber errichtet.


   Hier würde der neue Besitz der Hanns liegen, vom Haus der Bloochers aus vier Kilometer die STRASSE hinab in Richtung Inland.


   Zweihundertvierzig Jahre zuvor war irdisches Leben in einer zufälligen Mischung über der gesamten Halbinsel ausgesät worden. Man konnte aus den hüfthohen Gräsern, Mais, Roggen und Weizen, durchsetzt von Sesam, ohne Schwierigkeiten Brot backen. Willkürlich verteilt wuchsen Apfelbäume, kleine Orangenhaine und Granatäpfel. Die höchsten Gewächse jedoch, zwanzig und dreißig Fuß hoch, waren die beiden Mammutbäume.


   Ein früher Morgennebel hatte sich in der Sonne aufgelöst. Die Bloochers rasteten unter einer Gruppe Eichen, die Mädchen rings um Junior, die Jungs um Curdis Hann. Jemmi hatte einen Käfig in seiner Obhut. Im Käfig saß ein Pophopper auf einem Bündel Schößlingen von Destinibäumen. Pophopper waren Geschöpfe Destinis, die unter der Erde lebten. Niemand wußte genau, wie man sie halten mußte. Nach zwei Tagen im Käfig sah der Pophopper aus, als würde er bald sterben.


   Hier und dort fanden sich Flecken dunklerer Vegetation. Schwarze Strünke, Zweige und blättrige Sprossen, durchsetzt mit Grün, Gelbgrün und Bronze. Das war einheimisches Leben, Organismen, die auf Destini entstanden waren. Ein Stück weiter hatte sich das Leben Destinis mit Eichen von der Erde vermischt.


   In diesem Hain saß Biesterkiller.


   Killers Haut erinnert stark an gegossenen Stein, dachte Jemmi. Überall waren kleine Ausbuchtungen für Lichtdrähte, winzige Augen aus Glas, Tentakel und Vorsprünge, allesamt in die eiförmige Hülle einziehbar. Biesterkiller saß unbeweglich da wie eine Statue oder ein Felsen, doch er hatte sich im Verlauf der Nacht bewegt.


   Killer besaß Geschwister.


   Myriaden winziger Maschinen, Pünktchen, die kaum größer waren als Speckel, verwandelten im Berg Apollo im Innern einer Höhle Fels und Erze in Begleytuch, und ganz ähnliche Maschinen produzierten im Berg Chronos Uhren, die die Erdzeit anzeigten. Jemmi hatte beide Arten unter einem Mikroskop betrachtet. Die eiförmige Hülle sowie die Stellen, wo die Werkzeuge hervorragten, wiesen eine verblüffende Ähnlichkeit mit Biesterkiller auf. Andererseits hatte er das auch schon vorher gewußt: Diese Maschinen waren an Bord der Argos vom Solsystem gekommen.


   Der Bloocher-Clan wartete eine ganze Weile. Schließlich fing Greegry an, sich zu langweilen. Er versuchte, auf einen Redwood zu klettern, und Thonny nahm Wetten an, wann Killer sich wieder bewegen würde.


  Junior hatte Curdis Hann geheiratet.


   Sie war damals zwanzig gewesen, heute war sie zweiundzwanzig. Es war an der Zeit und doch schon fast zu spät gewesen, und Curdis war sowohl ein guter Mann als auch ein Freund seit Kindertagen. Trotzdem machte es die Dinge kompliziert und umständlich.


   Zwei Jahre waren vergangen, seit der kommunale Traktor aufgehört hatte zu funktionieren. Die meisten Einwohner von Spiraltaun machten den Fahrer dafür verantwortlich, doch die schreckliche Maschine hatte einen Blitz wie einen alten gefangenen Geist durch William Bloochers Nervensystem gejagt. Vater war seither ein hilfloser Krüppel. Sein Gehirn hatte ebenfalls Schaden genommen. Und Jemmi, sein ältester Sohn, war gerade erst neunzehn gewesen.


   Damit hatte Junior die Leitung des Hofes übernommen, und Juniors Ehemann mußte einstweilen bei den Bloochers leben. Sie mußten Junior Margery rufen. Die richtige Margery, Junior ›Margerys‹ Mutter, war für alle nur Mutter, selbst für Vater oder Curdis. Curdis Hann wurde zu einem weiteren Bruder, einem älteren Bruder, der mit einundzwanzig noch keinen eigenen Besitz hatte.


   Noch ein Jahr, und Jemmi wäre zwanzig. Curdis und Junior– Margery– würden ihr eigenes Land erhalten, das Neue Hann. Dann wäre Jemmi an der Reihe, das Land der Bloochers zu bestellen.


   Sie hatten einen Flecken nicht weit hinter den letzten Bauernhöfen von Spiraltaun ausgesucht, wo ein Wildbach von den Bergen herabkam. Das Land war mit Destinigewächsen überwuchert. Was sonst. In den trägen Mittsommertagen hatten sie Biesterkiller vom Rat gemietet. Killer benötigte keine Aufsicht. Er nahm keine Befehle mehr an. Jemmi hatte ihn hergelockt, indem er ihm ein Destinitier in einem Käfig aus Destinihölzern vor die Nase gehalten hatte. Jetzt saß Killer im Gestrüpp und wartete reglos.


   Er würde irdischem Leben keinen Schaden zufügen. Er spürte das fremde Leben Destinis irgendwie; Jemmi hatte nie eine Erklärung gefunden, die einen Sinn ergab. Killer war nicht schlau genug, um zu sehen, was ein Mensch sehen würde: daß Destinipflanzen beispielsweise keine richtigen Blätter besaßen. Daß die Photosynthese in spitzenfeinem Geflecht, in den Zweigen und den Stämmen selbst stattfand.


   Wenn ein Destiniorganismus sich bewegte, brachte Killer ihn zur Strecke. Wenn eine Weile keine Beute auftauchte, erledigte er ein paar Sträucher und zog weiter.


   Im Augenblick machte er nicht viel.


   Greegry hatte es tatsächlich bis in die Spitze des Mammutbaums geschafft. Der Ausguck sah von unten nicht sonderlich bequem aus, und Jemmi fragte sich, ob Greegry Angst hatte, wieder hinabzuklettern. Der lange, glatte Stamm besaß kaum Äste.


   »Hey!« rief Greegry.


   Jemmi winkte lustlos.


   »Ich kann eine Staubwolke sehen! Weit unten am Ende der STRASSE! Curdis! Ich glaube, eine Karawane kommt!«


   »Großartig!« rief Curdis zurück.


   Karawanen kamen dreimal alle zwei Destinijahre: im Mittsommer, in den ersten Frühlingstagen und in den letzten Herbsttagen. Jetzt war Mittsommer, eine faule Zeit: keine Saat, die ausgebracht, und keine Ernte, die eingefahren werden mußte. Eine passende Zeit für den Besuch einer Karawane.


   Killers lange Zunge schoß in die braune Vegetation und wieder zurück. Dann setzte sich die Kreatur selbst in Bewegung. »Irgend etwas muß aus seinem Bau gekommen sein!« sagte Thonny leise. »Killer will den Rest der Familie auch noch.«


   »Thonthonthonny!« rief Jane. »Du schuldest mir vier Checks!« Jane war erst acht.


   »Curdis, da ist jemand auf einem Rad!« rief Greegry von seinem Ausguck. »Er hält ganz in der Nähe unserer eigenen Räder!«


   »Ich geh’ hin und sehe nach«, antwortete Curdis. Er stand auf, und Junior gesellte sich zu ihm. Jemmi wollte ebenfalls aufstehen, doch Curdis gab ihm einen Wink, bei den anderen zu bleiben.


   Killer war im Destinigestrüpp. Sie hörten das Schnapp! Schnapp! Schnapp! seiner Peitschententakel. Jane hatte sich näher herangeschlichen, um ihn zu beobachten.


   Wahrscheinlich hatte Thonny recht: Killer versuchte, an Beute in einem Bau heranzukommen. Andererseits konnte sich eine seiner Peitschen auf diese Weise leicht verfangen.


   Die Peitschengeräusche wurden seltener. Und dann kam Curdis rennend zurück. »Wir müssen Killer zurückbringen«, ächzte er. »Jemmi, versuch ihn dazu zu bringen, dem Pophopper zu folgen.«


   Jemmi hob den Käfig hoch. Der Pophopper sah nicht gut aus. »Was ist los?«


   Margery war inzwischen ebenfalls herangekommen. »Das Mädchen kam vom Rat«, rief sie den anderen zu. »Alle Gebühren werden uns erlassen, wenn wir den Biesterkiller vor Sonnenuntergang zur Taverne zurückbringen. Die Karawane kommt zu früh.«


   Sie konnten das Geld gut gebrauchen. Jemmi setzte sich in Richtung des Gestrüpps in Bewegung. Man mußte sich Killer respektvoll nähern. Er blieb zwölf Meter vor der Kreatur stehen und hob den Käfig so, daß Killer ihn sehen konnte. Man näherte sich niemals weiter als bis auf zehn Meter, weil das die Reichweite von Killers Peitschen war.


   Killer rührte sich nicht.


   Genausowenig wie der Pophopper.


   Der Wind kam vom Meer, und das bedeutete, daß Jemmi auf der falschen Seite stand. Er umrundete die Kreatur vorsichtig, mit hoch erhobenem Käfig. Vater schwor Stein und Bein, daß es keine Rolle spielte: Killer konnte nicht riechen; er nahm Destinileben auf eine andere Art und Weise wahr.


   Curdis verlor die Geduld. »Schätze, wir müssen etwas anderes fangen. Greegry, mach, daß du zu uns runterkommst. Thonny, du suchst einen Stock. Du gehst auf die andere Seite von diesem Gestrüpp– diesem Gestrüpp dort, Killer aus den Füßen– und bahnst dir einen Weg. Wenn etwas vor dir hochspringt– schlag zu. Du versuchst es in unsere Richtung zu scheuchen, verstanden? Greegry! Such dir auch einen Stock und hilf Thonny. Jemmjemmjemmi?«


   »Es ist tot, Curdis.«


   »Dann wirf es weg und halte dich mit dem Käfig bereit. Zieh dir die Handschuhe über.«


   Jemmi öffnete den Käfig und zog den kleinen Leichnam in seinem Panzer zusammen mit den welkenden Destinisprossen heraus, die er als Nahrung hineingelegt hatte. Dann machte er sich daran, frische gelbe und bronzefarbene Spitzen zu pflücken.


   Killer heulte auf. Ein langgezogener, lauter Warnruf. Dann schossen seine Peitschen ringsum heraus und schlugen in Wurzelhöhe auf die Destinipflanzen ein. Langsam glitt die Maschine durch das dunkle Gestrüpp und peitschte auf alles ein, was in ihrem Weg war. Sie kam zwar nicht geradewegs auf Jemmi zu, doch er wich trotzdem vorsichtshalber zurück.


   Die altersschwache Maschine nahm keine Befehle mehr an. Sie jagte Destinigewächse und Destinitiere.


   Wenn keine in der Nähe waren, folgte sie irgendwelchen undefinierbaren äußeren Reizen und ging hin, wohin sie wollte.


   Eine baumgroße Destinipflanze versperrte Killers Weg. Die Maschine zog die Peitschen ein, bis sie vorbeigerollt war. Pflanzliches Leben war nur ein Teil von Killers Aufgabe. Ein Mensch– Curdis– würde die Stümpfe herausziehen, die die Maschine auf ihrem Weg zurückließ.


   »Hüah!« bellte Curdis, und drei Jungen warfen sich auf etwas, das in wilder Flucht zu entkommen versuchte. Jemmi rannte zu ihnen hin. Thonny steckte gerade den Schnabel des Tiers in einen Sack. Die anderen saßen auf der Schale, und die kurzen Beine der Kreatur scharrte vergeblich im Dreck.


   Das Destiniwesen war ein wenig groß für den Käfig. Sie schoben und stießen es mit der dicken Seite des Stocks hinein. »Das muß reichen. Es steckt fest und kann nicht heraus«, sagte Junior.


   Killer hatte den größten Teil des Gestrüpps eingeebnet. Jetzt ruhte die Maschine. Curdis nahm den Käfig auf und ging auf Killer zu.


   Killer setzte sich erneut in Bewegung.


   Curdis wich zurück. Killer war nicht besonders schnell. Sie gingen zur STRASSE hinunter, Curdis mitsamt dem Käfig, und die altersschwache Maschine folgte ihnen.


  Das Lokal der Warkans grenzte unmittelbar an den Hof der Bloochers, ein Stück die STRASSE hinunter auf der seewärts gelegenen Seite. Der Betrieb war noch immer teilweise Bauernhof. Die vier Kinder der Warkans und ihre Eltern betrieben die Taverne an den Abenden. Sie unterhielten eine Destille und einen Gemüsegarten sowie eine ausgedehnte Obstplantage. Sie rodeten ihr Gelände seltener als die meisten, und häufig waren große Teile des Hofes mit dunklen Destinipflanzen überwuchert.


   Die Kellner und Kellnerinnen der Taverne waren fünfzehn bis zwanzig Jahre alt. Sie mußten miteinander reden, und sei es nur, um ihre Aufgaben abzustimmen. Jemmi hatte bei den beiden letzten Karawanenbesuchen dort gearbeitet, und er hoffte, diesmal wieder dabei zu sein.


   Land, das die Besitzer verwildern ließen, konnte vom Rat konfisziert werden. Doch die Warkans konnten es sich leisten, den Biesterkiller häufig zu mieten. Wahrscheinlich würden sie dem Rat diesmal sogar eine Prämie zahlen, damit Killer bis Sonnenuntergang bei ihrer Taverne war, allein der Unterhaltung wegen.


   Mutter und Vater waren nicht mehr so eng mit den Warkans befreundet wie früher. Sie zogen Harry’s Bar vor, nahe dem Zentrum, wo ein älteres Publikum verkehrte.


   Trotzdem, die Taverne der Warkans war für Jemmi wie ein zweites Zuhause.


  Langsam versammelte sich die Menge. Kinder tanzten um Killer herum oder hielten sich in sicherem Abstand und riefen Warnungen, während die Bloochers die Maschine durch das Gartentor und hinter das Haus führten.


   Hier hatte Destinileben noch nicht Fuß gefaßt. Jemmi war als Kind hier gewesen, und er kannte Haus und Garten besser als Curdis. Er nahm den Käfig an sich und führte Killer zum vorderen Ende eines Birnenhains.


   Für irdisches Leben war Destinis Sonne ein wenig zu kühl und zu rot. Destinis Leben hingegen suchte den Schatten. In den dunklen Schatten der Bäume von der Erde gediehen überall Destinisträucher.


   Ältere Männer und Frauen suchten günstige Stellen entlang der STRASSE. Es gab reichlich Platz entlang der Bergrücken. Der schwache Schein eines Freudenfeuers leuchtete herüber: Die Martinas garten dort oben Kartoffeln. Curdis fand Mitspieler für ein Mörderballspiel.


   Von dort oben, vom Bergrücken aus, konnte man bis zur Küste und noch weiter sehen, bis hin zu der Stelle, wo Carders Boot ankerte, seit Vater ein Junge gewesen war. Das Boot war das schnellste Fortbewegungsmittel auf dem Wasser gewesen, bis der Motor seinen Dienst eingestellt hatte. Vaters Generation war mit Freßpaketen hinausgeschwommen und hatte das Boot als Floß benutzt. Dann waren Teufelshaaralgen hereingetrieben und heute schwärzten Destinialgen das Wasser vom Boot bis zum Strand und noch weiter.


   In einer Zeit, die längst vergangen war, hatte Carders Boot ein Kind an jeden Ort der Welt tragen können. Heutzutage gab es nur noch die Karawanen, und selbst die erschienen Jemmi unerreichbar wie ein Traum.


   Sie hatten sich alle auf dem Bergrücken versammelt, als die Staubwolke endlich eintraf.


  Was sich seit Jemmis Kindheit verändert hatte: Die Karawanen kamen nicht mehr nach Spiraltaun hinein. Die Händler kamen, doch nicht ihre Karren. Die Karawanen machten ungefähr dort Halt, wo der Hof der Bloochers begann und die STRASSE sich krümmte. Es war besser für alle. Von dort aus konnten die Dschugs schnurstracks zum Wasser rennen, und ihre Exkremente verschmutzten nicht die Bürgersteige.


   Die Wagen hielten ein gutes Stück voneinander entfernt auf einer Länge von fast einem Kilometer. Dann gingen die Wagenmeister zu den Dschugs und lösten die Geschirre der Tiere.


   Die meisten Karren wurden von zwanzig Dschugs gezogen, und nur hier und dort fehlte ein Tier. Von seinem hohen Aussichtspunkt aus zählte Jemmi achtzehn Karren. Nahezu vierhundert Dschugs rannten über das schwarze Salzgras und den breiten Strand in Richtung Wasser und hinein. Danach gab es nicht mehr viel zu sehen. Die Händler öffneten ihre Karren. Das war lediglich dann von Interesse, wenn man Geld besaß. Die Teenager auf dem Rücken befanden sich im allgemeinen Aufbruch in Richtung des wartenden Abendessens, und darin bildeten die Bloochers keine Ausnahme.


  Jemmi nahm den Speckelstreuer vom Regal. Er maß sorgsam einen halben Meßlöffel ab und knetete die Speckel in den Brotteig. Dann teilte er den Teig in zwei Laibe und steckte sie in den Ofen. Er schüttelte den Speckelstreuer noch einmal, dann stellte er das Glas wieder an seinen Platz zurück.


   »Curdis«, sagte er, »wir brauchen neue Speckel.«


   »Margery?«


   Sie hatte Jemmis Worte gehört. »Diesmal ist es eine ziemlich große Karawane. Warten wir bis morgen. Sie werden mit dem Preis heruntergehen.«


   Mutter hatte drei Töpfe auf dem Feuer. »Margery?« fragte sie. »Kommst du damit zurecht?«


   »Sicher.«


   Mutter ging in das Eßzimmer und setzte sich zu Vater.


   Margery griff nach den Topflappen. Curdis trat zu ihr und flüsterte etwas. Margery wich zur Seite, so daß er die schwere Kasserolle aus dem Ofen nehmen und zum Tisch tragen konnte.


   »Ich hab’ die Staubwolke gesehen«, sagte Vater aus dem Eßzimmer.


   »Eine Karawane ist angekommen«, berichtete Curdis und sprach dann davon, wie sie Biesterkiller durch die Gegend gesteuert hatten.


   Vater nickte und nickte. Schließlich fragte er: »Ist Master Granger dabei?«


   »Ich hab’ ihn gesehen«, sagte Jemmi. Master Granger war ein älterer Mann und Besitzer des führenden Karrens, obwohl eine jüngere Frau die Tiere lenkte. Er und Vater waren befreundet gewesen. Jemmi und Vater waren mit Granger und seiner Wagenlenkerin zu Harry’s Bar gegangen, bevor die Geschichte mit dem Traktor passiert war.


   Vater nickte und verzichtete darauf, ein Treffen vorzuschlagen. An manchen Tagen arbeitete sein Verstand klarer als an anderen. Vater konnte nur noch selten aus dem Haus. Er wollte alles über den heutigen Tag wissen. Jemmi erzählte, wobei Thonny ihm half, während Mutter Vater fütterte.


   Das Neue Hann. Die Karawane. Dschugs in einer riesigen sandfarbenen Woge, die über den Strand hinab in den Ozean rollte.


   Mutter und die Mädchen redeten über Hochzeiten, das Getreide, das Wetter, die Preise.


   Jemmi hatte diese Unterhaltungen zu oft gehört. Endlose Abwandlungen der immer gleichen Themen. Immer wieder dasselbe. Er wartete, bis sie eine kurze Pause einlegten, und mischte sich dann in das Gespräch. »Vater, wie weit bist du eigentlich die STRASSE hinunter gewesen?«


   »Ach, zur Hölle, Jemmi. Nicht weit. Wir haben die Warkans besucht, waren dort im Meer schwimmen, als die Warkans noch am weitesten draußen siedelten. Ich habe Geschichten gehört, aber… ich glaube nicht, daß ich jemals so weit draußen war wie ihr heute.«


   Die STRASSE. Vielleicht würde Jemmi niemals mehr über sie in Erfahrung bringen als das, was die Lernprogramme in den Computern wußten.


   »Dein Onkel Eezeek mußte eine Weile die STRASSE hinunter. Die Leute von Haven haben ihn…«


   »Aber Eezeek ist schon vor Jahren gestorben«, warf Mutter ein.


   Die Händler wußten mehr. Vielleicht gelang es, einen von ihnen zum Reden zu bringen.


  Flitzsilber leuchtete direkt über dem Horizont inmitten vieler kleinerer Sterne.


   Ein Karren zog lautlos am Bloocher-Clan vorbei in Richtung Warkans Taverne. Er wurde von einem alten Motor und Elektrizität angetrieben und war mit großen Rollen Begleytuch aus den Kavernen im Berg Apollo beladen: das wichtigste Produkt, das Spiraltaun zu verkaufen hatte. Der Wagen glitt geisterhaft an der Taverne vorüber und hielt beim vordersten Karren.


   Normalerweise bot die Taverne der Warkans genügend Raum für alle Gäste, doch wenn eine Karawane in der Stadt war, platzte das Lokal aus allen Nähten. Es waren nicht allein die Händler. Jedes menschliche Wesen zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Jahren war in dieser Nacht in Warkans Taverne.


   Die älteren Stadtbewohner trugen Tanzschuhe an den Füßen. Drinnen war zwar nicht genügend Platz zum Tanzen, doch später, draußen auf der STRASSE und in der Dunkelheit…


   Räume, die normalerweise geschlossen blieben, waren nun geöffnet. Der große Schankraum war unglaublich überfüllt, und Jemmi führte seine Brüder in eines der äußeren Zimmer. Hier konnte man wenigstens atmen, außerdem lieferte Biesterkiller draußen vor den großen Fenstern eine gute Schau. Er funkelte und glitzerte, glitt hierhin und dorthin und verschoß dünne Fäden von grünem Licht. Tunia Judda war da, auf der gegenüberliegenden Seite des großen Raums. Tunia und Jemmi beobachteten einander nun schon seit Jahren. Ihre Eltern waren befreundet, und vielleicht würde sich etwas daraus entwickeln, doch sie hatten noch nicht über eine dauerhafte Beziehung gesprochen. Später in der Nacht würden sie draußen auf der STRASSE miteinander tanzen.


   Jemmi machte ein Spiel daraus, ihre Blicke aufzufangen. Es funktionierte nie. Frauen machten wahrscheinlich das gleiche wie Männer: Sie stellten eine Freundin an, die das Hinsehen übernahm.


   Inzwischen waren bereits die ersten Händler eingetroffen. Jemmi wußte, daß es unschicklich war, die Fremden anzustarren, aber… Sie waren wie üblich in mehrere Lagen Kleidung gehüllt, alles helle, freundliche Farben und Muster. Jeder der Männer trug eine Waffe bei sich, genau wie die Frauen.


   Rachel Harness war in einer liebevollen, wenn auch etwas seltsamen Umgebung aufgewachsen. Sie hatte sich und ihre speckelscheue Mutter ernährt, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Als die anderen zum Abendessen nach Hause gingen, waren Rachel und ihre Mutter noch oben auf dem Bergrücken geblieben, hatten gepicknickt und die Karawane beobachtet.


   »Über eine Stunde lang war von den Dschugs keine Spur zu sehen«, berichtete Rachel den anderen Mädchen am Tisch, scheinbar ohne sich bewußt zu sein, daß an den Nachbartischen Jungen lauschten. »Die Händler machten es sich bequem, stellten Zelte auf, zündeten Herdfeuer an. Sie wirkten völlig unbekümmert. Dann kamen die Dschugs zurück. Eine große Welle, sämtliche Tiere auf einmal. Die Händler ließen alles stehen und liegen und kletterten auf ihre Karren! Sie warfen sich auf den Bauch und zogen ihre Waffen hervor.«


   Die Händler warteten geduldiger auf ihre Bedienung als die Einheimischen. Sie lauschten Rachel Harness’ Bericht mit stiller Belustigung, sowohl Männer als auch Frauen.


   »Und dann kamen… ich weiß nicht, wie sie heißen«, fuhr Rachel fort. »Sie sahen aus wie große Fische mit riesigen Mäulern, die durch den Sand schwammen…«


   Einer der Händler, ein Mann, drehte sich auf seinem Stuhl um und sprach zu Rachel. »Scharks. Man findet sie überall entlang dieser Küste.«


   Rachel wußte nicht genau, wie sie darauf reagieren sollte. Sie gab vor, nichts gehört zu haben, doch sie errötete rasch. »… Finnen auf beiden Seiten, über den ganzen Körper, tief unten am Bauch. Bösartige Schnäbel. Sie waren viel schneller als die Dschugs, aber die Dschugs hatten ein Stück Vorsprung. Sie trampelten zu den Karren zurück und versteckten sich unter ihnen. Die Händler fingen an zu schießen. Zehn Minuten lang schossen sie auf die Scharks. Sie erledigten bestimmt zehn von ihnen, bevor die anderen aufgaben und sich zurückzogen. Der Strand wird in drei Tagen sicher fürchterlich stinken.«


   Direkt neben dem Händler, der sich in Rachels Erzählung eingemischt hatte, saß eine Händlerfrau, die nun das Wort ergriff. »Willy ist neu bei unserem Zug. Vergib ihm.«


   Rachel nickte großzügig. »Aber selbstverständlich. Ich bin Rachel.«


   »Hillary. Ein guter Handel für die Dschugs, Rachel. Sie ziehen unsere Karren, dafür erhalten sie unseren Schutz. Die Lungenscharks sind der Grund, aus dem wir Waffen bei uns führen…«


   »Kann mir jemand Speckel verkaufen?«


   Die Händlerfrau drehte sich ärgerlich nach der Sprecherin um. Plötzlich war es im Laden leise geworden. Zahlreiche Köpfe drehten sich nach der Tür oder wandten sich ab und taten, als sei überhaupt nichts geschehen.


   Wirklich jeder wußte, daß Händler keine Geschäfte machten, wenn sie beim Essen saßen.


   Aber jeder kannte Evleen. Sie war neun gewesen, als ihr Vater gestorben war. Danach hatte sie nicht genug Speckel bekommen, bis jemand darauf aufmerksam geworden war. Trotz des langen Entzugs sah sie nicht aus wie eine Speckelscheue. Sie sah aus wie eine ganz normale Achtzehnjährige. Doch es hatte ihrem Verstand geschadet.


   Die Händler bemühten sich, Evleen zu ignorieren. Genau wie die Frauen von Spiraltaun. Warum zur Hölle gebot ihr niemand Einhalt? Aber kein Mann durfte sie ansprechen, und so drehte sich Jemmi wieder zu seinem Tisch um. Bemüh dich um eine Unterhaltung, fang einen Streit an, jede Art von Ablenkung war willkommen.


   Doch seine Aufmerksamkeit blieb an einem bekannten Gesicht hängen. Ein Händler– er hatte den Burschen bereits früher gesehen!– streckte die Hand aus und zog Evleen auf seinen Schoß.


   Der Händler war groß und muskulös. Seine Aussprache war für Händler typisch undeutlich, sogar noch etwas mehr. Kaum zu glauben, daß der Kerl so rasch betrunken war, nachdem er ein Rudel von… wie hatte die Frau die Kreaturen genannt? Scharks?


   Evleens Reaktion war nicht abweisend. Sie und der muskulöse Bursche wechselten ein paar Worte miteinander, und der Händler zog einen transparenten Beutel voller Speckel aus der Tasche.


   Jemmi sprang auf. Er mußte etwas unternehmen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er zu dem Mann sagen sollte. Doch plötzlich spielte es auch keine Rolle mehr, weil Thonny den Mann am Arm zerrte und ihn anschrie, und dann holte der Mann aus, und Thonny ging mit vors Gesicht geschlagenen Händen zu Boden.


   Jemmis Hand legte sich von hinten auf die Schulter des Händlers. Evleen flog aus seinem Schoß. Der Händler war auf und wirbelte herum, packte Jemmi am Kragen, und dann hob er ihn hoch. Sein rauhes, bärtiges Gesicht nahm das halbe Universum ein, und mit einem Mal erinnerte sich Jemmi an ihn.


   Acht Jahre zuvor. Er hatte ein Faß mit Sorbet von Guildas Lokal abgeholt. Er hatte ein Loch in eine Wassermelone geschossen, und alle Kinder von Spiraltaun hatten dabei zugesehen. Das Bild stand verdammt lebendig vor Jemmis Augen, als er sich erinnerte, wie die Frucht zerplatzte und Davish Scrivner von oben bis unten mit ihrem blutfarbenen Saft besudelte.


   Fedrick. Der Kerl war unheimlich stark, und Jemmi hatte noch nie im Leben solche Angst verspürt.


   Evleen wollte vom Boden aufstehen. »Nein, Jemmi, nein!« kreischte sie. »Ich will nicht werden wie Rachels Mutter!«


   Jemmi spürte eine Wand in seinen Rücken. Im nächsten Augenblick würde seine Kehle zerquetscht sein. Fedrick füllte Jemmis Blickfeld, und Jemmi erinnerte sich.


   Erinnerte sich an die Pistole.


   In Fedricks Gürtel.


   Hier. Jemmi packte den Knauf. Er hatte gesehen, was diese Waffe mit einer Melone anstellen konnte. Er hob sie und krümmte den Abzug.


   Der Knall war ohrenbetäubend. Die Waffe ruckte in Jemmis Hand. Fedrick starrte ihn voller Entsetzen an und ließ ihn los.


   Jemmi landete auf dem Boden. Er blickte auf das hinunter, was er getan hatte, und es war schlimmer, als er sich hätte vorstellen können.


   In Fedrick war ein Loch, in der linken Seite, und Blut pumpte daraus. Blut strömte über sein Hemd und seine Pantalons. Ein Mann von Fedricks Größe packte Fedrick an der Schulter, und das Entsetzen im Gesicht des Mannes war genauso groß wie das in Fedricks.


   Fedrick verdrehte die Augen, seine Beine gaben unter ihm nach. Der andere Mann benötigte einen Augenblick, um ihn sanft zu Boden sinken zu lassen. Evleen stammelte unverständliches Zeug und starrte mit furchtgeweiteten Augen auf Fedrick. Dann ließ der große Händler los, Fedrick fiel zu Boden, und Jemmi sah zum ersten Mal, was Evleen gesehen hatte.


   Das Loch in Fedricks Rücken war so groß wie Jemmis Kopf. Das Schweigen war mit einem Mal vorüber, und überall regten sich wütende Männer.


   Jemmi rannte los.


   Zur nächsten Tür ging es an ein paar Händlern vorbei, und sie alle standen im Begriff aufzuspringen. Jemmi wandte sich ab und rannte statt dessen zwischen Tischreihen voller Frauen aus Spiraltaun hindurch. Ein einzelner Händler in grellem Gelb und Grau hatte ihn für eine Sekundenbruchteil am Gürtel, bevor Jemmi sich wieder losreißen konnte.


   Fast hätte er die Treppe nach oben genommen; dann stellte er sich vor, wie viele Pistolen auf ihn feuern würden, sobald das Schußfeld frei war; wandte sich ab und rannte durch die Vordertür aus dem Lokal der Warkans nach draußen.


   Das Fenster über der Tür war eines von der Sorte, die sich öffnen ließ. Jemmi erinnerte sich. Vor langer Zeit hatte er gesehen, wie Addard, Sandy und Telema Warkan die Köpfe hindurchgestreckt und nach draußen gerufen hatten.


   Jemmi sprang hoch und packte das Sims; er zog sich hinauf, drückte das Fenster auf und war zurück im Innern des Hauses auf dem Treppenabsatz in halber Höhe zum ersten Stock. Flach auf dem Boden liegend, wartete er, bis er wieder zu Atem gekommen war, während unten Händler und Einwohner von Spiraltaun ausschwärmten und nach ihm suchten.


   Er schlich die restlichen Stufen zum ersten Stock hinauf, durch Addards Zimmer auf den Balkon und von dort die Außentreppe hinab in den Gemüsegarten.


   Der Garten war an vielen Stellen völlig verwildert. An einem Ende war Killer bei der Arbeit. Jemmi bahnte sich einen Weg durch die Schatten und Sträucher auf der anderen Seite hin zu den weniger kultivierten Regionen des Hofes, immer weiter weg von der STRASSE.
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  ABSCHIED


  Sonden haben die Welt erkundet. Wir erwarten eine erdähnliche Welt, Norn, und vom Orbit scheint alles so zu sein, wie wir es uns erhoffen. Ich habe sie umgetauft auf den Namen Destini.


  – Daryl Twerdahl,

  Defensive Ökologie


  Das Land der Warkans erstreckte sich in Richtung des Meers. Es bestand in der Hauptsache aus nacktem Fels und Sand. Es war kaum fähig, Destinileben zu unterstützen, und es war noch weniger geeignet, Jemmi Bloocher zu verbergen.


   Der Zaun war ein weiteres Wunder der Alten. Mehr als zwei Jahrhunderte lang hatte Korrosion ihm nichts anhaben können. Er erstreckte sich auf einer Länge von mehr als einer Meile zwischen dem Land der Bloochers und der Warkans, den ganzen Weg bis hinunter in die seichten Wellen. Der Zaun bestand aus drei Reihen übereinanderliegender Maschen: Filter, die alles, von Scharks über Dschugs bis hin zu Samen, fernhalten sollten.


   Die Kinder in Spiraltaun lernten früh: Die feinen Drähte schnitten durch Fleisch.


   Die ersten Siedler mußten in einer frühen analen Phase stehengeblieben sein, was Eigentumsrecht anging. Oder war es lediglich ein weiterer Versuch, Destini auszusperren?


   Der Zaun schnitt problemlos durch das Maul eines Dschugs. Die Händler ließen ihre Tiere niemals in der Nähe des Zauns frei.


   Doch der Zaun hielt keinen Destinitang ab.


   Hier an der Küste zog sich ein Feld aus schwarzem und gelbgrünem Teufelshaar bis ins Meer und zu Carders Schiff hinaus. Der Tang hatte das Boot fast verschlungen und den Zaun völlig überwuchert. Indem er den Zaun als Klettergerüst nutzte, erhielt der Tang Zugang zum Sonnenlicht und zu den Nährstoffen des Meeres.


  Jemmi kam rennend am Strand an. Er kletterte über den Hügel aus Tang auf Bloocher-Land und rannte weiter. Adrenalin überschwemmte sein Blut. Er wollte rennen und rennen, bis der Atem seine Lungen versengte… doch jeder in Spiraltaun wußte, wo er herauskommen würde. Und jeder konnte es den Händlern verraten.


   Er warf einen Seitenblick auf das Wunder vor der Küste. Dort würden sie ihn niemals vermuten! Und das aus gutem Grund. Kein Schwimmer würde es bis zu Carders Boot schaffen. Er würde sich vorher im Tang verfangen und ertrinken.


   Jemmi blieb keuchend stehen. Dann überwand er sich, durch die Reihen von Weizen den Hügel hinauf in Richtung Haus zu kriechen.


   Alles schien ruhig. Wären Händler dagewesen, hätten sie das Haus mit Licht und Lärm überflutet.


   Jemmi schlich durch den Keller in die Küche hinauf. Leise, leise.


   Im Ofen buken noch Brotlaibe. Er ließ sie für den Augenblick, wo sie waren.


   Weitere Treppen, hell erleuchtet. Licht unter der Tür des Elternschlafzimmers und unter Juniors. Margerys. Margery und Curdis. Er schlich in sein Zimmer, stand in der Dunkelheit. Er mußte nachdenken.


   Die Warkans hatten ihre Gründe, den Zaun so verwahrlosen zu lassen, doch die Bloochers hatten keine Entschuldigung für derartige Schlamperei.


   Das ging ihn nichts an. Nicht jetzt. Wie es stand, würde Jemmi Bloocher den Hof nicht übernehmen. Was sollte er mitnehmen? Nur den Rucksack und die Überlebensausrüstung darin. Gutes Schuhwerk. Eine Lampe, Besteck, Decken; dicke Handschuhe, weil ein großer Teil der Destinivegetation mit Dornen bewaffnet oder durch Gift geschützt war. Er fügte Unterwäsche, Socken und Hemden hinzu und ging in der Dunkelheit nur nach Gefühl. Eine Jacke trug er bereits. Was noch? Was er jetzt nicht mitnahm, war für immer außer Reichweite. Einen Stift und einen Block Papier…


   Er hörte, wie die Eingangstür ins Schloß geworfen wurde. Nur noch Minuten, dachte er– dann wurde seine Zimmertür aufgestoßen und krachte gegen die Wand. Grelles Licht blendete seine Augen.


   Jemmi stand mit weit gespreizten, sichtbar leeren Händen reglos da. Die Deckenbeleuchtung wurde eingeschaltet, und Curdis senkte den Scheinwerfer. »Jemmi«, sagte er. »Ich dachte, irgendein diebischer Händler wäre unterwegs.«


   »Ich habe einen von ihnen getötet«, entgegnete Jemmi.


   Curdis’ Augen verengten sich nur, doch Jemmi hörte Juniors entsetztes Keuchen. Sie schob sich an Curdis vorbei und wollte »Jemmi!« kreischen, doch im letzten Augenblick beherrschte sie sich, um die Eltern nicht aufzuwecken.


   Curdis schaltete die Beleuchtung wieder aus. »Das Haus der Warkans ist nicht weit entfernt«, sagte er.


   »Warum solltest du… hast du…« Junior fing sich wieder und verstummte.


   Die Dunkelheit war eine Wohltat. »Ich muß fliehen«, sagte Jemmi.


   Thonnys Stimme erklang aus dem Hausflur. »Er hat versucht, mir zu helfen. Trotzdem, Jemmi, das war verrückt von dir!«


   »Ich weiß…«


   »Vollkommen verrückt, Jemmi!« Brenda.


   »Versteck dich einfach für eine Weile«, sagte Curdis steif. »Nimm deine Wanderausrüstung und… Du hast sie schon? Versteck dich in den Hügeln. Warte ab, bis die Karawane wieder weg ist. Wir wissen von nichts, haben nichts gesehen, hatten keine Ahnung…«


   »Sie kommen dreimal alle zwei Jahre. Jeder weiß, wo der Hof der Bloochers liegt. Jeder weiß, wer ich bin!«


   »Dreimal alle zwei Jahre! Dann bist du einfach nicht da. Die Karawanen kommen, du verschwindest. Der Bloocherhof…« Curdis verstummte.


   Das war der springende Punkt. Für den Augenblick war Margery der Bloocherhof, doch in einem halben Jahr würden sie und Curdis Hann das Neu-Hann-Anwesen bewirtschaften. Der Kopf des Bloocherhofes mußte mit den Händlern handeln. Und sei es nur um der Speckel wegen.


   »Curdis, ich möchte die Speckelbrote aus dem Ofen mitnehmen, in Ordnung? Thonny, du übernimmst den Hof der Bloochers, wenn Curdis und Margery ausziehen.« Sie würden ihren Auszug verschieben müssen, dachte Jemmi, bis Thonny älter wäre. Curdis hatte das wahrscheinlich bereits erkannt. »Wenn die Händler den Hof nach einem Flüchtigen absuchen wollen, führt sie an der Nase herum. Bringt sie runter zum Meer, wo der Zaun ins Wasser reicht. Er ist mit soviel Tang bedeckt, daß man eine ganze Karawane damit füttern könnte. Die Dschugs haben wie immer einen Vorsprung gegenüber den Scharks, und wir kriegen gleichzeitig unseren Strand sauber.«


   Thonny nickte mit glasigen Augen und weit offenstehendem Mund.


   »Halt, Augenblick mal«, sagte Curdis. »Jemmi, die Karawanen ziehen über die STRASSE.«


   Soweit hatte Jemmi gar nicht gedacht.


   »Die Händler kommen nur bis hierher. Sie werden eine Weile bleiben«, sagte Thonny. »Jemmi, wenn es dir gelingt, an ihnen vorbeizukommen, werden sie dich nicht erwischen. Dschugs sind nicht schnell genug.«


   »Sie werden jemanden bestimmen, der die STRASSE kontrolliert«, sagte Curdis.


   Thonny und Brenda und Margery betraten Jemmis Zimmer und setzten sich auf das Bett, den Schreibtisch, den Bettkasten. Die Angelegenheit erforderte gründliches Nachdenken.


   »Eins nach dem anderen«, sagte Curdis. »Die Händler werden Spiraltaun absuchen. Sie werden es verlangen, und niemand wird sie aufhalten. In der Stadt kannst du dich jedenfalls nicht verstecken.«


   »Ich muß weg.«


   »Hast du daran gedacht, dich einfach in den Hügeln zu verbergen?«


   »Wir streifen durch die Hügel«, entgegnete Jemmi, »aber die Händler müssen den Rücken von einem Ende bis zum anderen kennen. Und wenn sie mich finden… Curdis, sie würden mich bestimmt nicht zu einer Gerichtsverhandlung bringen. Peng, ein Baum darüber gepflanzt und fertig. Niemand würde es je erfahren.«


   »Auf der STRASSE wärst du ziemlich auffällig. Wie glaubst du, an ihnen vorbeizukommen?«


   »Die STRASSE gehört auch uns«, warf Thonny zaghaft ein.


   »Ja«, stimmte Brenda zu. »Kommt, wir gehen spazieren.«


   In der Dunkelheit war Thonnys betretenes Gesicht mehr zu ahnen als zu sehen, doch Curdis gefiel der Gedanke. »Wollen wir einen hübschen langen Spaziergang die STRASSE hinunter machen? Thonny und ich? Jemmi, du folgst uns durch die Hügel. Du kannst dich für ein paar Tage im Gebüsch verstecken, oder nicht? Wir treffen uns…«


   »Ich komme auch mit«, verkündete Brenda.


  Curdis ignorierte sie. »Wir treffen uns irgendwo weiter unten an der STRASSE, Jemmi. Dann tauschen wirunsere Sachen. Von diesem Augenblick an bist du Curdis Hann. Du gibst dich als mich aus. Du kehrst zusammen mit Thonny auf der STRASSE zurück. Ich nehme den Weg durch die Hügel. Wenn sie mich fangen, na und? Ich zelte einfach im Grünen. Ich…«


  »Komm über das Neue Hann zurück«, schlug Margery vor. »Dort bist du auf deinem eigenen Land.«


  Curdis nickte. Es würde ihn legitimieren, falls sie ihn schnappten.


  »Ich komme auch mit!« beharrte Brenda.


  »In Ordnung, Brenda«, sagte Margery.


  »Margery …«


  »Liebling, du brauchst jemanden, der mit den Händlerfrauen spricht!«


  »Was ist mit Fahrrädern?« schlug Thonny vor.


  »Gute Idee«, stimmte Curdis zu. »Wir könnten ein oder zwei Tage abwarten, bis sich der erste Staub gelegt hat, und wären immer noch schneller als Jemmi bei… wo sollen wir uns treffen?«


  »So viele Fahrräder sind nicht auf der STRASSE unterwegs. Ich werde euch finden«, entgegnete Jemmi.


  Curdis saß im Dunkeln, bewegte die Lippen, und die anderen beobachteten ihn. Schließlich sagte er: »Die Händler durchsuchen Spiraltaun und finden dich nicht. Deine Wanderausrüstung ist verschwunden, genau wie unser gesamter Vorrat an Speckeln. Also mußt du mehr als gewöhnlich kaufen, Margery…«


  »Ich würde euch nicht die Speckel stehlen!« protestierte Jemmi.


  »Doch, das würdest du, wenn du für immer gehen müßtest. Aber wir bringen dich nach Hause zurück, nachdem die Händler den Hof und Spiraltaun abgesucht haben. Du nimmst hier meinen Platz ein. Bis zu diesem Zeitpunkt werden sie in den Hügeln nach dir suchen, wo sie schlimmstenfalls mich finden. Ich streife auf meinem eigenen Land umher. Sobald die Händler abgezogen sind, kannst du dir einen Bart wachsen lassen oder was weiß ich. Erzähl, du seist älter, heirate irgendwen, zieh auf eine andere Farm. Wir haben genug Zeit, uns etwas auszudenken…«


  »Die Idee gefällt mir«, sagte Junior (Margery!). »Ich wünschte, ich könnte mit euch…«


  »Du trägst die Verantwortung für den Hof«, unterbrach sie Curdis freundlich.


  Sie entschieden über Jemmis Zukunft.


  »In Ordnung«, sagte Margery. »Thonny, Brenda und Curdis nehmen die Fahrräder. Sieh mich nicht so an, Thonny, ihr seid Bruder und Schwester. Ihr seid nicht versprochen. Zur Hölle!«


  »Was denn?«


  »Curdis, du kannst dich nicht als Jemmi ausgeben!«


  Curdis besaß glattes schwarzes Haar, gelbe Haut und Augen mit Mongolenfalte. Hmmm. »Ich muß mich nur auf dem Rückweg als Curdis ausgeben«, sagte Jemmi. »Auf dem Weg nach draußen werden sie sich überzeugen wollen, daß Curdis nicht ich ist. Auf der Flucht. Auf dem Weg nach draußen muß uns das nicht stören. Laßt sie ruhig nachsehen.«


  Sie zogen die Vorhänge zu und schalteten die Beleuchtung ein. Margery stellte Curdis und Jemmi nebeneinander, musterte beide und sagte schließlich: »Nein.«


  Und Brenda war ein Mädchen. Doch dann stellte sich Thonny neben Jemmi, drei Zoll kleiner, und Margery meinte: »Vielleicht. Vielleicht auf den Fahrrädern.«


  Sie suchten Jemmis gesamte Kleidung aus den Schränken und trugen sie zu Thonnys Zimmer hinüber. Dort machten sie sich daran, passende Ausstattungen zusammenzustellen.


   »Ihr könnt Halstücher und Hüte tauschen«, sagte Margery, und sie probierten es. »Gut so. Thonny, du bleibst auf dem Fahrrad. Wenn du doch absteigen mußt, dann lehn dich nicht gegen das Fahrrad, nicht gegen eine Mauer, lehn dich nirgendwo an! Steh aufrecht wie ein Mann! Seid vorsichtig auf dem Rückweg. Haltet euch auf Neu-Hann-Gebiet, es sei denn, jemand kommt hinter euch her.


   Jemmi, auf dem Rückweg bist du Thonny. Du lehnst dich immer gegen das Fahrrad oder gegen eine Mauer. Laß dich nie aufrecht stehend blicken. Curdis, du trägst die flachen Schuhe auf dem Weg nach draußen und nimmst die hochhackigen Stiefel in der Satteltasche mit. Du bist größer als Thonny auf dem Weg nach draußen, also mußt du auf dem Rückweg auch größer sein als Jemmi.«


   Curdis nickte im Halbdunkel.


   »Und jetzt erzählt mal, wie ist das überhaupt passiert? Nicht du, Jemmi. Brenda?«


   Junior ließ sich Brendas Version erzählen, dann die von Thonny. Jemmi wurde gar nicht gefragt. Am Ende wandte sie sich an alle. »Laßt euch Zeit, sowohl auf dem Weg nach draußen als auch zurück. Haltet überall und redet mit jedem. Thonny und Brenda, falls euch ein Händler nach dem Mord fragt, erzählt es ihm. »Ich war da, ich habe alles gesehen! Schwatzt ihn voll. Aber ihr habt Jemmi seither nicht mehr gesehen, und ihr glaubt nicht, daß er jemals wieder auftauchen wird. Jemmi, du hast gehört, was Thonny erzählt hat? Genau das gleiche wirst du auf dem Rückweg erzählen, wenn man dich fragt…«


  Einmal mehr wanderte Jemmi am Meer entlang. Zwei weitere Zäune zu überqueren. Dann wieder den Strand hinauf und durch Reihen von Salat. Das Wayne-Anwesen. Er überquerte die STRASSE weit in der ersten Kurve.


   Durch die Gasolineallee, dann die nächste nach innen gerichtete Schleife der STRASSE, dann die Bakerstraße.


   Der Friedhof hatte gut zwei Jahrhunderte weit außerhalb der Stadt gelegen, aber schließlich hatte Spiraltaun sich doch bis dorthin ausgedehnt. Jemmi verließ die Harrowstraße mit ihren leeren Läden und betrat einen Hain aus Weidenbäumen.


   Destinileben gedieh nicht zwischen den Gräbern. Der Friedhof von Spiraltaun bedeckte eine Fläche von über einer Quadratmeile, auf der außer irdischem Leben nichts anderes wuchs. Lange, schlanke Grashalme, Klee, Bäume, die mehr als 240 Jahre alt waren.


   Jemmi wanderte ziellos zwischen den Bäumen hindurch. Es gab genug Deckung, um sich zu verbergen. Die Augen, die er überall zu sehen meinte, waren wahrscheinlich bloße Einbildung.


   Ein Lebensspender aus Spiraltaun wurde zusammen mit einer Handvoll Samen begraben. Vielleicht stand in seinem Testament die Sorte der Bäume. Falls mehrere davon keimten, setzten Gärtner alle bis auf einen um. In die Rinde des letzten wurde ein Marker mit dem Namen des Lebensspenders unter die Wurzeln geschossen.


   Die ältesten unter den Bäumen waren gewaltig, ausgewählt wegen ihrer Erhabenheit: Eichen, Banyanbäume, Mammutbäume.


   Die großen Bäume gediehen nicht überall gleich gut, und Abwechslung war in Mode gekommen. Eine ganze Generation lang hatten die Lebensspender Nußbäume oder Obsthölzer für ihre Gräber ausgewählt. Dann hatte irgend jemand beschlossen, daß diese Sitte respektlos oder sonstwas sei.


   Trotzdem gab es einen ausgedehnten Hain voller Nüsse und Obst. Jemmi pflückte eine Handvoll Kirschen, ein paar Pflaumen, eine Orange. Er stopfte sich die Nahrung in die Taschen, dann machte er es sich im Schatten der knorrigen alten Bäume bequem und aß.


   Die Marker ringsum befanden sich allesamt auf Augenhöhe. Jemmi bemühte sich, den einen oder anderen zu lesen, doch er sah in der Dunkelheit nur ein Glitzern. Hologramme benötigen Licht.


   Falls die Holomarkerpistole eines Tages nicht mehr funktionierte, würde dies einer größeren Tragödie gleichkommen. Sie war Kolonistenmagie. Unersetzlich.


   In einer gewöhnlichen Nacht hätte Jemmi um diese Zeit längst geschlafen. Gegenwärtig fühlte er sich zwar, als könne er nie wieder schlafen, doch er war nichtsdestotrotz erschöpft. Mit einem einzigen ohrenbetäubenden Donnerschlag hatte sein Leben jede Richtung verloren. Die Rinde in seinem Rücken war allzu behaglich. Es war ganz leicht, zu bleiben, wo er jetzt war.


   Thonnys Hut war ein wenig zu klein und saß zu eng. Jemmi nahm ihn ab und wedelte damit nach den Fliegen, die um seine Ohren summten. Das Summen verging, kam zurück, klang nach Schlaf.


   War er eingenickt?


   Er rappelte sich hoch, schwang seinen Rucksack auf den Rücken und setzte sich in Bewegung. Falls er sich noch einmal setzte, würden sie ihn am Morgen schlafend auf dem Friedhof finden!


  Die Vegetation auf den Hängen oberhalb von Spiraltaun erinnerte an Chaparral, den niedrigen Wald Kaliforniens, Sie bestand aus irdischen Pflanzen, verschlungen mit Destinileben, und sie war zu dicht und zu unwirtlich, als daß man sich einen Weg hätte hindurch bahnen können. Der nackte Fels noch weiter oben bot keine Deckung für einen flüchtigen Mörder.


   Die Hänge waren nur bis zu einer Höhe von fünfzehnhundert Fuß oberhalb der STRASSE mit Pflanzenwuchs bedeckt, der sehr abrupt aufhörte. Baumgrenze hatten die Lernprogramme es genannt, doch auf Destini wurde es niemals so kalt. Den Destinipflanzen mußte etwas anderes fehlen: Luftdruck, Wasser, Bodenmineralien, irgend etwas. Irdisches Leben gedieh auch weiter oben, wenngleich spärlich.


   Jemmi hatte die Baumgrenze erreicht, als über ihm Scheinwerfer aufflammten.


   Er war zurück im Gestrüpp und in Deckung, bevor sein Verstand anfing zu arbeiten.


   Grelle Scheinwerfer und Männer, die sich rings um ein großes, gezacktes Loch in der Seite des Berges Apollo bewegten. Das Licht der Scheinwerfer im Innern der Höhle zeigte große, dunkel silbergraue Bahnen von Tuch, die sich überall von den Wänden und von der Decke abzuschälen schienen wie die Seiten von Tausenden von Büchern. Ein Mann ging in den hinteren Teil der Höhle und zerrte an etwas. Dann kehrte er zurück, fast unsichtbar unter dicken Lagen Begleytuch, und stolperte auf einen Karren zu.


   Es war das erste Mal, daß Jemmi die Apollo-Kavernen zu Gesicht bekam. Kinder waren hier oben nicht erlaubt, nicht einmal dann, wenn sie schon beinahe erwachsen waren.


   Die Argos hatte mehrere experimentelle Von-Neumann-Maschinen mitgeführt… ein Ausdruck, den jedes Kind lernte und den nur wenige begriffen.


   Begleytuch war das Produkt einer davon. Eine Handvoll selbstreproduzierender Maschinen, kaum größer als Punkte, war in ein Loch im Hang geworfen worden. Zweieinhalb Jahrhunderte lang hatten sie sich in den Berg Apollo gefressen, hatten ein Märchenreich unter der Erde ausgehöhlt, während sie Adern von… Silizium und irgendwelchen anderen Metallen gefolgt waren; Jemmi hatte die Liste in einem der Lernprogramme gesehen. Die Maschinen produzierten ein Tuch, das Licht in Energie umwandelte, durchzogen von Drähten, mit deren Hilfe die Energie zu den Maschinen transportiert wurde. Begleytuch.


   Darüber hinaus produzierten die Punkte mehr von sich selbst.


   Das Tuch war Spiraltauns wichtigste Handelsware, und die Karawane war in der Stadt. Jemmi hätte den Berg Apollo meiden müssen wie die Pest. Aber er wagte verdammt noch mal nicht, bis zum Anbruch der Dämmerung zu warten!


   Er huschte an der Grenze zwischen Chaparral und dem darüberliegenden nackten Fels entlang und duckte sich wie ein Dschug, bis er außer Sichtweite der Apollohöhlen und ein ganzes Stück weit weg war.


  Des Nachts war das Neue-Hann-Anwesen nichts als ein weiterer Fleck Wildnis, und Jemmi hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Die Stelle sah nach einem hübschen Lagerplatz aus, aber die Händler würden das vielleicht genauso sehen. Jemmi blieb in Bewegung.


   Er marschierte die gesamte Nacht hindurch. Die STRASSE kam nur selten in Sicht. Bei Tagesanbruch kroch er in ein Gestrüpp aus Manzanitapflanzen und wartete, bis sich seine Luftmatratze aufgeblasen hatte.


   Auf schiefem Untergrund, im hellen Sonnenlicht, das durch die roten Manzanitablätter hindurchschimmerte, und in der Nähe der Äste und Zweige von ein paar großen Destinibäumen ließ der Schlaf auf sich warten. Als er schließlich kam, stiegen böse Erinnerungen in Jemmi auf. Augen und Mund vor Entsetzen weit aufgerissen. Fedrick wußte, was Jemmi Bloocher ihm angetan hatte. Blut sprudelte durch seine Weste. Das faustgroße Loch in Fedricks Rücken…


   Von Zeit zu Zeit schreckte Jemmi hoch und dachte mit geschlossenen Augen darüber nach, wieviel er verloren hatte. Irgendwann gegen Mittag aß er die Hälfte seines Speckelbrotes. Es waren seine letzten Speckel für die nächste Zukunft.


   Was konnte die Händler zufriedenstellen? Wie sehr dürsteten sie nach Jemmis Blut? Würde eine Geste, die ihn das Gesicht wahren ließ, ausreichen, um sie zu besänftigen? Oder sein Exil? Oder würden sie Vergeltungsakte gegen den Hof der Bloochers ausüben?


   Du kannst dir einen Bart wachsen lassen oder was weiß ich. Erzähl, du seist älter, heirate irgendwen, zieh auf eine andere Farm.


   Sie hatten unter Zeitdruck gestanden und entscheiden müssen, was für den Augenblick zu tun war. Der Plan hatte Jemmi nicht besonders gefallen. Selbst wenn er funktionierte, wenn die Händler zuließen, daß er funktionierte– wieso war er besser, als einfach die STRASSE hinunter zu marschieren? Doch gleichgültig, was geschah– der Mann namens Jemmi Bloocher existierte nicht mehr.


   Vielleicht war es besser, wenn er hier in den Hügeln starb.


   Zahlreiche Lebensformen Destinis waren giftig. War das kein Trollhaar gewesen, an dem Bachlauf, den er kurze Zeit zuvor überquert hatte? Hauchzarte silbrige Fäden, weich aussehende Gespinste mit sehr harten Spitzen. Er hatte einen weiten Bogen um die Gespinste gemacht. Ein Kratzer von Trollhaar bedeutete einen leichten Tod. Ein langsames Übergleiten in ewigen Schlaf.


   Jemmis Familie würde es niemals erfahren. Jemmi kam nie zum Treffpunkt.


   Was war der Grund dafür, daß er mit einem Mal über Selbstmord nachdachte?


   Erschrocken wurde ihm bewußt, daß er sich im Schatten eines Narrenkäfigs zum Schlafen gelegt hatte.


   Narrenkäfige gediehen zwischen Manzanitasträuchern. Rings um Jemmi standen Narrenkäfige. Vier Fuß lange Stämme, die in einen ovalen dornigen Käfig aus schwarzem Geflecht ausliefen, dessen Oberseite mit bronzenem und purpurner Spitze überzogen war. Im Käfig lagen ein paar winzige Knochen.


   Ein Destinivogel konnte sich auf einer beliebigen Zahl von Destinipflanzen niederlassen und Nahrung finden. Manche Pflanzen bildeten schrillbunte Spitzengeflechte, und die Vögel, die davon aßen, transportierten die Samen. Doch das Spitzengeflecht eines Narrenkäfigs war ein Köder und eine Falle. Ein Vogel konnte sich auf den oberen Zweigen eines Narrenkäfigs niederlassen, doch eine leichte Brise, die an dem Geäst rüttelte, reichte aus, um die Füße des Vogels zu umschließen und ihn nach innen zu ziehen.


   Die meisten Destinivögel hatten gelernt, sich von den Narrenkäfigen fernzuhalten. Die winzigen Knochen stammten von irdischem Leben.


   Curdis, Thonny und Brenda würden Jemmi auf der STRASSE erwarten. Jemmi rollte seine Isomatte zusammen, nahm seinen Rucksack auf und kroch weiter, bis die Pflanzen hoch genug waren, um ihn auch aufrecht gehend zu verbergen.


  Der Wasserspiegel war niedriger als zuvor: die Pflanzen wuchsen höchstens bis zu einer Höhe von 300 Metern über dem Flachland und der STRASSE. Jemmi wanderte in der Nacht. Tagsüber verbarg er sich zwischen den Pflanzen. Er schlief abseits vom Wasser. Ein Bach konnte ihm leicht zum Verhängnis werden.


   In der Nacht leuchteten die Sterne hell und prächtig. Flitzsilber strahlte herab, ein winziger Punkt, der lediglich für ein paar Minuten nach Sonnenuntergang zu beobachten war. Kismet, Destinis kleiner, massiger Mond, war selbst dann nicht heller, wenn er voll am Himmel stand. Jeder Meteor konnte die wiedereintretende Cavorite sein oder vielleicht die Argos zwischen den Asteroiden, wenn sie für ein paar Sekunden die Triebwerke zündete. Das Land war schwarz in der Nacht, und man bildete sich leicht mehr ein, als in Wirklichkeit zu sehen war.


   Jemmi erhaschte nur hin und wieder einen Blick auf die STRASSE und das Meer weit dahinter. Einmal entdeckte er ein Boot, das sich parallel zum Ufer bewegte. Einmal ein Haus oder einen Schuppen. Das Gebäude wirkte verlassen. Noch hatte er kein einziges menschliches Wesen gesehen. Andererseits besaß er auch gar nicht die Absicht, irgend jemandem zu begegnen.


   Überall stieß er auf irdische Vögel. Hunderte verschiedener Lieder am Morgen und am Abend, Falken, die am Himmel auf Luftströmungen dahinglitten, Eulen, die in der Nacht jagten. Jemmi hatte die kahlen Knochen und leeren Panzer gesehen, die irdische Raubvögel von einheimischen Vögeln übrig gelassen hatten. Und er hatte überall Narrenkäfige gesehen, voller irdischer Knochen und irdischer Vogelschnäbel. Die Ankunft der Columbiad und der Cavorite hatten den Narrenkäfigen sichtlich gut getan.


   Sie waren auch gut für Jemmi. Ein Vögel, der noch in seinem Gefängnis flatterte, war mit Sicherheit frisch und eßbar. In der zweiten Nacht fand er einen kleinen Truthahn. Er zog seine dicken Handschuhe über, griff zwischen die Dornen und erwürgte das Tier. Nach Anbruch der Morgendämmerung fühlte er sich sicher genug, um in einem Kreis aus Steinen ein kleines Feuer zu entzünden. Der ewige Wind reichte völlig aus, den Rauch zu vertreiben.


   In der dritten Nacht sammelte er drei kleine Vögel ein. Tauben vielleicht.


   In der vierten Nacht überquerte er einen Bach oberhalb eines Wasserfalls und kletterte dann den Hügel hinunter ins dichte Gestrüpp. Der Bach hatte eine Schlucht gegraben, die bis zur STRASSE hinunter und durch sie hindurch führte. Irgend jemand hatte eine kleine Brücke über das Wasser gebaut.


   Drei Männer und eine Frau hatten ihr Lager in der Nähe der Brücke aufgeschlagen. Die Dschugs waren verschwunden– wahrscheinlich im Wasser–, doch der Karren blockierte nahezu die gesamte Brücke.


   Jemmi schlief in sicherer Entfernung vom Wasser. Von Zeit zu Zeit kroch er zurück zum Wasserfall und spähte auf die Händlerwachen hinunter. Ihre Augen würden nichts als herabstürzendes Wasser erkennen; ein winziger Mensch, der sich in der Entfernung regte, würde zwischen all der Bewegung untergehen. Oder nicht?


   Die Händler wirkten nicht so fröhlich, wie Händler es normalerweise waren. Die Frau war im mittleren Alter und schnippisch, und die jüngeren Männer gehorchten ihr höchst widerwillig.


   Am Nachmittag zog Jemmi sich vorsichtig wie immer zum Bach zurück, als er eine vertraute Stimme rufen hörte.


   »Brenbrenbrenbrendaaa!«


   Er kroch zur Klippe, wo das Wasser in die Tiefe stürzte, und spähte nach unten.


   Die Worte gingen im Rauschen unter. Thonny und Curdis unterhielten sich mit den Wachposten, den Männern. Die Frau sprach mit Brenda. Das Verhalten der Händler war mit einem Mal herzlich.


   Jemmi schlich näher heran, wobei er sich immer im Dickicht der Narrenkäfige hielt. Er kam an eine Stelle, wo das Wasser nicht ganz so laut war. Dann wuchsen Beifuß und Tumbleweed zu dicht beieinander, und Jemmi fürchtete, die Wachen könnten sehen, wie sie sich bewegten, wenn er weiterschlich.


   Er hörte Thonny rufen: »Curdcurdcurdis! Das war unsere letzte Münze!« Dann die Stimmen von lachenden Händlern, und Brenda stimmte ein. Drei Fahrräder fuhren weiter. Über die Brücke und die STRASSE hinunter.


   Jetzt mußte Jemmi nichts weiter tun, als die drei einholen.


  Sie hätten gut daran getan, besser zu planen. Wie zur Hölle sollte er Fahrräder einholen?


   Jemmi schäumte vor Ungeduld, doch es kam ihm vor wie reiner Wahnsinn, jetzt, am hellichten Tag, weiterzuziehen, direkt unter den Augen der Händler. Er kroch zu den Narrenkäfigen zurück und versuchte zu schlafen.


   Die Händler schienen zu wissen, daß sie lediglich warten mußten.


   Der nächste Bachlauf. Sie waren an den Händlerwachen vorbei; warum sollten sie nun nicht Halt machen? Sie würden am nächsten Bachlauf warten, und er würde sie sehen und wissen, daß es sicher war, nach unten zu kommen. Aber was, wenn er sie nicht fand?


   Der Schlaf wollte nicht kommen. Jemmi stand auf und kletterte höher hinauf bis in die Region, wo die Pflanzen dünner wurden und schließlich nacktem Fels wichen, dann kroch er weiter.


  Sie warteten nicht, wo der nächste Bachlauf die STRASSE kreuzte. Jemmi überzeugte sich von dieser Tatsache, dann zog er weiter.


   Das nächste Hindernis war ein wenig schwerer zu überwinden als ein einfacher Bachlauf.


   Die Wuchsgrenze zog sich tiefer hinab wie eine Pfeilspitze oder ein Brückenkopf, der auf die STRASSE hin zielte. Jemmis Blick folgte der Baumlinie an Felsen entlang nach unten, die wie Wachs zerschmolzen waren. Ein Feld aus erstarrter Lava reichte vom Kamm tausend Fuß über ihm bis fast zur STRASSE selbst hinunter, um in einem weiten Feld grüner irdischer Bäume mit glänzendem Wasser dazwischen auszulaufen.


   Interessant.


   Jemmi stellte sich vor, wie die gigantischen Lander Cavorite und Columbiad auf beiden Seiten des Kamms geschwebt waren und auf violetten Flammensäulen sämtliches Leben Destinis ausgelöscht hatten. Flammen, die grell genug waren, um jeden Augenzeugen zu blenden. Dann waren sie zurückgekehrt und hatten die Hänge mit irdischem Leben geimpft. Eines der Schiffe mußte hier eine Pause eingelegt haben… aha, dort sah Jemmi auch den Grund dafür. Über ihm bog sich die Kammlinie um gut und gerne vierzig Grad von ihm weg.


   Die Cavorite hatte auf der breiten Seite der Halbinsel gewartet, bis die Columbiad auf der schmalen Seite um die Kurve gekommen war (oder umgekehrt natürlich).


   Wasser dort, wo die Lava zusammengeflossen war, dann eine breite Zone irdischen Waldes, dann die STRASSE. In der Ferne ein blühendes Dorf. Entlang der STRASSE entdeckte Jemmi Geschäfte, eine Einbuchtung, die breit und lang genug war, um eine ganze Karawane aufzunehmen, und einen größeren Fluß, der in einem breiten Delta ins Meer mündete.


   Wer waren diese Leute? Jemmi war nie der Gedanke gekommen, daß es außerhalb von Spiraltaun Zivilisation geben könnte. Sicher, die Händler mußten ihre Waren von irgendwoher beziehen und verkaufen, was sie von den Einwohnern Spiraltauns erhalten hatten. Aber dazwischen…?


   Und wie sollte er den nackten, rutschigen Fels überqueren?


   Es war unmöglich. Ihm blieb keine Wahl. Er würde hinuntergehen müssen.
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  AUF DER STRASSE


  Twerdahl und seine Mannschaft von Idioten laufen davon. Wir haben uns nicht ohne Grund auf dieser Halbinsel isoliert. Was auch immer unser Problem sein wird, wir werden es hier lösen.


  – Julius Radner,

  Vorsitzender des Rates


   


   Wo die Wand aus alter Lava in einer Spitze auslief, schimmerte Wasser, verdeckt von den grünen Blättern irdischer Bäume. Von hoch oben sah es aus, als würde der Wald bis zur STRASSE reichen. Als Jemmi hinunterstieg, wurde nach und nach deutlich, daß er sich einem Sumpf näherte.


   Er verspürte keine Lust, hindurchzuwaten.


   Die Bäume, Zypressen und Mangroven, standen in einem weiten See aus flachem Wasser. Es gab keine konkurrierende Destinivegetation, doch die irdischen Bäume waren von etwas überwuchert, das Jemmi im ersten Augenblick für Schlangen hielt. Überall Schlangen… reglose schwarze Schlangen, die sich durch ein Gewirr gelbgrüner Blätter wanden. Ranken. Eine Art, die Jemmi nicht kannte; die restlichen gehörten zur Gattung der Weinreben, die gleiche Sorte, die auch die Hanns anbauten. Die Hanns schienen eine Art Bonsai aus ihnen gemacht zu haben; ständiges Stutzen und ständiger Mangel an Nahrung hatten sie klein gehalten. Diese hier waren gigantisch. An manchen Stellen sah es aus, als erwürgten sie die Mangroven förmlich.


   Irgend etwas bewegte sich im Wasser. Eine Schlange, diesmal eine echte. Eine weitere Bewegung zwischen den Ranken. Etwas Größeres, das vor der Bewegung scheute: ein Mann. Jemmi duckte sich langsam tief an den Boden, dann versuchte er, hinter einem Baum in Deckung zu schleichen.


   Der Mann– Junge– brach mit offensichtlicher Erleichterung durch das Gestrüpp ins Freie. Er sah sich um. Entdeckte Jemmi nicht. Jemmi trat aus seinem Versteck hervor, und Thonny zuckte erschrocken zusammen.


   »Alles in Ordnung?«


   »Bestens«, erwiderte Thonny. »Wie war es?«


   »Ganz einfach. Wie seid ihr hinausgekommen?«


   »An der Brücke warten Händler!« Thonny war aufgeregt. Ganz offensichtlich bereitete ihm die ganze Geschichte großen Spaß. »Sie erkundigten sich nach einem anderen Händler, der in Spiraltaun umgebracht worden ist. Wir haben die Geschichte ein klein wenig verändert.«


   Furcht stieg in Jemmi auf. »Verändert? Wie?«


   »Äh, nun ja, wir haben darüber geredet. Curdis meint, ich sei der beste Zeuge für die Geschichte. Ich meine damit Thonny Bloocher. Ich bin dein ältester Bruder und habe alles gesehen. Brenda konnte nichts beobachten, weil ringsum nur Männer saßen und Brenda ein Mädchen ist…«


   Und damit hatte sie nicht gesehen, wie die Männer sich gestritten hatten… »In Ordnung. Und weiter?«


   »Sie hätten uns umkehren lassen, aber wie hättest du uns dann auf der STRASSE gefunden? Also habe ich nicht gesagt, daß ich Thonny Bloocher bin. Ich habe mich als Tim Hann ausgegeben.«


   »Mit diesen Augen?«


   »Das hat einer der Händler auch gesagt. Ich habe getan, als sei das eine Beleidigung.«


   »Curdis’ Idee?«


   »Sicher. Der echte Tim Hann wäre Curdis’ älterer Bruder gewesen, doch er ist mit einem Jahr gestorben.«


   »Tim Hann. Ich bin also Tim Hann. Einfach großartig. Sonst noch etwas?« Jemmis Wutausbruch ließ Thonny schweigen.


   Falls er Thonny nicht auf andere Weise zum Reden bringen konnte, würde Jemmi ihm den Kopf unter Wasser halten, so wütend war er. Schließlich war das sein Leben, mit dem die anderen spielten. »Sieh mal«, sagte er schließlich, »falls ich Tim Hann bin, dann muß ich reden wie Tim Hann. Hat Tim Hann den Mord beobachtet?«


   Thonny nickte.


   »Und wo warst du?«


   »Auf der anderen Seite des Raums. Nahe der Feuerstelle.«


   »Hat Jemmi Bloocher es getan? Gut. Mit der Pistole des Händlers? Wie sieht Jemmi Bloocher aus? Was hast du an der Geschichte verändert?«


   »Ich habe nicht gelogen. Ich habe den Kampf beschönigt, sonst nichts.«


   »Hat Curdis zugehört? Kann er mir weiterhelfen?«


   »Jepp.«


   »Wie waren sie? Ich meine diese Händler, die ihr getroffen habt?«


   »Wir sahen drei von ihnen bei der Brücke, zusammen mit einer Frau. Sie haben unsere Sachen durchsucht. Wir haben ihnen ein paar Dinge abgekauft. Dann haben wir gesagt, daß wir pleite sind, und sie haben das Interesse an uns verloren. Du bist also auf dem Weg zurück immer noch pleite, ja?«


   »Erwarten sie denn, daß wir zurückkommen?«


   Thonny dachte nach, dann zuckte er die Schultern.


   »In Ordnung. Wo sind wir hier? Was machen all diese Leute hier?«


   »Ich weiß es nicht. Sie leben hier. Ich habe mich abgesondert, bevor wir mit irgend jemandem in Kontakt kommen konnten.«


   »Aha.«


   »Vier oder fünf haben uns zusammen gesehen. Ältere Leute, in Mutters Alter. Sie waren angezogen wie… nun ja, wie Jael Harness.«


   »Haben sie euch gewinkt? Oder mit Steinen nach euch geworfen? Glauben sie vielleicht, wir wären verrückt?«


   »Sie haben auf uns gezeigt und angefangen zu schreien, vielleicht zu uns, vielleicht auch in Richtung der Häuser. Auch die Frauen. Curdis und Brenda sind zu ihnen gegangen, und ich habe getan, was Curdis mir vorher gesagt hat. Ich habe mich von den anderen, getrennt. Damit keiner einen näheren Blick auf mich werfen konnte. Ich habe mein Fahrrad an einen Baum gebunden. Du mußt nur durch den Sumpf und das Fahrrad holen, dann kannst du zu ihnen.«


   Jemmi kam in den Sinn, daß er bisher kaum wirklich dankbar geklungen hatte. »Klingt, als hätte sich jemand wirklich den Kopf zerbrochen«, grinste er und umarmte seinen Bruder.


   Thonny freute sich sichtlich. »Wie war dein Weg nach draußen?«


   Jemmi berichtete. »Auf der STRASSE ist praktisch niemand unterwegs. Ich meine nachts. Ich bin immer nur nachts gegangen. Bleib auf Höhe der Baumgrenze, und niemand sieht dich. Es gibt reichlich Wasser. Quellen überall. Wenn du einen Vogel in einem Narrenkäfig siehst, der noch flattert, dann ist das dein Frühstück. Wenn er sich nicht mehr bewegt, laß ihn liegen.«


   »Tauschen wir unsere Rucksäcke?«


   Sie tauschten. Dann erzählte Jemmi: »Ich hab’ ein paarmal Feuer gemacht. Habt ihr etwas bemerkt? Rauch?«


   »Nein.«


   »Es waren winzige Feuer in Steinkreisen. Ich habe sie zurückgelassen. Brich die Feuerstellen auseinander, wenn du sie nicht mehr brauchst.«


   Sie sahen sich an.


   »Thonny, danke.«


   »Schon gut.« Thonny rückte seinen Rucksack zurecht, grinste seinen Bruder ein letztes Mal an und setzte sich in Bewegung.


   »Die Hüte!« rief Jemmi.


   Er warf Thonny seinen Hut hinterher. Thonny schleuderte den seinen zurück. Er segelte über Jemmis Kopf hinweg und landete im Wasser.


  Jemmi watete durch das Halbdunkel. Das Wasser war knietief und lauwarm. Der Hut versank rasch. Jemmi bekam ihn zu fassen und setzte ihn auf. Er war vollgesogen wie ein Schwamm, und Wasser tropfte ihm über das Gesicht, doch Jemmi wußte nicht, wie er den Hut sonst hätte tragen sollen. Er war froh, ihn wiederzuhaben.


   Die Luft roch fremdartig: feucht und schwül, voller Grün und verrottendem Humus. Das Wasser reichte ihm inzwischen bis an die Hüfte und wurde an den Knöcheln eisig kalt.


   Dann reichte es bis zu den Lenden. Ging er in die richtige Richtung? Von oben hatte der Wald nicht so groß ausgesehen. Inzwischen befürchtete Jemmi, daß er die STRASSE nie mehr wiederfinden würde.


   Etwas Gliederloses glitt durch das Wasser. Es bewegte sich erneut, diesmal näher. Reben hingen in dicken Büscheln von den Ästen. Von Zeit zu Zeit hob eine der Ranken einen keilförmigen Kopf und prüfte züngelnd die Luft auf der Suche nach unvorsichtiger Beute.


   Sie waren farbenfroh und bunt und scheuten vor ihm wie er vor ihnen. Einige der Schlangen, die in den Lernprogrammen beschrieben wurden, waren giftig. Interstellare Kolonisten hätten sicherlich keine giftigen Schlangen mitgebracht, oder vielleicht doch? Die Schlangen waren eindeutig irdischen Ursprungs. Sie waren aus ästhetischen oder sonstigen Gründen mitgenommen worden. Irgend jemand im Solsystem, der für die Planung verantwortlich gewesen war, schien ein Schlangenliebhaber gewesen zu sein.


   Jemmi jedenfalls war keiner. Der Gedanke, von so einem Ding berührt zu werden…


   Endlich kam er zur STRASSE. Das Wasser reichte ihm bis zur Brust, und die STRASSE war eine glatte Klippe aus grauem Fels in Augenhöhe. Seine Hände glitten von der Kante ab. Er fand nicht genügend Halt, um sich nach oben zu ziehen.


   Fluchend kletterte er auf einen knorrigen Banyanbaum und dann weit genug über einen Ast nach draußen, um sich von dort auf die STRASSE fallen zu lassen.


   Er ruhte auf den Knien aus, die Hände auf der warmen Oberfläche der STRASSE, und wartete, bis er wieder zu Atem gekommen war. Er war zu Hause. Dies war die STRASSE, die am Hof der Bloochers vorbeiführte. Sie fühlte sich so an und sah so aus.


   Doch die Häuser in der Ferne waren rechteckig wie kleine Schachteln mit unglaublich spitzen Dächern.


   Drei Mädchen kamen auf Jemmi zu. Sie sahen sich ähnlich: bleiche Haut, schmale Nasen, die Haare in der Farbe von Butter. Schwestern oder Cousinen, alle in Jemmis Alter. Sie steckten in älteren Kleidern, die farblich zusammengewürfelt aussahen und nicht richtig saßen.


   Was waren das für Leute? Woher kamen sie?


   Exilanten aus Spiraltaun? Wann waren sie ausgewandert?


   Und wo zum Teufel hatte Thonny das Fahrrad abgestellt? Die Mädchen sollten nicht auf den Gedanken kommen, der neue Tim Hann hätte sich verlaufen.


   Es hätte auch schlimmer kommen können. Jungs hätten wahrscheinlich peinliche Fragen gestellt.


   An einen Baum gebunden? Das mußte unten im Sumpf sein! Aber Thonny hätte sein Fahrrad sicher nicht im Sumpf abgestellt. Und wenn er sich abgesetzt hatte, sobald die ersten Einheimischen in Sicht kamen, dann mußte er das Fahrrad ein Stück weiter hinten in Richtung Spiraltaun zurückgelassen haben.


   Fast eine Meile zurück lehnte es an einem Baum in einer Gruppe aus vieren. Mächtige, robuste Stämme. Jemmi marschierte darauf zu, und die Mädchen folgten ihm in gebührender Entfernung.


   Die starken Wurzeln von fünf… sieben Banyanbäumen hatten sich unter den Rand der STRASSE geschoben und drohten sie tatsächlich anzuheben.


   Dort: Thonnys Rad.


   »Hallo!« rief eins der Mädchen. »Bist du vielleicht Timmy Hann?«


   Jemmi nahm das Fahrrad am Lenker und drehte sich um. Er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Aber schließlich hatten die Mädchen als erste gesprochen, folglich würde es keine allzu große Überraschung sein, wenn er antwortete. »Tim Hann«, stellte er sich vor und korrigierte ihre Aussprache seines Namens.


   »Ich bin Loria. Die anderen sind alle unten am Strand.« Sie war ungefähr von Jemmis Größe, das größte der Mädchen. Schmale Nase, spitzes Kinn, weite Augen, die seinem Blick standhielten. Ihre Kleider sahen aus, als hätte sie sich in der Dunkelheit angezogen und dabei zum Teil Händlertracht, zum Teil Kluft aus Spiraltaun erwischt. »Darf ich auf deinem Ding fahren?«


   »Fahrrad.«


   Sie wartete.


   Die Mädchen hatten noch nie zuvor ein Fahrrad gesehen, wie es schien. Einer Laune folgend, reichte Jemmi ihr den Lenker. Er hielt das Fahrrad fest, während sie aufstieg, und zeigte ihr dann, wie man die Füße auf die Pedale stellen mußte. Er vermied es, sie zu berühren. Die Mädchen mochten vielleicht zu Jungs reden, aber Berühren war eine ernstere Sache.


   Er schob das Fahrrad vor, gab ihr ein wenig Zeit, Gefühl für die Sache zu entwickeln, und ließ los. Sie blieb im Sattel. Er rannte neben ihr her. Sie saß noch immer im Sattel, lernte zu lenken, fuhr nicht schnell genug. Sie würde in den verdammten Sumpf fallen!


   Er sprang nach dem Lenker, berührte sie, versuchte es erneut und hatte das Fahrrad unter Kontrolle. Steuerte in die andere Richtung und brachte das Rad kurz vor der Böschung zum Stehen. Seine Fingerspitzen brannten. »I-i-ich vergaß, die Bremsen zu erwähnen«, stotterte er.


   Loria hörte interessiert zu, betrachtete die Bremshebel, nickte und versuchte es erneut. Ein paar Fehlstarts, und sie fuhr schwankend zwischen den Häusern hindurch und lachte. Sie war schneller, als er hinterherlaufen konnte.


   Eins der Mädchen sagte: »Ich bin Tarzana. Das dort ist Gl–«


   »Glind Bednacourt. Wir sind alle Bednacourts…«


   »Die Bednacourt-Schwestern.« Schmale Nasen, spitze Kinne, weit auseinanderstehende große Augen. Tarzana nahm ihn beim Arm. Glind nahm den anderen Arm, und sie spazierten zu Dritt zwischen den Häusern hindurch.


  Die Häuser standen in Zweierreihen, dazwischen lagen Nutzgärten. Hinter den Häusern erstreckte sich eine Ebene, die mit schwarzen Destinisträuchern überwuchert war. Die Sandsträucher wurden zum Meer hin dünner. Fünfzig oder sechzig Leute bewegten sich rings um Kohlenbecken, die auf dem nackten Sand aufgestellt waren. Andere standen unten am Wasser.


   Jemmi spürte, wie ihm das Blut in den Adern zu erstarren drohte. Das waren allesamt Fremde! Er hatte noch nie in seinem Leben so viele Fremde auf einem Haufen gesehen. Er hatte nicht geahnt, welche Wirkung diese Tatsache auf ihn haben würde.


   Doch die Mädchen drängten ihn weiter.


   Ein paar der Fremden untersuchten Thonnys Fahrrad, während Loria die Pedale und den Lenker bewegte. Brenda– Da! Jemmi hatte seine Schwester gefunden.


   Ein halbes Dutzend Männer waren draußen auf dem Wasser. Sie paddelten auf schwimmenden Holzbrettern. »Glind, was ist das?«


   »Bretter.«


   »Bretter?« Brenda war zusammen mit anderen Mädchen und ein paar jungen Burschen am Strand und beobachtete die Männer auf dem Wasser. Zwei von ihnen besaßen Bretter, und zwei der Männer auf dem Wasser waren in Wirklichkeit Frauen. Es war verwirrend. Eine optische Täuschung. Jemmi hatte sie alle als Männer angesehen, weil sie zusammen waren und ohne Unterschied ärmellose Hemden trugen.


   Curdis stand in einer Gruppe um eines der Kohlenbecken herum. Als er Jemmi erblickte, winkte er begeistert und rief »Timtimtimmy!«


   Danke für die Erinnerung. »Curdis! Es gibt tausend verschiedene Arten von Bäumen und tausend verschiedene Arten von Schlangen und Destiniranken, auf denen man eine Stadt bauen könnte!« Und das liefert Timtimtimmy einen Grund, in den Sumpf zu gehen.


   »Das ist mal wieder typisch. Du verkriechst dich in einem Dschungel und ignorierst die Menschen. Drew, ihr seid wirklich eine Überraschung für uns. Wir hatten nicht die leiseste Ahnung, daß hier Leute leben. Tim, das hier ist Drew Bednacourt.«


   »Erfreut«, sagte Drew Bednacourt und lächelte Jemmi an. Er war weißhaarig, muskulös und etwa in Vaters Alter. Über seine dunkle Brust zog sich eine weiße Narbe, die in den kurzen Hosen verschwand. »Ihr habt uns ebenfalls überrascht.« Sein Händedruck war kräftig. Arbeiterhände.


   »Ihr seid aber nicht so überrascht wie wir«, stellte Curdis fest.


   Jemmi begriff, was er gemeint hatte. Die meisten Einheimischen redeten nicht mit den Spiralern. Sie waren mit Fischen oder Kochen beschäftigt oder glitten auf ihren Brettern durch das Wasser.


   »Wir haben unser ganzes Leben lang Händler gesehen«, erklärte Drew. »Die Karawane ist erst vor zwei Wochen durchgekommen. Sie wird in einer Woche zurückkehren und mitnehmen, was Haven und die Spiraler ihnen geben.«


   Tarzana musterte Jemmi. »Er ist schon naß, Vater. Tim, hast du Lust zu schwimmen? Weißt du, wie man auf den Brettern reitet?«


   »Reiten?« fragte Jemmi verblüfft. Dann sah er, wie zwei Männer auf ihre Bretter aufsprangen, als eine Welle sie nach vorne schleuderte.


   Das mußte er unbedingt ausprobieren.


  Sie saßen in einem Kreis am Strand und aßen in nahezu völliger Dunkelheit. Das Rot des Sonnenuntergangs war verblaßt, und das einzige Licht stammte von Flitzsilber, einem hell strahlenden Funken weit draußen am Rand des Ozeans.


   Jemmi war erschöpft. Der lange Tag allein hätte gereicht, doch die Lektion im Wellenreiten hatte ihm vollends den Rest gegeben. Am nächsten Morgen würden ihm sicher alle Muskeln weh tun.


   Halb döste er, halb lauschte er der Unterhaltung, die Curdis und Brenda mit den Bednacourt-Mädchen und den Cloochi-Jungen führten. Die Mädchen waren Schwestern, geboren in Abständen von einem Jahr. Tarzana war neunzehn, Loria achtzehn, Glind siebzehn. Ihr Vater Drew kochte zusammen mit ihrer Mutter Wend das Essen. Wend war ebenfalls zum Wellenreiten gewesen. Harl und Susie Cloochi waren noch älter. Sie waren Wends Eltern.


   Die Mädchen machten sich daran, das Essen zu verteilen. Jemmi hatte nicht bemerkt, wie ausgehungert er war, bis er sich ein Hühnerbein in den Mund steckte. Dann aß er wie ein Wolf, was auch immer die Mädchen ihm brachten. Hühnchen und Mais und Früchte von irdischen Bäumen, Destinikrabben und Destinitang.


   Flitzsilber verschwand hinter dem Horizont. Jetzt lieferten die Sterne das einzige Licht. Ein eigenartiges blaues Leuchten schimmerte in den anbrandenden Wellen.


   »Ich bin ein alter Mann, Curdis«, sagte Harl Cloochi. »Ist Flitzsilber heute vielleicht heller als früher? Ich bin mir nie ganz sicher. Flitzsilber verschwindet immer so überraschend, und dann ist die Nacht so dunkel wie in meinem Bauch.«


   »Ich bin erst zweiundzwanzig«, entgegnete Curdis.


   »Du kommst aus Spiraltaun. Ihr habt noch immer Lernmaschinen, erzählen sich die Leute.«


   »Sie fallen nach und nach aus. Tim? Brenda? Erinnert ihr euch, irgend etwas über Flitzsilber gehört oder gelesen zu haben? Auf den Schulungsdisketten?«


   Brenda erinnerte sich. »Flitzsilber ist der Sonne am nächsten. Das muß der Grund sein, warum er so hell leuchtet. Flitzsilber ist nicht besonders groß. Flitzsilber, Destini, Volstaag, Hogun, Heia.«


   Aber mit Flitzsilber hatte es noch eine andere Bewandtnis. Jemmi hatte es gelesen und wieder vergessen, und jetzt kramte er vergeblich in seinem Gedächtnis.


   »Wie seid ihr hergekommen?« wollte Curdis wissen.


   Susie Cloochi antwortete. »Mein Vater hat erzählt, seine Familie hätte sich mit den Spiralern zerstritten. Mutter war bereits mit mir schwanger. Sie nahmen ein paar Samen und andere Dinge und wanderten die STRASSE hinunter. Sie fanden Twerdahl, das zu diesem Zeitpunkt bereits stand.«


   »Twerdahl?« rief Jemmi.


   Gelächter. »Dieser Ort«, erklärte Susie. »Wir nennen ihn Twerdahl Taun. Nach den Gründern. Dem Mann, der die Cavorite genommen hat und mit ihr verschwunden ist.«


   Jemmi mußte grinsen. »Ich dachte für einen Augenblick, ihr hättet die Twerdahls persönlich gemeint.«


   »Und jetzt erzählt ihr von euch. Ihr seid die ersten Spiraler seit Jahren, die hier vorbeikommen. Was macht ihr so weit draußen?«


   Das Schweigen dehnte sich ungemütlich lange. Brenda oder Curdis hatten sich vielleicht Antworten zurechtgelegt, doch Jemmi konnte unmöglich wissen, wie sie lauteten. Und in der Dunkelheit konnte er nicht in ihre Gesichter sehen. Er verließ sich auf sein Glück und sagte: »Wir folgen dem Weg der Cavorite. Ich will endlich wissen, wohin sie gegangen sind.«


   »Die Cavorite!« hauchte Tarzana ehrfürchtig.


   »Aber ihr besitzt doch eure Lernmaschinen!« sagte die alte Susie Cloochi. »Können sie euch denn nicht weiterhelfen?«


   Sämtliche Müdigkeit war von Jemmi abgefallen, als er erklärte: »Einiges. Die Cavorite brach mit vierzig Mann an Bord auf. Ich kenne einige der Namen… Twerdahl, Tucker, Granger, Lyons, Doheny… Spiraltaun wurde im Jahr 2490 gegründet, doch damals nannte man es noch Basis Eins. Die Cavorite brach im Jahr 2498 auf. Wußtet ihr, daß sie die STRASSE geschaffen hat? Na ja, sie kehrten jedenfalls niemals zurück. Vielleicht hatten sie das von Anfang an nicht vor. Vielleicht sind sie aber auch umgekommen.«


   »Meine Familie kehrte ebenfalls nie nach Hause zurück«, sagte Susie Cloochi. »Genau wie viele andere Familien nicht. Von Zeit zu Zeit verlassen Menschen Spiraltaun. Könnte es vielleicht sein, daß die Besatzung der Cavorite einfach nur weg wollte?«


   »Schlangen!« sagte Jemmi plötzlich.


   Sie starrten ihn an. »Schlangen, sagst du?«


   Sein Verstand war abgeschweift, und er hatte auf ein Stück Schlangenfleisch gebissen… »Die Schlangen im Sumpf. Mir ist da gerade so eine Idee gekommen, Miz Cloochi. Die Cavorite muß die Schlangen zurückgelassen haben. Irgend jemand an Bord muß offensichtlich ein Schlangenliebhaber gewesen sein.«


   »Und Sümpfe hat er auch gemocht«, fügte Brenda hinzu.


   Jemmi warf einen Blick zurück auf den Sumpf. »Versteht ihr denn nicht? Sie treiben hier vorüber. Unter der Schürze schießen violette Flammen hervor.« Er konnte es sich nicht wirklich vorstellen; er hatte in seinem gesamten Leben noch keine derart heiße Flamme gesehen. Niemand hatte so etwas gesehen. »Sie hätten schneller fliegen können, wenn sie gewollt hätten, aber sie treiben einfach ganz langsam über die Oberfläche und hinterlassen eine Spur aus geschmolzenem Felsen. Und plötzlich stoßen sie auf einen Sumpf.


   Was nun? Sie können das Wasser zum Kochen bringen, die Destinipflanzen töten, doch das macht noch keine STRASSE aus dem Sumpf. Sie könnten einen Umweg einschlagen, den Berg hinauf, doch damit würde die STRASSE für jedes Fahrzeug mit Rädern unpassierbar, weil zu steil.«


   »Felsen«, erkannte Brenda. »Sie müssen eine Reihe Felsbrocken in das Wasser hinuntergerollt haben!«


   »Wir hatten Traktoren in Spiraltaun«, sagte Curdis. »Schwere Maschinen, die Pflüge ziehen und Bäume umstoßen konnten. Sie funktionieren nicht mehr. Vielleicht hat die Cavorite einen davon mitgenommen.«


   Jemmi nickte. Das ergab Sinn. »Sie haben eine Anzahl Felsen in den Sumpf geschoben. Wie Trittsteine. Dann sind sie darüber schweben geblieben, bis der Fels geschmolzen war und das Wasser gekocht hat. Sie warten, bis der Sumpf sich abgekühlt hat, dann säen sie…«


   »Nein, T-tim. Das würde nichts als einen homogenen thermischen Brei ergeben. Man wirft nicht einfach Samen in kochendes Wasser…«


   Jemmi nickte. »Stimmt. Also fliegen sie weiter, bauen die STRASSE. Eine oder zwei Wochen später kehren sie zurück und säen ein paar Bäume…«


   »Vielleicht auch ein Jahr.«


   »Und setzen Schlangen und alles mögliche aus, das ich gar nicht gesehen habe. Verdammt.«


   »Also schön, warum verdammt?« erkundigte sich Curdis.


   »Sie sind nicht einfach geflüchtet, die Leute an Bord der Cavorite. Ich wußte immer, daß eine Besatzung von vierzig Leuten zu groß ist. Wenn man flieht, dann wartet man nicht, bis eine genügend große Anzahl Leute beisammen ist. Die STRASSE war der Punkt. Wenn die Cavorite so weit zurückgekommen ist, um einen Sumpf zu bestellen, warum ist sie dann nicht den letzten Rest des Weges bis nach Spiraltaun zurückgekommen?«


  Die Bednacourt-Schwestern führten sie zu einem Gebäude, das nur aus einem einzigen Raum bestand. »Vor zwei Jahren hat ein schwerer Sturm ein paar unserer Häuser weggerissen«, erklärte Loria. »Damals schliefen viele von uns hier. Ansonsten ist es das Haus der Heilung.«


   Es gab nichts, das nach einem Bett aussah. Der Bloocher-Clan schlief auf dem nackten Boden mit den eigenen Kleidern als Decke.


   Nachdem Curdis sich überzeugt hatte, daß Brenda tief und fest schlief, sprach er in die Dunkelheit hinein. »Ich mußte ein Angebot von Loria ablehnen.«


   Angebot? Ah. »Was hast du ihr gesagt?«


   »Ich habe gesagt, ich sei verheiratet, und Brenda sei noch zu jung. Nur Timmy nicht.«


   Jemmis Ohren brannten in der Dunkelheit.


   Die Sonne war noch nicht hinter den Bergen hervorgekommen. Der Morgen war kalt. Das Wasser war im ersten Augenblick noch kälter, doch nach kurzer Zeit hatte sich Jemmis Körper daran gewöhnt. Zusammen mit Tarzana steuerte er das Brett durch die Wellen und paddelte zu der Stelle hinaus, wo sechs andere in einer Reihe saßen. Sie warteten und redeten nur wenig. Auf dem Wasser trugen Geräusche weit.


   »Habt ihr manchmal Scharks hier in der Gegend?« erkundigte sich Jemmi.


   Die Pause dauerte lange genug, daß Jemmi meinte, niemand hätte ihn gehört. Dann sagte einer der Jungen: »Ich glaube, sie mögen den Geschmack des Flusses nicht. Manchmal verirrt sich einer hierher. Nur wenn die Karawane kommt und dreihundert Dschugs ins Wasser rennen, tauchen sie in Rudeln auf.«


   »Eine Welle«, meldete Tarzana.


   Das Prinzip bestand darin, sich genauso schnell zu bewegen wie die Welle, wenn sie eintraf. Paddeln, ohne zurückzufallen. Sobald die Welle das Brett erreicht hatte, mußte man aufstehen. Jemmi hatte es am Vortag versucht. Diesmal verzichtete er. Es war schwierig genug, sich kniend auf einem Brett zu halten, während es von einer Welle auf den Strand zu geschleudert wurde.


  Curdis fragte die Bewohner Twerdahls nach Arbeit, und man fand welche. Curdis, Brenda und Jemmi (Tim, verdammt, denk endlich als Tim!) kannten sich in Gartenarbeit aus und wußten, wie man Destiniunkraut ziehen mußte.


   »Wenn wir jetzt aufbrechen«, sagte Curdis irgendwann nachmittags, »kommen wir gegen Sonnenuntergang bei der bewachten Brücke an.«


   »Ich glaube, sie mögen uns gerne bei sich«, entgegnete Brenda skeptisch.


   »Jepp. Ich schätze zwar nicht, daß sich Margery zu Hause jetzt schon Sorgen um uns macht, aber ich habe den Händlern gesagt, wir kämen heute zurück, Brenda.«


   Jemmi hob die Hand zum Einwand. Moment mal. »Bei Sonnenuntergang?«


   »Die Händler bei der Brücke haben Thonny um die Mittagszeit gesehen. Wir sorgen dafür, daß sie dich gegen Sonnenuntergang sehen.«


   Gegen Mittag und gegen Sonnenuntergang. Zwei Tageszeiten, die ›Tim Hann‹ recht verschieden aussehen lassen würden. »Sonnenuntergang wohlgemerkt«, fuhr Curdis fort. »Nicht Morgendämmerung. Sie würden uns niemals glauben, daß wir während der Nacht marschiert sind.«


   »Haben die Händler euch gegenüber von Twerdahl Taun gesprochen?«


   »Nicht ein Wort«, gestand Curdis ein wenig irritiert.


   »Nichts über die Menschen, die weiter unten an der STRASSE leben? Eine Überraschung?«


   »Ein Witz.«


   »Also entdeckten wir die Überraschung«, sagte Jemmi, »und sind einen Tag länger geblieben. Das ist genau das, was sie erwarten. Ein weiterer Tag, um zu vergessen, wie Tim Hann aussieht.«


   Curdis grinste. »Mir gefällt’s hier auch. Ich habe noch nicht den Mut gehabt, diese Bretter auszuprobieren, Tim. Wie ist es?«


   Jemmi schüttelte den Kopf. »Es ist… ich weiß nicht, wie ich einem Twerdahler erzählen soll, wie man Fahrrad fährt. Ich kann dir nicht sagen, wie man auf Wellen reitet. Sollen wir es dir zeigen? Brenda?«


   »Sicher.«


  Brenda besaß Talent zum Wellenreiten. Curdis gab früh auf. Er wollte nicht vor den Augen fremder Jungen immer wieder vom Brett fallen. Am Abend kehrten die Bednacourt-Mädchen mit ihnen zum Haus der Heilung zurück. Als der Bloocher-Clan sich in die Decken wickelte, blieben die Mädchen sitzen.


   Stimmen in der Dunkelheit. Männer und Frauen, die sich miteinander unterhielten. »Ihr seid gute Leute«, sagte Loria. »Ihr wißt Dinge, die ihr uns beibringen müßt. Manchmal sind es auch Parasiten, die über die STRASSE zu uns kommen.«


   »Wir leben alle von der Landarbeit«, entgegnete Curdis. »Wir lernen früh zu sehen, was getan werden muß.«


   »Wir dulden niemanden bei uns, der alleine kommt«, sagte Glind. »Wer alleine kommt, rennt vor irgend etwas weg.«


   »Auch Frauen nicht?« fragte Curdis.


   »Eine einzelne Frau läuft vielleicht vor einem Mann davon.« Tarzana.


   »Wir haben nie andere als Händlerfrauen auf der STRASSE gesehen«, sagte Loria. »Einmal kam ein Mann vorbei, der sich Haines nannte…« Er war ein Mörder, der sich im Sumpf versteckt gehalten hatte. Er stahl aus den Obstgärten, wenn sich eine Möglichkeit ergab, bis Destininahrung und der Mangel an Speckeln ihn in einen abgemagerten Zombie verwandelt hatten, dann verjagten sie ihn.


   »Klingt nach Mattoo Haine«, stellte Curdis fest. »Er hat seine Frau und seinen ältesten Sohn umgebracht, als ich noch ganz klein war.«


   Niemand wollte den Twerdahlern erzählen, daß Spiraltaun seine Kriminellen ziehen ließ, wenn es ihnen gelang, an der Stelle vorbeizukommen, wo die STRASSE gerade wurde. Ein Schweigen dehnte sich aus, das Jemmi ganz gelegen kam. Dann sprach er in die Dunkelheit hinein. »Auf diese Weise muß alles angefangen haben.«


   »Tim?«


   »Tarzana, in Spiraltaun sprechen erwachsene Männer und Frauen nicht miteinander. Als eure Großeltern herkamen, hatten sie vielleicht vergessen, Lampen mitzubringen. Sie konnten in der Dunkelheit reden, wo sie nichts weiter als Stimmen waren.«


   »Hmmm.«


   Kurz darauf mußte er eingeschlafen sein.


  Den ganzen Morgen über gab Jemmi Unterricht im Radfahren. Das Kochen über einem Grill faszinierte ihn. Er half ein wenig, aber die meiste Zeit sah er zu.


   Gegen Mitte des Nachmittags holten sie ihre Fahrräder von den Twerdahlern zurück. Erneut sagte Curdis: »Zeit zum Aufbruch.«


   »Ich komme nicht mit«, entgegnete Jemmi.


   »Was?«


   »Sagt den Händlern, Tim wollte herausfinden, wohin die Cavorite geflogen ist. Sagt ihnen, Tim Hann wandert die STRASSE hinab.«


   Er sah, wie Curdis ihn musterte, und erriet seine Gedanken. Ist Jemmi jetzt verrückt geworden? Wie verrückt ist er? Er kannte Jemmi nicht so gut wie einen Bruder, und der Jemmi Bloocher, den er zu kennen glaubte, konnte unmöglich einen Händler umgebracht haben.


   »Sie werden Tim Hann viel genauer unter die Lupe nehmen, wenn er alleine zurückkehrt«, gab Curdis zu bedenken.


   »Ich glaube nicht, daß ich überhaupt zurückkomme, Curdis. Ich kann den Bloocherhof nicht leiten. Ich kann einen Händler nicht im Preis drücken, während ich gleichzeitig mein Gesicht verbergen muß! Und falls Spiraltaun ein weiteres Mal Ärger mit den Karawane bekommt… Verstehst du?«


   Curdis verstand. »Sie würden ohne die Bloochers zurechtkommen müssen. Du stehst für die Bloochers, aber du müßtest dich verstecken.«


   »Curdis, das wäre ein untragbarer Zustand. Laß Thonny noch zwei Jahre Zeit, und er kann den Hof leiten. Thonny hat nichts zu verbergen.«


   »Das bedeutet, Margery und ich müßten noch zwei Jahre auf unseren eigenen Hof warten!«


   »Verzeih mir.«


   »Hm.« Curdis’ Augen waren in weite Ferne gerichtet. Er dachte immer noch nach. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Die Karawane wird sich aller Wahrscheinlichkeit nach morgen auf den Rückweg machen. Ich hatte eigentlich gedacht, wir würden auf sie treffen, wenn sie gerade dabei sind, wieder ihre Formation einzunehmen, so daß wir dich auf diese Weise durchschleusen könnten. Wenn du bleibst, werden sie in schätzungsweise vier Tagen hier sein. Tim, willst du hierbleiben oder weiterziehen?«


   »Das weiß ich noch nicht.«


   »Du könntest leicht vor der Karawane bleiben. Selbst zu Fuß.«


   »Sicher.«


   »Oder laß dich in ein paar Wochen von ihnen einholen. Dann bist du ein Twerdahler mit wanderlustigen Füßen.«


   »Hmmm.«


   »Bist du wirklich fest entschlossen?«


   »Ja.«


   »Ich auch!« sagte Brenda.


   Curdis brüllte sie an. Brenda keifte zurück und fing an zu weinen.


  Jemmi sah ihnen hinterher, wie sie, kräftig in die Pedale tretend, auf der STRASSE rasch kleiner wurden.


   Als er am Abend zum Haus der Heilung zurückkehrte, ging Loria mit ihm.
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  OFENBAUER


  Die Nordwestküste ist gebirgig. Die Südostküste ist breiter und besitzt zahlreiche Strände. Wir werden uns ganz am Ende der Halbinsel niederlassen und die Umgebung von dort aus erforschen.


  – Anthony Lyons,

  Geologe


  Niemand in Twerdahl Taun schien zu wissen, was Brot war.


   Überall entlang der STRASSE wuchs Getreide. Felsbrocken lagen herum. Kinder aller Altersstufen fanden Tim Hann fremdartig und interessant, und einige von ihnen waren nur allzu bereit, ihm ein wenig zu helfen.


   Er zeigte den jüngeren Kindern, wie man Getreide sammelte. Die älteren halfen ihm beim Schleppen von Steinbrocken. Nach oben drückende Banyanwurzeln hatten ein großes Stück Lava aus der STRASSE herausgebrochen. Zu viert waren sie imstande, es zu tragen. Daraus wurde die Grundfläche von Tim Hanns Ofen.


   Seine ersten Experimente kamen verbrannt zum Vorschein, doch zwei Tage, nachdem seine Geschwister ihn verlassen hatten, servierte Tim Brot zum Abendessen.


  Der Morgen des dritten Tages…


   Die ersten Surfer nahmen ihre Bretter, die in einer langen Reihe außen am Haus der Heilung an der Wand lehnten. Tim Hann trottete hinter den anderen her, sah ihnen zu und bemühte sich, das Brett genauso auf der Schulter zu balancieren wie sie.


   Das Brett war lediglich ein paar Zoll kürzer als Tim und aus Holz geschnitzt, das im Sumpf wuchs. Es war schwer und unhandlich. Immer wieder drohte es im böigen Wind herumzuschwingen.


   Weit die STRASSE hinauf in Richtung Spiraltaun war eine Staubfahne zu sehen.


   Jemmi blieb stehen und spähte in ihre Richtung. Eine Wolke aus Staub, weit entfernt. Er meinte zu wissen, was das bedeutete.


   Wend Bednacourt trug ihr Brett wie einen Stab. Sie war nicht stärker als Jemmi, aber sie besaß den richtigen Gleichgewichtssinn. Die anderen Surfer rannten, doch Wend blieb ein wenig hinter ihnen zurück. Sie wandte sich an Jemmi: »Meine drei Töchter haben Interesse an dir bekundet, Tim.«


   »Ich weiß. Aber die anderen alle…« Es hatte zwei Tage gedauert, bis es Tim aufgefallen war. Die Bednacourt-Frauen waren die einzigen, die mit ihm redeten. In Spiraltaun war das vollkommen normal, aber hier? »Mache ich vielleicht etwas falsch?«


   »Tim, kennt man in Spiraltaun das Wort Ehe?«


   »Ja. Selbstverständlich.«


   Wend wich seinem wild im Wind schwingenden Brett aus. »Wie macht ihr es?«


   »Wir veranstalten eine Zeremonie. Man lädt…«


   »Tim, wie entscheidet ihr euch?«


   Das war keine beiläufige Unterhaltung mehr. Jemmi setzte sein Brett ab und nahm darauf Platz. Er dachte über Wends Frage nach.


   »Wir Kinder kennen uns alle ziemlich gut bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Mädchen aufhören, mit uns zu reden. Wenn ich an einem der Mädchen interessiert bin…« Er beschloß, kein Wort über Tunia Judda zu verlieren. »… nun ja, meist gibt es einen Freund, der sich einmal mit ihr getroffen hat oder sie kennt. Oder eine Freundin von einem Freund.« Er hatte ziemlich viel über Tunia und die Judda-Familie in Erfahrung gebracht. »Oder meine Schwester oder Cousine kennt sie und kann mir sagen…«


   »Du würdest nicht mit ihr reden?«


   »Mit ihr? Nein, nicht bevor wir uns verabredet haben. Das ist…« Er hatte die Dinge noch nie aus dieser Sicht betrachtet. »Das ist wie ein Kontrakt. Als würde man Saatgut oder einen Hahn kaufen. Wir kaufen uns gegenseitig auf gut Glück.«


   Die ältere Frau saß nun ebenfalls auf ihrem Brett. »Tim, vor zwei Nächten hat Loria mit dir gesprochen…«


   Er spürte, wie er errötete. »Das hat sie.«


   »Was hat sie gesagt?«


   »Sie hat es dir erzählt?«


   »Wir haben uns unterhalten«, entgegnete Wend.


   Er konnte nicht lügen. Er wußte ja nicht einmal, was er hätte verbergen sollen und was nicht. »Loria ist mit mir zurück zum Haus der Heilung gegangen. Sie hat eine eigene Decke dabei gehabt. Ich habe mich in meine eingewickelt. Ich war müde. Nirgendwo war Licht, selbstverständlich nicht, und ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, genausowenig wie sie meines. Irgendwie ist es so einfacher zu reden. Ich dachte die ganze Zeit, wir würden uns nur unterhalten, bis ich eingeschlafen bin.


   Plötzlich fragte sie mich, ob ich Babys mit ihr machen wolle.«


   »Was glaubst du, was sie damit sagen wollte?«


   Jemmi blickte Lorias Mutter an. »Es bedeutet, sich aneinander reiben, f-ficken. Was soll es denn sonst bedeuten?«


   »Du hast recht, Tim. Das sagen wir, wenn wir über das Heiraten sprechen wollen. Kinder zeugen und großziehen. Wie wir uns um sie kümmern können, wie viele wir uns leisten können…«


   »Nein, warte. Sie hat mich berührt. Ich hätte es auch getan, aber ich war ein wenig zu langsam. Sie lag ein Stück weit weg, und ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. Ich habe sie nicht kommen sehen. ›Willst du Babys mit mir machen?‹, und dann kam eine Hand aus der Dunkelheit und berührte mich am Knie. Ich zog, und sie kam zu mir, und dann haben wir es getan.«


   Die anderen Surfer waren inzwischen alle auf dem Wasser. Sie hatten Jemmi und Wend allein zurückgelassen. Absichtlich?


   Wend Bednacourt lächelte, doch es galt nicht Jemmi. »Und letzte Nacht?«


   »Ich konnte Loria nicht finden. Den ganzen Tag lang nicht!«


   »Sie ist mit ein paar anderen losgezogen. Gewürze sammeln.«


   »Sie geht mir aus dem Weg? Ich habe ihr gesagt, es sei das erste Mal für mich. Wend, es gibt Dinge, die wir nicht von Geburt an wissen. Es ist dunkel im Haus der Heilung. Ich habe sie mit dem Ellbogen am Kinn getroffen, bevor ich den Dreh herausfand.«… sich langsam zu bewegen, zu tasten, sich überall zu berühren. Dunkelheit hatte zweifellos ihre guten Seiten.


   »Sie wollte, daß du mit dem Rest von uns reden kannst. Was geschah letzte Nacht?«


   »Tarzana. Sie ging mit mir nach dem Abendessen zum Haus der Heilung. Ich wußte nicht, was sie vorhatte, also drängte ich nicht. Ich hatte gehofft, von ihr zu erfahren, warum Loria mir aus dem Weg ging und mich nicht sehen wollte. Aber ich wußte nicht, wie ich die Frage stellen sollte.


   Sie fragte mich: ›Tim, möchtest du Kinder?‹


   Ich streckte die Hand aus und ergriff die ihre, und sie sagte: ›Nein, Tim‹, und ich hörte wieder auf. Seine Erinnerung rannte voraus. Tarzanas Stimme in der Dunkelheit. Du willst doch bestimmt Kinder, oder nicht?


   Er hatte gelacht und gesagt: Wie denn, mit dem Abstand zwischen uns? Hast du kein Interesse?


   Ich hatte welches, hatte er leichthin erwidert, um seine Frustration zu verbergen. Erst bot sie sich an, dann zog sie sich wieder zurück. Loria hatte das gleiche getan, aber dann hatte sie nachgegeben. Jemmi wäre längst wütend geworden, wenn ein Mädchen aus Spiraltaun so mit ihm umgesprungen wäre. Hier übersah er vielleicht irgendein Signal oder einen Brauch.


   Loria hat erzählt, sie hätte dich gefragt, aber du hättest ihr keine Antwort gegeben, hatte Tarzana dann gesagt.


   Sie hat mich gefragt, hatte Jemmi selbstgefällig gestanden. Ich glaube schon, daß ich geantwortet habe…


   Er riß sich zusammen und war zurück in der Gegenwart. »Wir haben nicht über die gleiche Sache gesprochen, oder irre ich mich?«


   »Nein«, sagte Wend.


   »Hmmm.« Aber wie hätte er nicht verlegen sein sollen? Und verängstigt? Die Wasser hier waren tiefer, als Jemmi vermutet hatte. »Loria weiß doch, daß ich keine Ahnung hatte. Sie ist…«


   »Vorgeprescht«, vollendete Wend den Satz.


   »Warum ist sie nicht einfach gegangen? Nachdem sie herausgefunden hatte, daß ich andere Vorstellung! besitze?«


   Die Lippen von Lorias Mutter zuckten verräterisch. »Vielleicht gefiel ihr die falsche Idee. Das ist nicht ungewöhnlich für ein junges Mädchen. Sie hat jeden Twerdahler Jungen und jeden Mann Tag für Tag ihres Lebens gesehen. Sie könnte selbstverständlich auf eine Karawane warten, aber das wäre so…« Wend lächelte. »Das tut jede von uns. Du bist etwas anderes. Du kannst Dinge, die wir nicht können. Nicht allein das Fahrrad Tim, das hattest du lediglich bei dir. Ich meine Dinge wie den Ofen.«


   Sind eigentlich alle Twerdahl-Frauen so? Statt dessen fragte Jemmi: »Warum hat Loria dann nicht mit Tarzana gesprochen?«


   »Warum habe ich sie wohl nicht gefragt?«


   Jemmi konnte nicht anders, er mußte grinsen. »Ein Witz. Auf Kosten ihrer Schwester. Aber warum ist Tarzana dann nicht auch verschwunden?«


   »Ein Witz?«


   Auf Lorias Kosten? Oder auf Tim Hanns Kosten? »Wend, wie stehe ich nun da? Ich kann mich schließlich nicht mit deinen beiden Töchtern treffen.« Ein merkwürdiger Impuls ließ ihn hinzufügen: »Oder doch?«


   »Nein, aber du mußt dich auch nicht auf der Stelle entscheiden.«


   »Gut«, sagte er. »Wundervoll.« Dann: »Warte. Ich denke doch. Ist das dort, was ich glaube, daß es ist?«


   Die Staubwolke hatte sich ein wenig gesetzt, während Jemmi und Wend sich unterhalten hatten, doch sie war noch immer deutlich sichtbar.


   »Sie werden morgen am Nachmittag oder Abend hier sein«, sagte Wend. »Die Speckel sind billig, wenn sie aus Spiraltaun zurückkommen. Falls sie überhaupt noch welche übrig haben. Normalerweise warten wir immer, bis sie zurückkehren. Außer natürlich, wir haben keine mehr.«


   »Ich hab’ dir nie erzählt, warum ich Spiraltaun verlassen habe.«


   »Du bist also nicht einfach den Spuren der Cavorite gefolgt?«


   Jemmi beichtete ihr seine Geschichte.


   Die Karawane. Die Pistolen der Händler. Fedrick, der eine Wassermelone in Stücke schoß.


   Acht Jahre später: die Karawane. Erneut Fedrick, Fedricks Pistole. Fedrick sterbend auf dem Boden.


   Tim Hann war eine Maske, hinter der sich ein Händlermörder verbarg. Niemand in Twerdahl wußte davon, doch alle wußten, daß Tim ein Fremder war, der schnurstracks vor der Karawane die STRASSE hinuntergekommen war. Jedermann in Twerdahl konnte es jedem Händler erzählen.


   Er verriet ihr nicht seinen wirklichen Namen.


   Sie lauschte und nickte. Er hatte erwartet, daß sie vor ihm zurückwich, doch das tat sie nicht.


   »Ich denke, es ist besser, wenn ich auf der STRASSE bleibe und weiterziehe«, sagte er. »Selbst wenn sie jemanden vorausschicken, bin ich mit dem Fahrrad immer noch schneller.«


   »Aber wie wirst du dich dabei fühlen?«


   »Ich habe euch gefunden. Vielleicht treffe ich noch mehr Menschen, je weiter ich die STRASSE hinunter ziehe.«


   »Und was ist mit Speckeln? Du kannst nicht zu den Händlern gehen, Tim. Was glaubst du, was du tun wirst? Mit Einheimischen wegen Speckeln verhandeln? Sie müssen die ihren ebenfalls von Händlern kaufen. Ich habe nie mehr im Haus, als ich für meine Familie benötige. Und das ist bei den meisten Leuten nicht anders.«


   »In Ordnung, dann werde ich eben dumm und sterbe. Aber nicht jetzt gleich. Wend, ich will nicht… ich will nicht weg von hier.«


   »Dann heirate Loria oder Tarzana«, entgegnete sie. »Heirate in unsere Familie. Wir sagen ihnen einfach, du seist einer von uns. Macht es dir etwas aus, deinen Namen zu ändern?«


   Aha?


   »Wenn ein Wanderer eine Einheimische heiratet…«


   »Nein, das macht mir überhaupt nichts.«


   »Es geschieht selten, aber es hat Fälle gegeben.«


   »Es macht mir wirklich nichts aus.«


   »In Ordnung. Du bist inzwischen seit drei Tagen Twerdahler. Wir sorgen dafür, daß die Händler dich zuerst auf einem Brett sehen, dann bleibst du für sie ein Twerdahler, ganz gleich, was du als nächstes tust.«


   »Bin ich denn gut genug?« Ein ungeschickter Twerdahler Wellenreiter würde vermutlich rasch das Mißtrauen der Händler wecken.


   »Ich habe dich beobachtet, Tim. Du bist wirklich gut auf dem Brett.«


   »Und was ist mit Kochen? Laßt mich doch einen Teil vom Kochen übernehmen.«


   »Gut.«


   »Ich brauche ein paar Dinge, die ich kaufen muß. Ich weiß nicht, was ihr als Geld benutzt.«


   »Geld?«


   Jemmi trug nur ein paar Münzen bei sich, gerade genug für drei oder vier Mahlzeiten. Er zeigte sie Wend. Als sie den Kopf schüttelte, gab er ihr die Münzen. Es wäre zu dumm, wenn die Händler dieses Zeug bei ihm fänden. »Was macht ihr, wenn ihr etwas braucht?« fragte er.


   »Wir fragen. Wir geben etwas zurück.«


   »Auch bei den Karawanen?«


   »Natürlich, auch dort. Aber sie wollen im voraus wissen, was sie kriegen.«


   »Jede Wette, daß sie das wollen.«


   »Was brauchst du?«


   »Mehr Kleidung. Schuhe. Speckel. Und ein Brett, schätzungsweise.«


   »Keiner von uns hat das alles.«


   »Die ganze Stadt muß mich decken, damit die Händler denken, ich sei einer von euch. Wend, was ist, wenn ich Twerdahl mein Fahrrad anbiete?«


   »Ich werde mit den anderen reden«, sagte sie. »Beim Abendessen.«


  Der Staub kroch in Richtung Twerdahl Taun.


   Die Öfen in der Küche der Bloochers waren um Klassen besser als Tim Hanns erster Haufen aufgestapelter Lavabrocken. Jemmi war sicher, daß er seine Konstruktion noch verbessern konnte. Er saß auf seinem Brett, die Füße in den Sand gestemmt, und fertigte Skizzen an.


   Ein paar der Jungs sahen ihm über die Schulter und gaben Kommentare ab.


   Dann kamen die Bednacourt-Mädchen zu ihm. Alle drei. »Wir haben geredet«, sagte Loria.


   »Mit Wend«, ergänzte Tarzana.


   »Mutter«, betonte Glind.


   Jemmi war von Männern in seinem eigenen Alter umgeben, und sie alle lauschten der Unterredung. Loria zog ihn auf die Füße. »Komm, wir gehen Wellenreiten.«


   Die Jungen aus Twerdahl folgten ihnen ins Wasser. Nachdem Jemmi und die Mädchen draußen hinter den Wellen waren, gaben ihre Verfolger entmutigt auf. Sie beobachteten das Geschehen aus der Entfernung, während die drei Bednacourt-Mädchen Jemmi umzingelten wie Raubtiere ihre Beute.


   Tim kam ihnen zuvor mit den Worten: »Eure Mutter hat mir ein paar Dinge erklärt. Ich schätze, ich habe mich angestellt wie ein Dummkopf.«


   »Ein Dummkopf kriegt meistens nicht das, was er sich wünscht«, entgegnete Loria.


   »Wir haben miteinander geredet«, sagte Tarzana.


   »Du bist verlobt«, verriet ihm Loria. »Und zwar mit uns beiden.«


   »Wir verabreden uns, wie du es nennen würdest«, erklärte Tarzana. »Aber das geht nicht immer so weiter, Tim.«


   »Also kein Sex«, sagte Glind.


   »Bis du dich für eine von uns entschieden hast.«


   Jemmi grinste Glind an und sagte: »Du hast leicht reden, was?«


   Glind senkte den Blick, und Tarzana beeilte sich zu sagen: »Nein! Hör mal, Tim, du solltest nicht mit zwei Frauen gleichzeitig verlobt sein! Das kommt nur deswegen, weil du fremd bei uns und über die STRASSE zu uns gekommen bist.«


   »Laß die Finger von Glind«, fügte Loria warnend hinzu.


   »Ich habe Glind nie gefragt, ob sie Babys mit mir machen will«, verteidigte sich Jemmi. »Warum habt ihr sie überhaupt mitgebracht? Ich bin nicht so stark, wie ich vielleicht aussehe…« Womit er zum Ausdruck bringen wollte, daß zwei Mädchen durchaus in der Lage wären, einen Angriff seinerseits abzuwehren.


   Glind paddelte hektisch mit den Händen und drehte das Brett. »Das war nicht ernst gemeint, Glind!« rief Jemmi. »Es macht mir nichts, wenn du für deine Schwestern sprichst. Wirklich! Und es macht mir auch nichts zu warten. Ich möchte erst herausfinden, wie ihr seid. Alle beide. Was ich nicht weiß…«


   Glind drehte ihr Brett und wandte ihm erneut das Gesicht zu.


   »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du, du und auch du, Glind, zu dem Entschluß gekommen seid, ich könnte einen guten Ehemann abgeben. Woher wollt ihr das wissen?«


   Die drei Frauen antworteten nicht.


   »Ich habe es Wend auch schon gesagt. Hat sie mit euch darüber gesprochen? Die Händler sind mir auf den Fersen. Wenn es mir gelingt, als Twerdahler durchzugehen, dann lassen sie mich in Ruhe. Hat Wend euch erzählt, warum die Händler mich suchen?«


   »Erzähl’s allen«, verlangte Glind kühl. »Heute abend, beim Essen.«


  Ein Halbkreis aus Fremden starrte Jemmi an, als sie ihre Bretter zurückbrachten. Hinter ihm kehrten weitere Surfer heim. Jemmi fühlte sich wie ein Käfer auf dem Präsentierteller.


   Er sah keinen Sinn darin, noch länger zu warten. Er erzählte seine Geschichte.


   Es lief besser, als er zunächst erwartet hatte. Manche Gesichter sahen ihn an wie Masken; Menschen, die sich fragten, wann Tim Hann das nächste Mal die Beherrschung verlieren und gewalttätig werden würde. Doch ungleich mehr wurden richtig lebendig, als Twerdahl Taun sich daran machte, Pläne auszuarbeiten, wie man die Händler an der Nase herumführen könnte.


   Tim Hann setzte sich zu den Bednacourt-Mädchen. Er hatte sich gefragt, ob sich dieses Problem von alleine lösen würde, sobald er mit seiner Geschichte herausgerückt war, doch Loria und Tarzana blieben an seiner Seite, und keine andere Frau aus Twerdahl Taun suchte seine Gesellschaft. Er war verlobt. Zweifach.


  Am frühen Nachmittag zogen die ersten Karren vorüber Twerdahler drängten sich an den offenen Seiten. Jemmi beobachtete das bunte Treiben von einem Brett auf dem Wasser aus. Loria auf ihrem eigenen Brett neben ihm winkte plötzlich hektisch in Richtung des offenen Meer» und rief: »Dort draußen!«


   Grünes Wasser türmte sich auf. Eine mächtige Welle raste heran.


   Nur für Jemmis Ohren bestimmt, sagte sie: »Wir reiten auf den Wellen, wenn die Händler alle hinsehen. Vater sagt, es würde sie ablenken.«


   »Händler sind nur schwer von ihren Geschäften abzulenken.«


   »Du willst sicher, daß sie sich an dich auf dem Brett erinnern, oder? Also los jetzt.«


   Auf die Knie. Die Arme im Wasser, rudern wie mit Paddeln. Den hohen, hohen Berg aus Wasser hinuntergleitend, stemmte sich Tim Hann hoch und hielt das Gleichgewicht.


   Er hörte Loria rufen: »Weiter vor!« und hatte nicht die Kraft zu lachen. Er spürte, was sie meinte: Er war zu weit oben auf dem Wellenberg. Er hätte das Brett nach unten drücken müssen, um schneller zu gleiten. Das Problem war nur, daß er die Füße nicht bewegen konnte.


   Er glitt ein gutes Stück weit. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis die Welle schließlich über ihm brach und Jemmi mitsamt Brett unter sich begrub und herumwirbelte.


   Und die ganze Zeit über hatte er nicht einen einzigen Blick auf die Karawane geworfen.


  Die Karren standen ein gutes Stück weit die STRASSE hinunter, beinahe außer Sicht. Die Dschugs waren eine ockerfarbene Wöge, die über den Sand rollte und eine mächtige khakifarbene Staubwolke aufwühlte.


   »Sie werden die Scharks aufscheuchen!« rief Loria und winkte Jemmi, an Land zu kommen. Andere Surfer waren schon dabei, ans Ufer zu waten.


   Jemmi ging, um beim Kochen zu helfen. Von der STRASSE herauf drang das schwache Knallen von Gewehrfeuer an ihre Ohren.


   Harl Cloochi hatte einen riesigen deltaflügeligen Destinifisch gefangen. Jüngere Männer strömten rennend herbei, als sie den Fisch im flachen Wasser zappeln sahen, warfen sich auf das Tier und brachten es an Land. Der Fisch war so groß, daß er einen Grill ganz für sich allein beanspruchte.


   Die Händler spazierten zu Fuß in die Stadt. Sie hatten keine Waren bei sich, doch einige trugen Früchte und einen großen gelben Kürbis. Produkte, die sie in Spiraltaun gekauft hatten.


   Die Händler hatten Tim Hanns Ofen bemerkt. Master Granger wollte ihn benutzen, um den großen Kürbis darin zu garen. Jemmi war überzeugt, daß die Händler den Ofen rasch ruinieren würden, wenn sie nicht vorsichtig zu Werke gingen. Die Konstruktion bestand bloß aus Lavabrocken, die durch ihr eigenes Gewicht zusammengehalten wurden.


   Also ließ er sie warten, während er den Kürbis mit einer großen Gabel durchlöcherte, damit der Dampf entweichen konnte, und half ihnen dann, die Frucht in den Ofen zu rollen. Anschließend entfachte er das Feuer erneut, während er ununterbrochen wie ein Idiot grinste und sich bemühte, nicht vor Master Granger zurückzuscheuen. Sean Granger war ein älterer Mann und Besitzer des zweiten Karrens, der von einer jungen Frau gesteuert wurde. Die Grangers hatten schon zweimal zusammen mit Vater und Jemmi in Harry’s Bar zu Abend gegessen, bevor Vater den Unfall mit dem Traktor gehabt hatte.


   Jemmi wagte nicht, den Blicken des alten Händlers auszuweichen.


   »Das sollte reichen. Danke sehr«, sagte Master Granger zu ihm.


   »Ich muß wieder zurück zum Kochfeuer«, antwortete Tim Hann.


   Er hatte sich selbst zur Aufgabe gemacht, den großen Fisch zuzubereiten. Zu spät wurde ihm bewußt, daß sich die Händler in der kommenden kühlen Nacht allesamt um die Kochfeuer drängen würden. Doch ihre Augen gingen über Tim Hann den Koch hinweg oder durch ihn hindurch. Er hatte am Ende doch den richtigen Zug gemacht.


   »Wie nennt ihr dieses Ding?« erkundigte sich Master Granger, ohne jemand bestimmtes anzusprechen.


   »Hellenengelsfisch«, sagte Berda Farrow.


   »Hübscher Name.«


   »Er stammt nicht von mir«, entgegnete sie. »Er heißt eben so. Wir fangen viele davon.«


   »Ich vermisse Klaffmuscheln«, sagte Granger. »Aber in einem Monat wird das Ottervolk uns soviel davon bringen, wie wir essen können.«


   Jemmi lächelte. Noch mehr Menschen weiter unten an der STRASSE? Er rief nach Wade Curdis, vorsichtig, um den Akzent nicht zu übertreiben: »Wade, Berda, helft mir, dieses Monstrum zu wenden, ja?«


   »In Ordnung.«


   Wade war ein kräftiger Bursche Mitte dreißig. Zusammen mit Berda und Tim Hann war es für ihn kein Problem, den riesigen Fisch zu wenden. Die Händler wichen ein wenig zurück und machten den dreien Platz.


   »Wir haben richtiges Glück«, erzählte Master Granger. »Wenn die Otterleute richtige Menschen wären, würden sie den besten Fisch sicher selbst essen.«


   Wade drehte sich um und starrte den Händler an. Tim Hann wandte ihm weiter den Rücken zu.


   Twerdahler unterbrachen die Händler normalerweise nicht beim Reden, doch das hier war eine Ausnahme. »Dieses Ottervolk, was sind das für welche? Wir haben noch nie jemand anderen gesehen außer euch und uns.«


   Die Händler lachten überschwenglich. Jemmi blickte sich um, sah, wie Händler und Twerdahler sich vermischten– jeder einzelne konnte sein Geheimnis mit ein paar Worten lüften–, und gab im übrigen vor, beschäftigt zu sein. Destinifisch war zäh, wenn man ihn nicht langsam garte. Das Kochen war eine schöpferische Arbeit; es schien das Universum wieder an den rechten Platz zu rücken.


   »Das Ottervolk… das sind keine Menschen«, sagte ein jüngerer Händler. »Es lebt im Ozean. Wir handeln mit ihnen; Werkzeuge und andere Dinge gegen Fisch. Es gibt ein paar Destinifische, die für uns eßbar sind, außerdem fangen sie auch Erdfische.«


   »Ihr zieht nur dreimal im Jahr hier durch«, hakte Wade nach. »Warum kommt das Ottervolk nicht und verhandelt mit uns?«


   »Sie können nicht. Sie hassen Klaffmuscheln. Sie haben sie getötet, bis wir vorbeikamen. Klaffmuscheln fressen Destinischildkröten, aber sie sind sehr schmackhaft. Für uns, heißt das.«


   Tim beschloß, daß der Fisch gar war. Er hatte noch nie zuvor Hellenengelsfisch gesehen, aber wie bei zahlreichen anderen Destinifischen auch löste sich das Fleisch in dicken Schichten. Tim Hann schnitt die Portionen zurecht, und zwei andere Twerdahler teilten sie aus.


   »… Kriminelle«, hörte Tim eine Stimme mit Händlerakzent sagen.


   Er reichte einer exotischen Schönheit von Händlerfrau eine Portion Fisch und sagte: »Die Kartoffeln und der Kürbis brauchen noch ein wenig«, weil Männer aus Spiraltaun nicht zu Frauen sprachen. Doch Jemmi Bloocher kannte die Stimme der schönen Händlerfrau, hatte sie schon früher gehört, als sie Fedrick Befehle zugebellt hatte.


   Die andere Stimme gehörte dem alten Harl Cloochi, »Nichts weiter als ein verdammtes Gerücht«, sagte er. »Wir sehen so gut wie nie jemanden aus Spiraltaun, woher also sollten wir das wissen?«


   »Ein wenig Wahrheit verbirgt sich schon hinter diesem Gerücht«, entgegnete die Händlerfrau. »Spiraltaun kümmert sich selbst um seine Kriminellen. Ich war einmal Zeugin bei einer Gerichtsverhandlung. Hinterher wurde der Yutz erschossen.«


   »Aha. Meinetwegen.«


   »Aber falls es einem Mörder gelingt, auf die STRASSE zu kommen, bevor sie ihn fassen, wie sollen sie ihn dann einfangen? Die meisten Spiraler verlassen ihre Stadt niemals. Ein Flüchtender muß sich nicht einmal auf der STRASSE halten, und selbst wenn er es täte, wie weit würde er fliehen? Es ist eine lange, lange Straße.«


   »Also lassen sie ihn einfach entkommen?«


   »Ich vermute, sie jagen ihn eine Weile. Ein wenig länger, wenn er etwas Häßliches angestellt hat. Dann geben sie uns Bescheid und lassen ihn in Ruhe.«


   »Und überlassen ihn uns! Sollen sich doch die Tauns an der STRASSE mit ihrem Abschaum herumschlagen!«


   »Nun ja, das und natürlich der Entzug von Speckeln.«


   Verständnisvolles Schweigen.


   Die Stimme des Händlers fuhr fort: »Eine ganze Reihe von Gemeinden entlang der STRASSE denkt genauso. Die Sache ist die, Harl, wir sind nicht die Henkersknechte für den Abschaum von irgendwo anders, und einiges von dem, was sie als kriminell bezeichnen, ist in Wirklichkeit lächerlich. Wenn ein Yutz einen unserer Wagen steuern will, dann geben wir ihm hin und wieder eine Chance und sehen, wie er sich macht.«


   »Selbst Kriminelle?«


   »Ein Mann auf der Flucht ist manchmal ein verdammt guter Arbeiteryutz…« Dann waren sie außer Hörweite.


  Spät in der Nacht, die Händler waren längst wieder zurück bei ihren Karren, kam Harl Cloochi zu Tim Hann und nahm ihn beiseite. »War der Mann, den du getötet hast, ein Arbeiteryutz?« erkundigte er sich.


   »Ich habe dieses Wort heute abend zum ersten Mal gehört«, erwiderte Jemmi.


   »Nun ja, vor ein paar Tagen wurde jedenfalls ein Arbeiteryutz in Spiraltaun ermordet.«


   Jemmi wartete.


   »Er stammte von weit die STRASSE hinunter. Die Händler reden gewöhnlich nicht darüber, gleichgültig, ob betrunken oder nüchtern. Aber Kashi hat gesagt, der Bursche hätte die Manieren eines Scharks besessen, und er habe es nicht besser verdient, als umgebracht zu werden. Sie haben ihn hauptsächlich deswegen bei sich geduldet, weil er sein eigenes Gewicht schleppen und einem Lungenschark die Zähne einzeln ausschießen konnte.«


   »Arbeiteryutz«, sagte Jemmi und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen.


   »Verstehst du? Niemand hat einen Händler ermordet. Sie suchen nicht so gründlich nach jemandem, der einen Arbeiteryutz umgebracht hat. Außerdem denken sie sogar, daß er es nicht anders verdient hat.«


   »Aha. Ich danke dir, Harl. Aus ganzem Herzen, ich danke dir.«


   »Und was wirst du jetzt tun?«


   Tim Hann atmete tief durch und genoß das Aroma der rauchgeschwängerten salzigen Luft. »Ich bleibe hier«, sagte er schließlich.
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  DER ALTE WELLENREITER


  Destini umkreist eine kältere Sonne. Unser Jahr dauert nur drei Fünftel eines irdischen Jahres. Wir haben es in acht Monate von jeweils vier Wochen unterteilt; die Tage dauern nahezu fünfundzwanzig Stunden. Unsere Nachkommen werden vielleicht einen anderen Kalender entwickeln.


  – Henry Judd,

  Planetologe


   


   Die gesamte männliche Bevölkerung Twerdahls benötigte zwölf Tage, um ein Haus für Loria und Jemmi alias Tim Bednacourt zu bauen, das nicht größer war als das Wohnzimmer des Bloocherhofes. In Spiraltaun wurde eine Hochzeit besiegelt, indem man sie in Computerdateien aufzeichnete; hier war es der Bau eines Hauses. Unter dem überkragenden Dach konnte man das Haus beträchtlich erweitern, sobald Jemmi und Loria Kinder bekamen.


   Der Herbst wich dem Winter.


   Es war eine geschäftige Zeit. Alles Eßbare schien gleichzeitig zu reifen. Alles mußte gepflückt und geerntet, gelagert und konserviert werden. Funktionierende Gefrierschränke waren selbst in Spiraltaun eine Seltenheit, doch hier in Twerdahl gab es überhaupt keine. Früchte wurden eingekocht, Gemüse blanchiert, Fleisch geräuchert. Und selbstverständlich konnte man auch alles auf einmal essen. Sie fraßen wie die Dschugs.


   Der Winter war kälter, als Jemmi es aus Spiraltaun gewohnt war. Sie verloren einiges von ihrem Herbstspeck. Ständig stand ein Kessel mit Tee auf einem Feuer, das nie verlosch. Es gab eingekochtes Gemüse, geräuchertes Fleisch, Schlangen aus dem Sumpf (Jemmi gewöhnte sich niemals daran) und Destinifisch. Ein Dutzend verschiedene Sorten Marmelade wurden entweder pur oder zusammen mit Fleisch oder Brot aus Jemmis Ofen gegessen. Das Meer war zu kalt, um darin zu schwimmen oder auf den Wellen zu reiten. Das Wasser im Sumpf blieb unverändert lauwarm.


   Im Verlauf des Winters gab es drei Begräbnisse; zwei ältere Leute, die Tim (Jemmi) kaum je getroffen hatte, und ein kleines Mädchen, das krank wurde und innerhalb zwei Tagen starb. Twerdahl Taun setzte sie im Sumpf bei, irgendwo in der Nähe der STRASSE. Beim ersten Mal bekam Tim eine Gänsehaut. Aber die Toten lieferten Nahrung für irdische Bäume und Tiere; was machte es da schon, wenn sie Sumpfbewohner waren?


  Es gab keine Vorwarnung. Als die Morgendämmerung eines hellen Tages im Vorfrühling einsetzte, wurden Tim Bednacourt und seine Frau Loria von Tarzana und Glind aus dem Bett gezerrt.


   Ihr neues Haus besaß keine Schlösser oder Riegel, und die Schwestern hatten keinen Sinn für Privatsphäre. Loria hielt sich an Tims Arm fest, Tarzana umklammert den anderen. Glind redete ununterbrochen. Loria erklärte atemlos, was als nächstes geschehen würde, während die lachenden Mädchen Tim zum Laufen brachten.


   In Twerdahl lebten fast dreihundert Menschen, doch es gab nur zweiundfünfzig Trimmesser. Einst waren es sechzig gewesen. Die Twerdahler zählten ihre Messer sorgfältiger, als Tim es gewohnt war, doch der Punkt war der, daß es nicht genug für alle gab. Also rannten sie in dem Wissen, daß ihre Eltern später aufwachen und ihnen gemächlich folgen würden, um die Messer wieder an sich zu nehmen.


   Es sah aus, als wäre die gesamte Jugend Twerdahls unterwegs zum Geräteschuppen. Alle rannten, um möglichst als erster durch die großen Tore zu gelangen, und wer einen der Trimmer erwischt hatte, schob sich entgegen dem Strom nach draußen.


   Einer der älteren war bereits auf den Beinen: Julya Franken stand gutmütig Wache bei den Klingen, die auf einem großen Tisch aufgestapelt lagen. Sie waren von den ersten Ankömmlingen durcheinandergewühlt. Manche waren kaum groß genug, um damit zu essen oder Obst zu schälen, andere besaßen durchaus die Größe, um sie zweihändig zu schwingen. Kein Satz war vollständig.


   Tim und die Mädchen ergriffen je eine Klinge und rannten in Richtung Sumpf.


   Die jugendlichen Twerdahler zogen sich aus, stapelten ihre Kleidung säuberlich auf und stürzten sich in das Wasser, wo sie damit begannen, überschwenglich auf dicke grüne Stränge einzuhacken, die von spinnfadendünnem Spitzengeflecht umgeben waren: Destinis Äquivalent von Würgefeigen, die irdische Pflanzen und Bäume zu erdrosseln drohten.


   Tim hörte, wie irgendwo im Sumpf Warnungen gerufen wurden. Nicht jeder hatte gelernt, sich aus dem Gefahrenbereich herabsausender Klingen zu halten. Tim hielt sogar einen vorsichtigen Sicherheitsabstand zu Loria ein, die mit fröhlichem Geheul eine gezackte Klinge von gut einem Viertel Meter Länge gegen die mächtigsten Reben schwang.


   Tim bahnte sich im hüfthohen Wasser mit einem mittelgroßen breitklingigen Messer einen schnurgeraden Weg durch die Ranken in Richtung der STRASSE. Die Schlangen gingen ihm aus dem Weg, doch es waren für seinen Geschmack einfach zu viele. Er schnitt sich einen Ast ab, um sie damit zu verscheuchen. Bald schimmerte orangefarbenes Tageslicht zwischen den Bäumen hindurch, und mit einem Mal war Tim aus dem Wald heraus. Vor ihm befand sich ein ansteigender Hang aus erstarrter Lava.


   Tim war allein.


   Falls Jemmi Bloocher oder sein Bruder Thonny vor einem Drittel Jahr irgendwelche Spuren hinterlassen hatten, dann war es sicher am besten, wenn Tim Bednacourt sie als erster entdeckte.


   Nichts.


   Kein Zeichen, daß Jemmi Bloocher jemals hiergewesen war. Tim wandte sich um und stapfte zurück in die Richtung, aus der die Stimmen der anderen kamen. Glind sammelte kopfgroße Klumpen Destinifasern ein und stopfte sie in eine Netztasche. »Das gibt einen guten Schwamm ab«, verriet sie Tim.


   »Habt ihr genug?«


   »Ich denke schon.«


   Das Schneiden der Ranken war eine schweißtreibende Beschäftigung. Als sie müde geworden waren, arbeiteten sie näher an der STRASSE, so daß einer der Alten das Messer für sich in Anspruch nehmen konnte. Nach und nach trafen die dreißig- und vierzigjährigen Twerdaler in kleinen Gruppen ein, doch sie ließen sich Zeit, bevor sie die Klingen übernahmen.


   Es war ein Spiel, bei dem es darum ging, wer die größte Ausdauer und Kraft besaß. Tim konnte nicht aufhören, bevor Loria es nicht tat. Die STRASSE kam näher und näher. Dann sahen sie, wie Tarzana die Klinge an ihren Vater weiterreichte.


   Zwei ältere Frauen, die sich um die Bohnenpflanzungen kümmerten, beobachteten Tim und Loria mehrere Minuten lang, bevor sie von der STRASSE ins Wasser sprangen und die Klingen forderten. Tim und Loria kletterten die Böschung hinauf und gesellten sich zu Tarzana, Glind und einem Haufen anderer, die sich zum Trocknen und Ausruhen auf die sonnenwarme Straßenoberfläche gelegt hatten.


  Die Destinireben würden sich wieder erholen. Twerdahl Taun bemühte sich nicht ernsthaft, sie auszurotten.


   Gegen Nachmittag hatten alle genug. Sie sammelten sich, stapelten die Klingen auf, sprangen zurück ins Wasser und badeten. Sie schrubbten sich gegenseitig mit den zuvor gesammelten Schwammfasern die Rücken. Es war das reinste Vergnügen, die erste wirkliche Unterbrechung von der Arbeit seit langem. Und sie wurden sauber, bevor die Frühlingskarawane eintraf.


   Als der Abend dämmerte, vernahmen sie in der Ferne Pistolenschüsse.


  Die Karren zogen vorüber, während Twerdahler an den offenen Seiten ihre Geschäfte abwickelten, Erntefrüchte gegen Speckel und Werkzeuge tauschten und sich angeregt unterhielten, um herauszufinden, was die Händler sonst noch anzubieten hatten. Die Preise würden auf dem Rückweg von Spiraltaun günstiger sein.


   Tim blieb im Haus, während Loria mit den Händlern Geschäfte machte.


   Die Sommerkarawane war lange weg. Wer würde ihn erkennen? Trotzdem ging Loria davon aus, daß Tim der Frühlingskarawane nicht gegenübertreten wollte.


   Fenster waren in Twerdahl eine Seltenheit. Das Haus von Tim und Loria besaß nur zwei. Tim beobachtete durch das Eßzimmerfenster, wie die Karren langsam die STRASSE hinaufzogen.


   Loria kehrte zurück. »Ich habe Speckel gegen frischen Mais getauscht. Ich wollte nicht warten. Wir hatten fast keine mehr.«


   »Ich habe das Gefühl, als würde ich mich vor ihnen verstecken.«


   Sie sah ihn an. »Aber du versteckst dich doch!«


  Die Sonne stand niedrig, und Flitzsilber war bereits hinter dem Horizont verschwunden, als heftiges Pistolenfeuer aus Richtung der STRASSE heranwehte.


   Eine Stunde später waren die Händler wieder in Twerdahl.


   Tim garte Gemüse in einem Wok, der groß genug war, um ein zweijähriges Kind darin zu baden, und benutzte einen Kochlöffel, der so lang war wie sein Unterarm. Eine ältere Händlerfrau bemühte sich, eine Konversation in Gang zu bringen, doch sie gab rasch wieder auf. Niemand konnte ernstlich von ihm erwarten, daß er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes als das Kochen richtete?


   Loria war unglücklich.


   Der Grund? Tim versteckte sich und war doch vor aller Augen. Im Haus würde er das Abendessen versäumen und sich im Dunkeln verborgen halten. Aber es war schließlich nicht sie, die gesucht wurde. Falls die Händler überhaupt noch jemanden suchten.


   Das Gemüse war fertig. Der nächste Mann war nicht so stark wie Berda Farrow, eine Mutter von vier Kindern im mittleren Alter, mit langen Gliedmaßen und sehnigen Muskeln, und so half ihm Berda, den Wok vom Feuer zu nehmen. Tim schob die schwere Omelettepfanne auf den Ofen.


   Er schlug Eier hinein, etwa vier Stück. Berda blieb noch einen Augenblick stehen und sah Tim zu, dann lächelte sie und ging davon, um ihre Kinder zusammenzusuchen.


   Berda hatte Tim beigebracht, wie man Omelettes zubereitete. Unter ihren Augen hatte Tim einen ganzen Morgen lang Omelettes aus zwei Eiern gebraten, bis er kein Gefühl mehr im Arm gehabt hatte. Zuerst hatten die Eier gestockt oder waren verbrannt, und er hatte zuviel oder zuwenig Öl benutzt. Unter Brendas Aufsicht hatte er angefangen, die Omelettes zu füllen. Sie hatte ihn beobachtet, bis seine Technik perfekt war, und ihn dann zu einem Wok mit einem doppelten Handgriff geführt, in den zehn Eier gleichzeitig paßten.


   Das gesamte Land rings um Twerdahl Taun war mit Hühnern verseucht. Sie nisteten außerhalb der Reichweite von Scharks, und sonst schien es keine Feinde zu geben. Wohin man ging, überall fand man Nester. In Twerdahl Taun gab es sehr häufig Omelettes zu essen.


   Tim kippte die Pfanne, dann hob er den Rand des Omelettes, um weitere Eier darunter zu gießen. Dann bestreute er das Omelette mit gegartem Gemüse. Aus den Augenwinkeln erblickte er eine grinsende Händlerfrau mit einem Speckelstreuer in der Hand. Er würzte das Omelette mit Speckeln, dann gab er den Streuer mit einem Nicken und einem Dankeslächeln zurück.


   Die Twerdahler versetzten nahezu alles mit Speckeln, was sie verzehrten, doch sie waren nicht bereit, Speckel zu erwerben und anschließend wieder zurückzugeben. Die Händler würden keine Speckel in ihrem Essen finden, falls sie keine eigenen mitbrachten.


   Tim klappte das Omelette um.


   »… Cavorite…«


   Er beendete sein Werk, bevor er sich umdrehte. Wer hatte gesprochen?


   Die beiden Händler schienen ihn nicht zu bemerken. »Das Ottervolk sah sie vorbeikommen. Es erinnert sich. Ich habe einen von ihnen dazu gebracht, mir ein Bild von der Cavorite zu zeichnen.«


   »Gar keine leichte Aufgabe«, sagte der ältere der beiden. »Wenn man nicht weiß, wie es funktioniert, dann weiß man auch nicht, was man zeichnen soll. Na ja, sie zeichneten das Bild in den Sand…«


   »Ich hab’s kopiert.«


   »Klar hast du, Joker. Aber sie haben gezeichnet, was du ihrer Meinung nach sehen wolltest, und du hast kopiert, was du zu sehen geglaubt hast…«


   »Vergiß es. He, Yutz! Ist dieses Omelette immer noch nicht fertig?«


   Richtig. Tim schob das Omelette brüsk auf einen Teller. »Sollte fertig sein. Jean, schneid das hier bitte für uns auf, ja?«


   Ein halbwüchsiges Mädchen machte sich daran, das riesige Omelette aufzuschneiden und auf Teller zu verteilen.


   Loria kam von irgendwo aus dem Nichts, stellte einen Teller mit gekochtem Fleisch neben Tim ab und nahm einen Stapel gebrauchter Teller mit. Als sie ging, streifte sie Tim sinnlich und hauchte ihm ins Ohr: »Ich bin es so leid, immer wieder von der Cavorite zu hören…« Dann war sie verschwunden.


   Tim goß Öl in die Pfanne und machte sich an das nächste Omelette.


  Am nächsten Morgen zogen die Karren weiter nach Spiraltaun, und Twerdahl Taun wandte sich wieder der arbeitsintensiven Ernte zu.


   Zwei Wochen vergingen.


  Loria bereitete einen gemischten Salat zu. Sie streifte an Tim vorbei, Rücken an Rücken, langsam, eine aufreizende Liebkosung. Hmmm. Die Küche der Bednacourts war größer als die der Hanns, doch zwei Leute bei der Arbeit kamen sich noch immer in die Quere. Was allerdings durchaus seine Reize haben konnte.


   Tim goß den Reis ab. Brauner Reis mit bunten Farbtupfern darin; Pfefferschoten, Zwiebeln, Speckstückchen. An diesem Tag gab es keine Speckel; sie alle hatten am Vorabend genug zu sich genommen.


   Essen für vier Leute, einschließlich Wend, die irgendwo in der Nähe war, oder fünf, falls Tarzana vorbeikam.


   Die Bednacourts waren eine Familie, die sich sehr nahestand. Loria stand ihrer Mutter und ihren Schwestern näher als ihrem Mann. Es machte Tim nichts aus. Auch die Männer von Spiraltaun bildeten enge Gruppen. Und das war Tims Problem: Er bildete eine Einergruppe. Er hatte nicht ganz die gleichen Ansichten und sprach nicht ganz die gleiche Sprache wie die restliche Bevölkerung von Twerdahl Taun.


   Hatte er Loria ausgewählt? Oder hatten die Bednacourt-Frauen irgendein undurchschaubares Spiel gespielt, bei dem Tim Bednacourt der Preis für die Siegerin gewesen war? Loria hatte ihm das Wellenreiten beigebracht wie er ihr das Radfahren, während Tarzana sich mit anderen Männern abgegeben hatte. Glind war zu keiner Zeit mit ihm allein gewesen. Loria war nach und nach zur natürlichen Wahl geworden…


   »Die Karawane ist in Sichtweite«, sagte Glind.


   Tim spürte, wie Loria sich versteifte. »Wir haben unsere Speckel bereits gekauft«, sagte sie.


   »Warum hast du nicht gewartet?«


   Keine Antwort. Glind wandte den Blick von der STRASSE ab und sagte zu Tim: »Sie reisen am liebsten zur Erntezeit, weil es da die schönsten Festessen gibt.«


   »Wo steckt Tarzana?«


   »Ich schätze, sie hat sich mit einem der Händler getroffen.«


   »Kein Arbeiteryutz?« fragte er, um zu prüfen, ob sie den Begriff kannte.


   »Ein Händler.«


   »Und wie denkt Gerrel darüber?«


   Loria blickte ihn eigenartig an. Glind teilte den Salat aus. Sie bemerkte den Blick ihrer Schwester nicht, als sie fortfuhr: »Darüber? Tim, jeder kann sich mit den Händlern paaren. Hey…« Sie blickte auf. »Sie reden von besseren Anlagen der Mischerbigen. Wir bekommen bessere Babys, wenn wir uns nicht untereinander paaren. Habt ihr in Spiraltaun nichts darüber gelernt?«


   »Sicher. Mischerbige Anlagen und Wanderung der Gene.« Tim grinste Loria an. »War es das? War es das, was du in mir gesehen hast?«


   Sie errötete. Glind sagte grinsend: »Wir fragten uns, was an der Sache dran sein mag. Die Geschichte klingt gut, aber vielleicht ist sie nur…«


   »Nein. Ich habe in den Lernprogrammen darüber gelesen. Ich könnte mich also mit einer Händlerfrau paaren. Und niemand würde sich daran stören? Und ich sollte das nicht wissen, stimmt’s?« Er beobachtete den Gesichtsausdruck seiner Frau. Sie war irritiert und überhaupt nicht glücklich über die Wendung des Gesprächs. »Loria, du weißt, warum ich mich nicht in die Nähe der Händler wagen kann.«


   Sie nickte.


   »Und trotzdem, ich bin froh, daß wir die Messer unter Verschluß halten«, zog er sie auf. Sein Verstand arbeitete fieberhaft. Wann haben die Twerdahler diese Sitte entwickelt? Und warum? Hat es vielleicht eine Zeit der Messer und des Blutes gegeben? Und jetzt werden die Messer jeden Abend an die Köche ausgeteilt und hinterher wieder gezählt…


   Besser, wenn er nicht nachfragte.


   Abrupt fragte Loria: »Wo hast du diesen Ausdruck gehört? ›Arbeiteryutz‹?«


   »Letzten Sommer.«


   »Hast du dich eigentlich schon einmal mit Haron Welsh unterhalten?«


   »Mit wem, dem alten Surfer? Der immer diese Kunststücke vollbringt?«


   »Er war ein Arbeiteryutz. Zweimal sogar. Das erste Mal vor meiner Geburt. Sprich mit ihm.«


  Haron Welsh war kein geselliger Mann. Tim hatte ihn beim Rebenhacken nicht gesehen. Welsh lebte allein, bearbeitete allein seinen eigenen Garten, surfte allein.


   Am späten Vormittag war er nichts weiter als ein kleiner grauer Schemen im kalten Nieselregen, ganz allein auf dem Wasser. Tim wartete am Strand. Der alte Surfer ließ mehrere gute Wellen passieren. Offensichtlich beobachtete er den endlosen Zug der Karawane.


   Dann nahm er eine Welle. Endlich! Als der alte Mann in der Brandung vom Brett sprang, rief Tim und winkte: ein Handtuch in der einen, einen dicken Becher Farnkrauttee in der anderen Hand. Der alte Mann schien zu überlegen, dann zog er sein Brett an Land. Er nahm das Handtuch, trocknete sich ab und ließ es achtlos zu Boden fallen: Schließlich nahm er den Becher.


   »Du warst ein Arbeiteryutz«, begann Tim.


   Haron leerte den Becher heißen Tees in einem Zug und reichte Tim die Tasse zurück. Dann erst fing er an zu sprechen. »Wer will das wissen?« fragte er.


   »Ich bin Tim Bednacourt.«


   »Du weißt überhaupt nichts.« Haron nahm sein Brett auf und wollte in Richtung Wasser davongehen. Dann blieb er wieder stehen. »Spiraler?«


   »Ja.«


   »Sie haben Lerndinger in Spiraltaun. Hast du sie benutzt?«


   »Das ist richtig.«


   »Hmmm. Was weißt du, das ich nicht weiß?«


   »Nun…«


   »Ich war bis zum Flaschenhals!«


   »Erzähl mir darüber.«


   Der alte Mann wollte sich erneut abwenden. »Hast du je die Columbiad gesehen?« fragte Tim.


   Die restliche Bevölkerung von Twerdahl Taun hatte kein Interesse an der Columbiad oder der Cavorite.


   »… Nein. Erzähl mir von der Columbiad.«


   Tim redete zu Haron Welshs Hinterkopf.


   Die Columbiad war ein großer rundlicher Turm in einem Gewirr von Kabeln, mit einem Ziegelsteingebäude an einer Seite, das die Verbindungen schützen sollte. Die ursprünglichen Kabel waren so dünn wie italienische Spaghettini, doch die Ersatzkabel waren so dick wie ein Männerfinger und bestanden aus Kupfer oder Silber, das man von den Händlern gekauft hatte. Ansammlungen schwarzer konischer Löcher, jedes einzelne so tief, daß ein Junge darin Platz gefunden hätte, waren die Korrekturdüsen. Einst hatten sie Feuer gespuckt. Die Schleuse in einer Höhe von zehn Metern sowie die alte Treppe, die man zu ihr hinauf gebaut hatte, bestanden aus gegossenem Fels und waren eine wunderbar präzise Arbeit.


   Mehr als zweieinhalb Jahrhunderte hatte die Columbiad Energie geliefert. Tim berichtete von den Maschinen, die es in Spiraltaun gab und die nach und nach ihren Dienst einstellten und weniger und weniger Kraft hatten, weil die Energieversorgung von der Columbiad unzuverlässiger und schwächer wurde.


   Der alte Mann lauschte, ohne Tim zu unterbrechen und Tim erzählte mehr, als er eigentlich vorgehabt hatte, Er erzählte von Kindheitsträumen; vom Studium der Ingenieurswissenschaften und der Plasmaphysik und dem Betreiben der Energieanlagen, das er absolvieren mußte, bis man ihn eines Tages ins Innere der Columbiad lassen würde. Wo er die Motoren des alten Schiffes zünden würde. Um sich auf einem Meer aus Licht zu erheben, die fesselnden Kabel abzustreifen und richtig zu fliegen.


   Der älteste der Bloocher-Jungen, der eines Tages alles erben würde, konnte nur davon träumen. Er würde nichts von alledem jemals tun.


   Die Aufmerksamkeit des alten Mannes schweifte ab. Aus irgendeiner vergessenen Ecke seines Gedächtnisses zog Tim auf gut Glück ein neues Thema hervor.


   »Wußtest du eigentlich, daß die irdische Sonne heißer war als unsere?«


   Harons Augenbrauen glitten in die Höhe. »Und warum sind sie dann nicht verbrannt?«


   »Die Erde war weiter weg, was sonst. Die Sonne sah wahrscheinlich kleiner aus und leuchtete heller, so daß man nicht so lange hineinsehen konnte, und das Licht war viel blauer. Vielleicht war sogar der Himmel blau.« Vieles davon war bloß geraten. »Aber die Sonne von Destini ist ein wenig kleiner als Sol und vielleicht zwei Milliarden Jahre älter.«


   »Hm. Und warum soll irgend etwas von diesem Mist auch nur den winzigsten Hauch eines Unterschieds für irgend jemanden bedeuten?«


   Das hatte sich Jemmi Bloocher ebenfalls gefragt. Es gab Antworten. »Die Erde benötigte fast zweimal so lange wie Destini, um ihre Sonne zu umkreisen. Unser Jahr dauert acht Monate, auf der Erde waren es zwölf, und ihre Monate waren länger. Die Uhren messen noch immer irdische Tage und irdische Jahre.«


   »Ja, vielleicht die Uhren in Spiraltaun. Kann eigentlich niemand eine Uhr mit Destini-Zeit bauen?«


   »Nicht, daß ich wüßte. Jedenfalls kenne ich niemanden. Hey, hattest du jemals einen Sonnenbrand?«


   Haron überlegte. »Ein paarmal war ich den ganzen Tag lang draußen und Wellenreiten. Am nächsten Tag war ich überall hellrot, und alles hat weh getan. Ich konnte keine Kleidung anziehen und nicht vor die Tür gehen. Am nächsten Tag hat es am ganzen Leib gejuckt. Zwei Tage später habe ich mich geschält wie eine Schlange im Frühling.«


   »Aha?«


   »Ja.«


   »Auf der Erde konnte einem das in einer einzigen Stunde passieren«, sagte Tim. »Sie mußten Hüte tragen und irgendwelches Zeug auf ihre Haut schmieren, um das Sonnenlicht zu filtern, oder sie hätten Krebs bekommen. Zuviel…« Das hatte er noch nie richtig verstanden »… zuviel von der Sorte Licht, das so blau ist, daß man es nicht sehen kann.«


   Haron schien die Vorstellung lustig zu finden. »Zu blau, um es zu sehen, wie?« Er stellte das Brett ab. Er war fast nackt, doch er zitterte trotz des Windes nicht. »In Ordnung. Du weißt einiges. Nicht wie diese verdammten Yutze. Was willst du von mir?«


   »Hast du je die Cavorite gesehen?«


   »Nein.«


   »Hast du vielleicht herausgefunden, wohin die Cavorite geflogen ist? Oder wissen es die Händler?«


   Harons Augen schweiften in die Ferne. Er bewegte die Lippen, doch kein Laut war zu hören.


   »Der Flaschenhals«, bohrte Tim.


   »Wir zogen bis zum Flaschenhals. Die STRASSE führt geradewegs darüber hinweg.«


   »Ist das der Ort, wo das Ottervolk lebt?«


   »Die! Die findest du entlang der gesamten Küste der Großen Bucht. Sie reden nicht. Sie können nirgendwo anders hin.«


   »Du warst zweimal weg? Es scheint dir gefallen zu haben.«


   »Nicht so sehr.«


   Tim wartete.


   »Hier wissen sie überhaupt nichts. Wellenreiten im Sommer, sammeln und essen im Herbst, hungrig zusammenkauern im Winter. Die Jahreszeiten schreiben ihnen vor, was sie zu tun haben. Alles, was sie tun. Es ist so jämmerlich.« Harons Stimme war lauter geworden, doch er fing sich rasch wieder. »Spielt ja auch gar keine Rolle. Die Händler haben mich gefragt, und ich mußte gehen.«


   »Warum denn das?«


   »Beim ersten Mal haben sie uns zwei Messer gegeben.« Haron grinste. »Beim zweiten Mal waren es vier. Ich war schließlich bereits ausgebildet.«


   Aha. Er war also gekauft worden.


   »Das Ottervolk«, fuhr Haron fort. »Es kann nirgendwo hin. Für sie gibt es nur die Bucht. An jedem anderen Ort müßten sie sterben. Das ist der eine Grund. Ich würde wieder gehen, weil es das Ottervolk nicht kann.«


   »Wie sind sie so?«


   »Wir dürfen eigentlich nicht mit ihnen sprechen, aber du kannst dich davonschleichen. Sie zeichnen Bilder in den Sand. Auf diese Weise kannst du versuchen, dich mit ihnen zu unterhalten, aber es ist…« Haron runzelte die Stirn. »Es ist nicht genug.«


   »Nicht genug wofür?«


   Haron schüttelte den Kopf. Er nahm sein Brett wieder auf und rannte ins Wasser.


  Twerdahler und Händler lagen kreuz und quer auf dem Strand. Tim Bednacourt arbeitete unerkannt und unbeachtet in ihrer Mitte.


   Einen langen Augenblick brannte Flitzsilber am Rand des Meeres, dicht unterhalb einer Wolkendecke. Dann verlosch das Licht. Eine Stunde bis Sonnenuntergang.


   Händler sahen Tim Bednacourt zu, wie er Zwiebeln schälte, Karotten und Gemüsepaprika zerlegte und im Sumpf gepflückte Pilze wusch. »Das sieht gut aus«, sagte die ältere Frau. Tim grinste.


   Vier Händler traten hinzu, alle ein paar Zoll kleiner als Tim, alle von exotischem Aussehen und elegant gekleidet in vielen Farben und vielen Schichten. Der jüngere Mann fiel Tim als erstes auf. Dunkel, mit einem dünnen Schnurrbart– Tim hatte ihn schon früher gesehen. Ein älterer Mann mit braunem Haar und einem gegabelten Bart, der stellenweise grau wurde. Eine schwarzhaarige Frau im gleichen Alter, eine zweite, ihr sehr ähnliche, jedoch nicht älter als Tim. Dunkelhäutiger als Tim, alle vier. Schwarze, leicht schrägstehende Augen. Eltern, Sohn und Tochter?


   Tim konnte sich irren, konnte sich in ihrem Alter irren, konnte sich in fast allem irren. Jeder Dummkopf könnte vorgeben, alles über Händler zu wissen, doch niemand wußte wirklich alles.


   »Ich erinnere mich an dich«, sagte der junge Mann. »Wir haben uns über das Ottervolk unterhalten. Ich bemerkte, daß du uns zu belauschen versucht hast; während du mit Kochen beschäftigt warst…«


   »Stimmt, ich erinnere mich. Dann bist du Joker?«


   Er nickte. Die ältere Frau fragte: »Hast du nicht Lust, das Ottervolk mit eigenen Augen zu sehen?«


   Tim lachte überrascht auf. »Sicher, aber das ist wohl nicht sehr wahrscheinlich, oder?«


   »Ich bin Senka«, stellte sich die Frau vor. »Das dort sind Damon und Rian, mein Ehemann und meine Tochter.«


   »Ich bin Tim Bednacourt.«


   Sie musterte ihn von oben bis unten. Tim trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Wie lange lebst du schon in dieser Stadt?«


   »Seit mehr als zwanzig Jahren«, log Tim und machte sich obendrein ein Jahr älter als Jemmi Bloocher. »Ich bin hier geboren.«


   »Fragst du dich niemals, wie der Rest der Welt aussehen mag?« erkundigte sich der Mann.


   »Sicher, manchmal schon. Manchmal blicke ich die STRASSE entlang und…«


   »Tim!«


   Er zuckte zusammen. Loria! »Du kannst nicht im Dunkeln kochen«, sagte sie. »Brauchst du Hilfe?«


   Es war noch nicht dunkel, aber… »Ja, Liebste. Ich bin ein wenig hinten dran. Du schneidest, ich fange das nächste Omelette an.« Noch eine Stunde Tageslicht. Tim goß Öl in den Wok– er war bereits heiß–, dann fügte er Gemüse hinzu. Es wurde hektisch. Das Händlerquartett sah ihm noch eine Weile zu, dann spazierten die vier davon.


   »Was wollten sie von dir?« fragte Loria.


   »Das haben sie nicht gesagt.«


   »Und was haben sie gesagt?«


   »Klang ganz danach, als brauchten sie einen oder zwei Arbeiteryutze.«


   Die großen Gemüseomelettes beherrschte er inzwischen fast im Schlaf. Wieder war eines fertig, und Tim rief laut den Namen des nächsten älteren Kindes, an das er sich erinnern konnte.


   »Hast du mit Haron Welsh gesprochen?«


   »Ich hab’s versucht. Was ist mit ihm geschehen?«


   »Das Gemüse ist geschnitten«, erwiderte Loria steif und ging brüsk davon.


   Von anderen Kochstellen wurde ihm Essen gereicht; Tim aß und kochte, kochte und aß: Würstchen, geröstete Maiskolben, einen halben Laib Brot, ein Stück seines eigenen Omelettes.


   Der Himmel brannte noch immer, wo er mit dem Meer zusammenstieß.


   Tims Arme und Schultern schmerzten. Normalerweise verausgabte er sich nicht so sehr. Wo steckte nur Loria? Was war überhaupt los?


   Hatte sie nicht erwartet, daß er mit Haron sprechen würde? Es war ihr eigener Vorschlag gewesen!


   Irgend jemand stand an seiner Seite. Er drehte sich um, in der Hoffnung, Loria zu sehen oder irgend jemanden aus dem Bednacourt-Clan, der ihm erklären konnte, worüber Loria so wütend war. Doch es war eine junge Händlerfrau. Ihre Kleidung war selbst im letzten Licht des Tages noch ein Flickenteppich bunter Farben. Sie reichte ihm ein Stück Melone. Sie brachen sie gemeinsam, und Saft lief ihm über die Finger.


   »Rian«, stellte sie sich vor. »Du bist Tim Bednacourt?«


   »Hallo Rian.«


   Senkas Tochter. Sie setzte sich zu ihm. In der Dunkelheit war ihr Gesicht eine Ansammlung glatter Flächen durch scharfe Winkel voneinander getrennt. Ein schönes, doch sehr abstraktes Gesicht. Die Augen standen ein wenig schräg und waren mandelförmig. »Das hier ist meine erste Reise«, sagte sie.


   »Von wo kommst du?« fragte er.


   »Darüber reden wir nicht. Wir nehmen keine Arbeiteryutze mit hinter den Flaschenhals.«


   Zu schade, dachte Tim. Dann starrte er die Händlerfau ungläubig an. Hinter den Flaschenhals? Sie war auf dem Festland geboren!


   Rian beugte sich zu ihm hinüber, so daß er ihren Atem an seiner Wange spüren konnte. »Einer unserer Köche ist gestorben«, sagte sie. »Wir brauchen einen neuen.«


   »Äh… ja?«


   »Willst du nicht mit uns kommen?«


   »Als Arbeiteryutz?«


   »Ja.«


   Tim lächelte höflich. »Rian, warum erzählst du mir nicht zuerst, wie euer Koch gestorben ist?«


   Sie zögerte. »Nun ja. Wir waren zu weit von den anderen Karren entfernt. Petey war ein Cowboy…«


   »Was?«


   »Ein Cowboy. Es gefiel ihm, mitten auf dem Strand zu stehen und zu schießen, wenn die Scharks angriffen. Tanzte uns ständig in der Schußlinie herum. Vor ein paar Tagen waren die Scharks eine Idee zu schnell. Sie erwischten Petey.«


   Tim sagte, was er von Anfang an hätte sagen sollen; »Ich bin erst seit zwei Monaten verheiratet.«


   »Ja. Mit Loria Bed… Bednacourt, ich weiß. Trägt sie bereits einen Gast in sich?«


   Die Frage erschien Tim extrem persönlich, doch er vermutete, daß sie für Händler normal war, die einen verheirateten Mann anheuern wollten. »Noch nicht«, antwortete er.


   »Dann komm mit.«


   Tim schüttelte den Kopf.


   Sie musterte sein Gesicht in der Dunkelheit. »Niemand hat unten auf dem Sand etwas verloren, wenn die Scharks kommen, Tim. Ganz besonders kein Arbeiteryutz. Die Scharks schaffen es niemals bis auf die Dächer unserer Karren.«


   Ob sie glaubte, daß er sich ängstigte?


   »Weißt du«, sagte sie nach einer Pause, »das Ottervolk… sie sind wahrscheinlich die ersten nichtmenschlichen Werkzeugbenutzer, die je entdeckt wurden. Die Cavorite ist bestimmt nicht einfach an ihnen vorbeigeflogen.«


   Vermutlich hat sie recht, dachte er. Und: »Sie können sogar Bilder von der Cavorite zeichnen!«


   Was er verschwieg: Loria will nicht einmal, daß ich mit euch rede, geschweige denn… Rian würde sich wundern und nach einem Grund suchen, und Tim wußte es selbst nicht. Damit blieb nur noch der Mord in Spiraltaun als Ausrede, und das konnte er mit Sicherheit nicht sagen. »Ich bin nicht der einzige Koch…« wich er aus.


   »Ihr habt vier in Twerdahl. Van Barstowe hinkt. Ein Karawanenyutz muß laufen können, weiß du? Drew Bednacourt läßt alles fallen, und er ist ein verdrießlicher Mensch. Du und Van, ihr seid die Besten. Fühlst du dich wohl in meiner Gesellschaft, Tim?«


   Beim Abendessen hatte Tim Messer gesehen, wohin sein Blick auch fiel. Und jetzt? Wo zur Hölle steckte nur Loria! »Nein, sieh mal, Rian, wir alle wachsen mit dem Wissen auf, daß Gene gestreut werden müssen, aber Loria denkt anders. Mein Leben wäre nicht mehr lebenswert, wenn…« Er unterbrach sich betreten, denn die Händlerfrau war abrupt aufgesprungen und davongegangen. Er fragte sich, ob er voreilige Schlußfolgerungen gezogen hatte. »Gesellschaft« hatte sie gesagt, weiter nichts. Gesellschaft. Er hatte einen wirklich peinlichen Fehltritt begangen.


  Das Haus war leer.


   Lange nachdem er im Bett lag, schlüpfte Loria zu ihm und kitzelte ihn wach. Sie liebte ihn voller Wildheit, und sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. Hinterher wollte sie ebenfalls nicht reden. Sie liebten sich erneut… bis er als erster in Schlaf fiel… Sonnenlicht schien durch das Schlafzimmerfenster, und irgend jemand klopfte nachdrücklich an die Tür.


   Tim mühte sich blinzelnd aus dem Bett. Warum antwortete Loria nicht? »Ich komme!« rief er, schlüpfte in eine Hose und ging ins Wohnzimmer. Er öffnete, und Sharlot Clellan, Drew Bednacourt, Harl Cloochi, Berda Farrow, sämtliche Ältesten von Twerdahl traten ein. Sie hatten drei Händler in wilden Farben bei sich und drängten sie in Tims Haus. Zwei Männer, eine Frau. Tim erkannte den dunklen Burschen namens Damon wieder.


   »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte er.


   Harl sprach als erster. »Tim, das hier sind Damon, Milo und Halida, die Ältesten der Karawane. Sie kamen letzte Nacht zu uns, nicht zu uns allein, verstehst du, sondern zu ganz Twerdahl. Tim, das hier mag vielleicht eigenartig klingen…«


   Die Tür öffnete sich erneut. Loria und Tarzana.


   »Was hat das zu bedeuten?« wiederholte Tim.


   »Loria, Liebes, man hat uns ein Angebot unterbreitet«, sagte Harl.


   »Aha. Wußtet ihr, daß sie sich zuerst an Tim gewandt haben, gestern abend? Tim, was haben sie dir angeboten?«


   Das hätte sie bereits letzte Nacht erfahren können. »Eine Stellung als Arbeiteryutz. Kochen.«


   Die Ältesten von Twerdahl starrten die Händler an. »Ihr seid zuerst zu ihm gegangen?«


   Damon grinste und zuckte die Schultern. »Wir sind immer auf der Suche nach dem besten Geschäft. Er hat gezögert.«


   Tim konnte Lorias Gesichtsausdruck nicht entziffern.


   Die Händlerfrau, Halida, wandte sich an Tim. »Deine und meine Ältesten haben sich zusammengesetzt. Wir bieten Twerdahl ein langes Messer für je zwanzig Tage deiner Abwesenheit.«


   »Loria, ist das ein guter Preis?«


   »Verdammt, Tim!«


   »Tarzana?«


   »Ja«, antwortete sie.


   »Kommt mir auch so vor. Haron bekam weniger auf seiner ersten Fahrt.«


   »Wir möchten, daß du schon heute nacht für uns kochst«, sagte Damon. »Das bedeutet, daß du sofort mitkommen mußt. Du wirst zum Ibn-Rushd-Karren gehören, dem Wagen meiner Familie. Nimm nicht zuviel mit. Nicht mehr, als du tragen kannst. Laß die Speckel zu Hause. Wir haben mehr als genug. Und Tim…« er lächelte. »Je länger wir diskutieren, desto weiter müssen wir laufen, um die Karawane einzuholen.«


   Alles geschah schneller, als er denken konnte. Er versuchte noch immer zu begreifen, was geschehen war. »Loria, ich muß mit dir reden«, sagte er und zog sie mit sich ins Schlafzimmer.


   Die tiefstehende Sonne schien grell durch das Fenster. Hier drin war es leichter, in Lorias Gesicht zu lesen. »Was geht hier vor?«


   »Kannst du dir das nicht denken?«


   »Oh, ein wenig schon. Sie hätten mich billig eingekauft, wenn ich letzte Nacht zugestimmt hätte. Jetzt müssen sie die ganze Stadt bezahlen, aber Loria, Liebste– glauben sie vielleicht, ich sei zu verkaufen? Ich habe eine Frau und ein Haus!«


   Und ein Geheimnis, das jeder von dreihundert Twerdahlern jederzeit ausplaudern kann.


   »Die alten Leute haben die Messer bereits genommen«, sagte Loria tonlos. Sie warf die Decke von ihrem Bett, schleuderte sie hoch und wartete, bis sie zu Boden gefallen war. »Wir müssen packen. Ich wußte von Anfang an, daß sie dich mitnehmen würden. Du kannst Dinge, die sonst niemand kann. Tim, habe ich nicht alles versucht, um dich im Haus zu halten?« Er bemerkte ihre Tränen. »Aber wenigstens haben wir eine wunderschöne Abschiedsnacht gefeiert, nicht wahr?«


   »Ich wußte nicht, daß es ein Abschied sein würde.«


   »Ich…«


   »Ein wundervoller Abschied, verdammt noch mal!


   Kannst du nicht mitkommen?«


   Ihr Kopf ruckte herum. Staunen in ihrem Gesicht. »Du… du würdest mich…?«


   »Was?«


   »Mitnehmen wollen?«


   »Natürlich!«


   »Nein. Nein, ich kann nicht. Nur Männer werden Yutze.«


   »Aber was möchtest du, Loria?«


   »Ich möchte, daß du zurückkommst, Tim. Aber wenn du zurückkommst wie Haron Welsh, dann bleib lieber weg.«


   Sie hatte inzwischen seine Habseligkeiten auf der Decke gestapelt. Mantel und Hemden. Kein Hut; Twerdahler trugen niemals Hüte. Die Bratpfanne, die Tim vom Hof der Bloochers mitgebracht hatte, war in das Eigentum von Twerdahl Taun übergegangen, und es wäre ein Fehler gewesen, sie nun einzufordern. Loria nahm seinen Beutel mit Speckeln an sich. »Wenn ein Yutz Speckel mit sich herumträgt, dann glauben sie vielleicht, er hätte sie der Karawane gestohlen«, erklärte sie.


   Sie überlegte, dann fügte sie einen der wenigen Gegenstände hinzu, die sie aus ihrem Elternhaus mitgebracht hatte. Ein altes hölzernes Modell der Cavorite, undeutlich in den Einzelheiten und an vielen Stellen abgenutzt.


   »Das gehört dir«, sagte Tim.


   »Du würdest ebenfalls so etwas besitzen, wenn du tatsächlich hier aufgewachsen wärst«, entgegnete sie. »Nimm es.«


   »Loria, was ist mit Haron Welsh passiert?«


   »Die Art und Weise, wie er uns sieht… hat sich verändert. Er ist Onkel Haron, wie früher, aber wir rufen ihn nicht mehr so. Er denkt, er sei zu gut, um mit uns zu sprechen. Komm nicht so zurück wie er. Tim, wie lautet dein richtiger Name?«


   »Jemmi Bloocher.«


   »Gut.« Loria rollte die Decke zusammen und band sie zu einem kompakten Bündel. »Geh jetzt.«


   Er hätte noch etwas sagen können, seinen Frieden mit Loria machen. Er wußte es damals und war später fest davon überzeugt. Doch die Karawane zog bereits weiter, und Twerdahl Taun brauchte Messer. Und das Ottervolk erinnerte sich an genügend Einzelheiten, um Bilder von der Cavorite in den Sand zu zeichnen.
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  AUF DER STRASSE


  Man hält den Karren nicht an, um Geschäfte abzuschließen, außer man erhält ein besonders gutes Angebot oder verhandelt mit einem bevorzugten Kunden. Anhalten erweckt den Anschein von Bereitwilligkeit. Man redet und läßt die Dschugs weiterziehen, bis der Kunde die Forderung schließlich akzeptiert.


  – Shireen Ibn-Rushd


  Die Karren entfernten sich langsam, aber stetig von Twerdahl Taun. Drei Händler und Tim Bednacourt marschierten durch eine Wolke feinen Staubes hinterher.


   Der Vormittag verging. Das Sumpfland wich nach und nach grasbedeckten Hügeln. Sie überquerten einen breiten, schlammigen Wasserlauf auf Schrittsteinen, die zu gleichmäßig plaziert waren, als daß es sich um eine Laune der Natur hätte handeln können. Halida nannte die Stelle Whelans Furt.


   Die Wagen schienen nicht näher zu kommen.


   Die Händler hatten es nicht eilig. Sie schlenderten über den Weg und unterhielten sich lebhaft. Tim mit seinem Gepäck hatte trotzdem Mühe mitzuhalten. Irgendwann fingen sie an, Fragen über das Leben in Twerdahl Taun zu stellen… Tim versuchte das Thema zu wechseln, indem er selbst Fragen stellte. »Ich habe noch nie Händlern beim Kochen zugesehen. Was benutzt ihr?«


   »Das wirst du bald sehen. Ich bin Damon Ibn-Rushd. Unser Karren ist der achte von vorn. Der sechste von hinten. Wir und die Lyons-Familie führen das Kochzeug mit.«


   »Kocht ihr mit den gleichen Gerätschaften, die ihr in Twerdahl verkauft?«


   »Selbstverständlich.«


   »Gut. Gibt es immer genug Feuerholz?«


   »Immer, mit Ausnahme einer Strecke, die wir Tail nennen.«


   Eine Steinbrücke spannte sich über eine Schlucht mit tiefem Wasser. »Habt ihr all diese Brücken gebaut?! erkundigte sich Tim.


   Gelächter. »Wer sonst?«


   Nach und nach erreichten sie den letzten Karren der Karawane. Dann passierten sie eine Reihe Dschugs. Jede einzelne der Kreaturen bedachte Tim mit einem langen, mißbilligenden Blick. Sie reichten ihm fast bis zur Hüfte, und ihre Panzer wirkten schwer. Sie wogen sicherlich halb so viel wie Tim. Der obere Teil des Schnabels bestand aus einer Verlängerung des Schädelpanzers, und ein mächtiger Unterkiefer paßte genau dazu. Diese Schnäbel konnten furchtbar zubeißen, das stand fest.


   Plötzlich wurde Tim bewußt, daß jedes der Dschugs das gleiche Emblem trug: Ein ›H‹ in einem ›D‹, auf der rechten Seite in den Panzer graviert.


   »Dole«, erklärte Halida. »Dole Handelsgesellschaft.«


   Der Dole-Karren wurde von neunzehn Dschugs gezogen.


   Den nächsten zogen zwanzig. Sie waren mit einem irdischen Vogel markiert. Einer Eule.


   Der folgende Karren wurde von achtzehn Tieren gezogen, die allesamt mit einer Ellipse und einem Punkt in der Mitte gekennzeichnet waren. »Die Wu-Familie hat ziemliches Pech auf dieser Tour gehabt«, sagte Damon leise, während er lächelte und den beiden Männern im Alkoven des Fahrers zuwinkte.


   »Die Karren sehen alle gleich aus«, bemerkte Tim.


   Damon nickte; Halida lächelte.


   Kindern aus Spiraltaun fiel eines bereits in jüngsten Jahren auf: Eier sahen alle gleich aus, Samen einer Sorte sahen gleich aus, Babys sahen gleich aus, aber von Menschen gemachte Dinge nicht. Dinge, die gleich aussahen, waren die alten Maschinen aus der Zeit der LANDUNG. »Siedlermagie« wie zum Beispiel die Computer und Mikrowellenöfen. Und die Holz-und-Eisen-Karren der Händler.


   Die Wagen waren extravagant bemalt, passend zur bunten Kleidung der Händler. Wenn die Seiten geöffnet wurden und einen Sonnenschirm bildeten, unter dem sich eine Ladentheke befand, sahen die Karren alle unterschiedlich aus. Jeder Karren bot unterschiedliche Waren feil.


   Doch jetzt waren die Läden herabgelassen, die Karren geschlossen, und es war das erste Mal, daß Tim Bednacourt die geschlossenen Karren näher in Augenschein nehmen konnte. Sie waren identisch bis hin zur letzten Schraube, als wären sie alle zur gleichen Zeit aus identischen Einzelteilen und von ein und dem gleichen Handwerker angefertigt worden.


   Die Alkoven der Fahrer unterschieden sich wiederum voneinander. Sie waren ebenfalls bemalt, allerdings mit Kissen, kleinen Regalen und Nischen vollgestopft, in denen Becher oder Stücke aus geschnitztem Holz untergebracht waren. Die Fahrer auf den hohen Böcken, geräumig genug für vier, beobachteten Tim, als er an den Karren vorüberging. Sie sprachen nicht, aber sie lächelten.


   »Sie lächeln wegen dir«, sagte Halida. »Wir hätten uns sonst auf unsere eigenen Kochkünste verlassen müssen.«


   Die Dschugs verwandten nicht viel Aufmerksamkeit auf die vier Menschen, die an ihnen vorbeigingen, genausowenig wie auf die STRASSE; das einzige, was für sie zu zählen schien, war ihr eigener fortwährender behäbiger Trott.


   Der vierte Karren von hinten: Die Dschugs waren mit zwei vertikalen Balken über einem »S« gekennzeichnet. Halida stieg die vier flachen Stufen zum Kutschbock hinauf. Die Fahrer rutschten ein Stück, um ihr Platz zu machen. Sie blickte auf Tim hinunter und sagte: »Milasevik. Wir handeln mit Zelten und Bettzeug.«


   Sie marschierten weiter.


   Ibn-Rushd war der sechste Karren von hinten, der achte von insgesamt dreizehn. Eine Sommerkarawane hätte sicherlich aus fünfzehn oder gar zwanzig Wagen bestanden. Senka lächelte Tim von der Sitzbank herab zu, während Rian ihn beobachtete, ohne eine Miene zu verziehen. Das hinterste Dschug war mit einem Halbmond und einem sechszackigen Stern markiert.


   Damon ignorierte die Trittstufen. Er war mit einer einzigen, flüssigen Bewegung oben auf dem Kutschbock und bedeutete Tim mit einer Geste, es ihm nachzumachen. Tim warf sein Bündel in den Alkoven, dann kletterte er über die Seite hinauf. Ich muß das unbedingt üben, schwor er sich insgeheim.


   Milo rief zu ihm hinauf: »Ich bin Milo Spadoni. Der zweite Karren in der Reihe. Wir führen Munition. Wir und die Tuckers.« Er ging weiter.


   Die Sitzbank des Fahrers bot Platz für vier Leute, und sie war voll. Senka, Rian, eine ältere Dame, die Tim noch nicht kannte, und Rians Bruder. »Hallo Joker«, begrüßte ihn Tim.


   »Hallo Tim.«


   »Tim Bednacourt«, stellte Damon den neuen Koch vor. »Das hier ist Shireen Ibn-Rushd. Du wirst ihr gehorchen, ganz gleich, was sie sagt. Mutter, Tim ist ein ganz ausgezeichneter Koch.«


   »Sehr erfreut«, sagte Tim. Die alte Dame lächelte nur.


   Jedes der Dschugs war mit einem Strick an ein halbkreisförmiges Stück Lenkstange gebunden, doch die Frauen beachteten es gar nicht. Die Dschugs schienen sehr genau zu wissen, was sie taten.


   Damon Ibn-Rushd sagte: »Du bist jetzt ein Yutz, aber kein Arbeiteryutz. Dein Rang lautet ›Koch‹. Es gibt drei andere Köche sowie mich und Marilyn Lyons. Der Lyons-Karren führt die restlichen Kochwaren mit sich. Du nimmst Befehle von mir oder Marilyn entgegen, doch wenn irgendein anderer Händler dir befiehlt, etwas zu tragen oder zu laden, dann mußt du das nicht. Du kannst einen freien Arbeiteryutz abkommandieren, damit er dir hilft, doch jeder Händler kann ihn mit einer anderen Aufgabe betrauen.


   Und das hier ist für dich.« Damon bückte sich und kramte unter der Bank. Senka Ibn-Rushd rückte ein wenig zur Seite und machte ihm Platz. Er kam mit etwas zum Vorschein, das Tim als Pistole erkannte. In der anderen Hand hielt er einen breiten Gürtel.


   Er reichte Tim die Waffe. »Hast du je mit einer Scharkpistole geschossen?«


   »Nein«, antwortete Tim. Er nahm die Waffe entgegen und unterdrückte ein Erschauern, und er hielt sie, als wüßte er nicht, welcher Teil der Griff war. Die Pistole sah ganz genauso aus wie die, mit der er Fedrick getötet hatte. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus.


   »Du mußt sie so halten.« Damon zeigte es ihm. »Richte sie niemals auf etwas Wertvolles oder auf einen Menschen. Laß die Finger vom Abzug, bis es ernst wird. Das hier sind die Kugeln.« Die Kugeln besaßen die Größe von Tinas Daumen: ein Metallball in einer Hülse, die aussah wie zusammengepreßte Pflanzenfasern. »Du lädst sie so. Ohne Kugeln funktioniert sie nicht.« Das Magazin nahm acht Kugeln auf. »Laß dich niemals mit einer ungeladenen Pistole überraschen. Das gilt ganz besonders in der Morgendämmerung oder am Abend. Los, wir klettern hoch auf das Dach, und ich zeige dir, wie man zielt.«


   Ein Griff, ein Satz, und Damon war oben auf dem Dach des Karrens. Tim versuchte es ihm nachzutun, verschätzte sich und wäre fast vom Karren hinuntergefallen.


   Das Dach war flach. An allen vier Ecken lagen zusammengerollte Seile. Ein zehn Zentimeter hoher Rand war mit Stoff bezogen.


   »Einige von uns bevorzugen es, sich auf den Bauch zu legen, die Waffe aufzustützen und auf diese Weise zu schießen«, sagte Damon. »Ich werde dir nicht zeigen, wie es geht. Du kannst nicht schnell genug herumschwingen. Irgend etwas könnte dich von der Seite her angreifen. Siehst du diesen Baum?«


   Nicht weit entfernt stand ein windschiefer Destini-Fischerbaum. Das Blattgeflecht wurde von einer steifen Brise zerzaust.


   »Angenommen, du willst die Baumspitze treffen. Dreh dich ein wenig nach rechts.« Ungefähr dreißig Grad rechts. »Du bist doch Rechtshänder? Beide Hände an die Waffe. Leg die linken Finger über die rechten. Genau so. Jetzt ist dein rechter Arm gestreckt, aber dein linker Ellbogen ist gebogen. Beug dich ein wenig vor, die Pistole wird dich zurückwerfen. Zieh den Abzug durch.«


   Das Geräusch war ohrenbetäubend. Die Waffe ruckte in Tims Händen. Aus einem nahestehenden Baum brach etwas hervor: die Karikatur eines Vogels, gefiedert und zweibeinig und so groß wie ein Mensch. Es rannte in verwirrten Kreisen, krächzte wie verrückt und hüpfte dann über die STRASSE davon.


   Tim streckte die Arme, zielte und feuerte erneut. Diesmal flog die Waffe vom Rückstoß nicht ganz so hoch.


   »Zieh mit den Armen leicht gegeneinander«, schlug Damon vor.


   Hmmm? Tim probierte es aus. Es fühlte sich gut an, irgendwie natürlich. Der Fischerbaum lag inzwischen ein Stück weit hinter ihnen, doch er stemmte die Füße ein, zielte auf die Baumspitze und Peng! Das Geflecht verschwand in einer Wolke aus Staub.


   Er hatte nicht gefeuert. Die Waffe hatte keinen Rückstoß entwickelt.


   »Das war Bordmann. Ein Yutz auf dem Karren der Lyons«, sagte Damon. »Er hat dich doch nicht erschrocken, oder? Das ist der erste Fehler, den du machen kannst. Etwas lenkt dich ab, du ziehst den Abzug durch und schießt ein Loch in irgendwas. Hier, paß auf…« Damon nahm die Waffe. Er ging in Position. Der Fischerbaum lag inzwischen weit hinter ihnen. Damon feuerte, und die ausgefranste Spitze wackelte. »Genau so.« Er gab Tim die Pistole zurück. »Versuch etwas Näheres.«


   Die STRASSE wandte sich nach und nach von der Küste ab, und das Land wurde immer trockener. Tim wählte einen einzeln stehenden dickstämmigen Destini-Teetopfbaum, zielte auf den Stamm, stemmte die Füße ein und schoß. Peng! Staub und Splitter lösten sich vom Rand des Stammes. Tim zielte auf eine Stelle oberhalb des Stammes, auf ein kleineres Ziel, den Ausgießer, und schoß erneut. Ein weiterer Treffer.


   »Gut gemacht. Das reicht« sagte Damon. »Bei Sonnenuntergang kannst du auf Scharks schießen.« Er bückte sich und hob eine rechteckige Falltür auf. »Sämtliche Karren besitzen eine Dachkammer«, erklärte er. »Falls ein Raubtier jemals bis hierher kommt, findest du dort Zuflucht. Wir werden dein Bündel dort drin verstauen. Und…« Er reichte in die Luke und brachte einen transparenten Beutel voller Speckel zum Vorschein. »… hier.« Tim nahm den Beutel entgegen. Damon ließ ein paar Pistolenkugeln hineinfallen. »So wird der Inhalt nicht feucht.«


   Der Raum unter der Falltür war groß genug für vier oder fünf Leute, doch er war vollgestopft mit Bettzeug, Kissen, Kleidung, Persenningen und einer großen breiten Kiste. Tim mußte sich anstrengen, um sein Bündel noch unterzubringen. »Zuflucht? Damon, muß ich erst das ganze Zeug hinauswerfen, damit überhaupt Leute hineinpassen?«


   Damon lachte. »Das ist noch nie geschehen. Wir haben uns daran gewöhnt, den Raum als Ladefläche zu benutzen, doch eigentlich ist es ein Versteck. Eine Zuflucht. Und ja, verdammt! Wirf es den Scharks vor die Füße, wenn sie je so weit kommen sollten.« Er deutete auf die Kiste. »Aber wirf die Kugeln nicht weg.«


   Damon zeigte Tim, wie man die Seile auf dem Wagendach handhaben mußte, um die Seiten zu öffnen. Tim ging den gesamten Arbeitsgang einmal durch, während Damon ihm dabei zusah.


   »Was kommt als nächstes?«


   »Du kochst. Was kannst du am besten?«


   »Omelettes. Angebratenes Gemüse.«


   »Brauchst du Eier?« Damon blickte die STRASSE entlang. Die Vegetation war immer spärlicher geworden.


   »Gibt es denn Nester in dieser Gegend?« erkundigte sich Tim.


   Unerwartet redete die alte Frau von unten. »O ja. Ich denke doch, daß es hier Nester gibt.«


   Warum war das so lustig? Damon grinste ebenfalls. »Wir schicken ein paar Yutze los.«


  Mitte des Nachmittags rollten die Karren schwankend über breite flache Steine in einem flachen Wasserlauf. Als der siebte Wagen auf der anderen Seite angekommen war, hielt die Karawane an. Tim beobachtete, wie die Frauen die Dschugs freiließen.


   Er konnte nicht richtig erkennen, wie sie es bewerkstelligten; eine Leine hier an einem Knopf im Fahreralkoven lösen, mit ihr wie mit einer Peitsche knallen, dann wieder festzurren. Es sah ganz einfach aus und merkwürdig sinnlos. Senka und Rian bewegten sich an der Reihe von Knöpfen entlang. Als sie sich in der Mitte trafen, waren mehrere Dschugs von der Leine und unterwegs in Richtung Wasser.


   Die jüngeren Frauen kletterten anmutig auf die STRASSE hinunter, dann halfen sie Shireen beim Absteigen. Damon und Tim blieben oben, um die Seite des Karrens zu öffnen, dann sprangen sie hinterher. Alle waren bewaffnet: Damon, die Frauen, ja selbst Shireen.


   Inzwischen waren alle Dschugs des Ibn-Rushd-Karrens frei. Die anderen Karren, eine weit auseinandergezogene Linie diesseits und jenseits des Wassers, hatten ihre Tiere ebenfalls von der Leine gelassen.


   »Wir haben genügend Zeit, um ein paar Feuerstellen zu errichten«, entschied Damon. Er zog mehrere Schaufeln vom Wagen. »Tim, du kommst mit mir hinunter zum Strand. Die Arbeiteryutze wissen, was sie zu tun haben.«


   Das Meer war zweihundert Meter entfernt. Die meisten Frauen und nicht wenige Männer marschierten zum Strand hinunter, ohne der rollenden Woge von zweihundertfünfzig Dschugs auch nur die geringste Beachtung zu schenken, die in zwei Gruppen hinter ihnen anstürmte. Die Dschugs schlugen einen weiten Bogen um den Süßwasserbach und das Delta seiner Mündung.


   Überall fanden sich alte Feuerstellen, die nur ausgegraben werden mußten. Männer gruben, Frauen hatten die Aufsicht. Die Dschugs rannten vorbei und in die Wellen.


   Yutze schleppten dürre Vegetation herbei, irdische und Destinipflanzen ohne Unterschied. Tim sah zwei Männer, die einen mit Blattgespinst übersäten Stamm trugen, und sprang hinzu, um ihnen zu helfen. In einem alten Feuerloch setzten sie das Holz in Brand.


   »Bist du Tim von Ibn-Rushd?« fragte einer der Männer. »Ich bin Bord’n vom Karren der Lyons. Bord’n, nicht Bordmann, ganz gleich, was die Händler dir sagen mögen. Das dort ist Hal. Er gehört ebenfalls zu den Lyons, aber er ist ein Koch.«


   Die Frauen brachten ihre Feuer in Gang.


   »Hallo Bord’n, hallo Hal. Sagt mal, sind eigentlich alle Yutze Männer?«


   Bord’n lachte. Hal sagte: »Ich hab’ noch nie eine Frau als Yutz gesehen. Eine schwangere Yutz würde zu viele Umstände bereiten. Kinder gibt es bei den Karawanen übrigens auch nicht.«


   Sie unterhielten sich munter weiter, während die beiden Yutze Tim bei den Armen faßten und mit ihm den Strand hinauf in Richtung der Karren wanderten, bevor er genau wußte, was eigentlich los war.


   Ohne Diskussionen und ohne jedes erkennbare Zeichen von Hast schlenderte jeder Mensch in Sicht den Hang hinauf und zu den Karren. Sie kletterten auf die Dächer und gingen dort in Stellung. Senka, Damon und Joker waren bereits in Position. Hal und Bord’n drängten Tim zum Dach hinauf und folgten ihm schließlich selbst.


   Damon begrüßte die Neuankömmlinge. Senka reichte einen Krug Wasser mit Limonenspritzern darin herum. Rian Ibn-Rushd war nicht zu sehen. Sie schien auf einem anderen Wagen zu sein.


   Plötzlich rollte ein Wald aus dem Wasser, schwarz, bronzefarben und gelb. Ein Wald aus Seetang, und mitten darin Bewegung. Dschugs.


   Zappelnde Fische fielen aus dem Tang, und Dschugs verließen die Reihen, um sie zu packen, bevor sie in die Sicherheit des Wassers fliehen konnten. Andere waren damit beschäftigt, den Wald aus Seetang zu zerreißen und Krabben, Fische und andere Meerestiere zu fressen, sowie sie zum Vorschein kamen.


   Tim beobachtete das Treiben voller Faszination.


   Wie auf ein Signal hin zogen sich die Dschugs vom Wasser zurück und ließen den Tang hinter sich liegen.


   Dann kamen andere Kreaturen aus dem Wasser.


   Sie sahen nicht besonders furchteinflößend aus. Sie waren schwer und flach, und die Wellen brandeten wirkungslos gegen ihre Leiber. Sie krochen auf den Strand, hielten für einen Augenblick inne, dann verfolgten sie die fliehenden Dschugs. Sie waren schneller, als ein Mann gehen konnte. Zwanzig von ihnen waren in Sicht, als die ersten beim gestrandeten Seetang ankamen.


   Die Ibn-Rushd-Familie und ihre Besucher gingen in Stellung. »Spar deine Kugeln«, wandte sich Damon an Tim. »Das gleiche gilt für dich, Joker.«


   Sie hatten Tim nur sechs Schuß gegeben. Es schien überhaupt nicht außergewöhnlich zu sein, daß ein neuer Yutz Munition verschwendete. Also hielt Tim die Stellung und sein Feuer zurück.


   Die Scharks war drei- oder viermal so groß wie ein Dschug, und sie waren flacher, breiter. Ihre Panzerschale war einfacher als die der Dschugs. Nirgendwo waren die typischen Spitzen und Kanten zu sehen. Der massive Schädel bestand zum größten Teil aus Schnabel und einem nach hinten stehenden Zinken als Gegengewicht. Der Schnabel war gezackt, messerscharf und wie geschaffen zum Reißen von Beute. Die Augen ruhten in tiefen Höhlen und waren nach vorn gerichtet.


   Trotzdem waren Scharks eindeutig Verwandte der Dschugs. Dschugs trugen Panzer mit Ecken und Spitzen, die einen Angreifer aufschlitzen konnten. Scharks trugen statt dessen Angriffswaffen.


   Bei dem gestrandeten Wald aus Seetang hielten sie einen Augenblick inne. Sie schnüffelten im Tang auf der Suche nach der Beute, die auch die Dschugs gesucht hatten. Die Dschugs waren unterdessen bereits auf halbem Wege zu den Karren. Sie trotteten genauso schnell (oder langsam), wie Tim es bereits zuvor gesehen hatte.


   Erst einer, dann mehrere Scharks kletterten über den Tang und machten sich an die Verfolgung der zurückweichenden Dschugs.


   Dann setzten Pistolenschüsse ein. Kugeln trafen die wenigen Scharks an der Spitze, schlugen Löcher in ihre Panzer oder verspritzten Blut und Seewasser, wenn sie die rauhe graugrüne Haut darunter durchbohrten.


   »Diesmal sind es nicht sehr viele«, sagte Damon. »Dieser dort in der Mitte, das ist dein Ziel, Tim.«


   Mit gespreizten Beinen, ein klein wenig vornübergebeugt gegen den Rückstoß, beide Arme ausgestreckt und die Pistole in den Händen… Tim schoß. Kugeln schlugen in den Panzer der Kreatur. Eine oder zwei davon entstammten Tims Waffe. Er sah einen anderen Schark, der unbeirrt vorstürmte, schwenkte herum und verbrauchte seine restliche Munition gegen diesen Angreifer.


   Vier Scharks lagen im Sand. Der Rest wandte sich zur Flucht ins Wasser. Sie waren nicht schnell. Ein Mann konnte ihnen leicht davonlaufen, doch wer würde zuerst ermüden? Der Mensch oder der Schark?


   »Ihr habt alle aufgehört zu schießen, als die Scharks den Angriff einstellten«, beobachtete Tim. »Warum habt ihr sie nicht umgebracht?«


   Die Yutze sahen Damon an, und der Händler beantwortete die Frage. »Wer weiß, was nach den Scharks käme, wenn wir alle töten? Wir wissen schließlich nicht was unter Wasser vorgeht.«


   »Betrachte uns als Priester der Evolution«, fügte Senka Ibn-Rushd hinzu. »Noch zwanzig Jahre, und die Scharks flüchten, sobald sie einen Pistolenschuß hören. Vielleicht gewöhnen sie sich die Jagd auf Dschugs sogar ganz ab, wer weiß?«


   »Hier, Tim.« Damon hielt ihm eine Handvoll Munition hin. »Du besitzt eine gute Selbstbeherrschung. Nimm dir morgen ein wenig Zeit und übe. Für heute ist es bereits zu dunkel geworden.«


   Die meisten Händler und Yutze machten sich nun daran, Zelte aufzubauen. Die Angehörigen der beiden Karren von Ibn-Rushd und Lyon bereiteten das Essen vor. Der Abend wurde dunstig.


  Marylin Lyons strahlte im abendlichen Licht. Sie war zwei Zentimeter größer als Tim und wog auch mehr als er. Der Kontrast zwischen ihren Kleidern in Grün und Lavendel und ihrer weißen Haut mit den schwarzen Haaren war atemberaubend. Sie holte Eßgeschirr aus den Gepäckfächern des Lyons-Karrens und trug die Ausrüstung ohne sichtbare Anstrengung davon, während sie so schnell Anweisungen herunterratterte, daß Tim ihr kaum folgen konnte.


   »Teetopf. Kochtopf. Randall, Hal, schafft diese beiden hier auf das Feuer und füllt sie mit Wasser. Gebt die Truthähne hinein, sobald das Wasser kocht. Ihr habt sie doch schon ausgenommen? Gut. Wok. Noch ein Wok. Tim, brauchst du beide? Und nimm das dort auch noch.« Sie deutete auf etwas in einer Nische unter dem Wagen.


   Zwei abgeflachte Zylinder, einen halben Meter lang, beide glänzend rot. Tim schlang den Arm um einen davon und witterte einen vertrauten Geruch.


   »Die Speckel kommen immer wieder dorthin zurück. Ohne Ausnahme.«


   »In Ordnung.«


   »Das Feuer dort ist deines. Die Yutze haben die Eier, das Gemüse findest du im Karren der Dodgsons. Bordmann, du hilfst Tim. Tim, noch Fragen?«


   »Warum haben die Kolonisten die verdammten Fliegen aufgetaut?«


   Sie schüttelte sich vor Lachen. »Sie müssen verrückt gewesen sein. Braucht irgend jemand einen Ofen?«


   Randall nahm die Töpfe und stapfte eilig davon. Bord’n sammelte weitere Kochutensilien, Gabeln, Messer, Löffel und Schöpfkellen und legte alles in eine flache Schale, den Panzer eines rekordverdächtigen Scharks. Er folgte Tim und schleppte die Schale hinter sich her.


  Die Kochwaren an Bord der Karren von Ibn-Rushd und Lyons unterschieden sich nur wenig von denen, die Tim aus Twerdahl Taun gewohnt war. Was er mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. An Gemüse gab es, was die Händler in den Städten einkaufen und in ihren Karren mit sich führen konnten. An Fleisch das, was man unterwegs erlegt hatte. Yutze und Händler waren zusammen draußen auf der Jagd gewesen, während die Karren weitergezogen waren.


   Die beiden Woks des Lyons-Karrens waren größer als Tim es von Twerdahl Taun gewohnt war. Kein Problem. In einem großen Wok konnte man das gleiche Omelett zubereiten wie in einem kleinen. Man gab Tim Öl. Yutze von anderen Karren lieferten das Gemüse, das er benötigte. Bord’n hatte Messer mitgebracht, Schöpfkellen und ein Ding, mit dem man Eier verquirlen konnte.


   Die Eier waren riesig. »Bord’n, stammen die vielleicht von irgendeinem Destini-Seewesen?« fragte Tim.


   Bord’n grinste. »Straußeneier. Ein Vogel, der von der Erde stammen soll. Hier laufen jede Menge von diesen Viechern rum. Du hast die Mama schon gesehen. Vielleicht wirst du sie heute abend essen, weil wir am Nachmittag nämlich drei von ihnen geschossen haben.«


   »Verdammt. Wie schmecken diese Eier?«


   »Am besten, du kochst eins und probierst selbst. Hallo Rian!«


   »Hallo Bordmann.« Die Händlerfrau nickte majestätisch. »Hallo Tim.«


   Er lächelte ihr zu. »’n Abend.«


   »Wie weit ist das Essen?«


   »Nur ein weiterer verdammter Intelligenztest«, antwortete Tim. »Ich hab’ noch nie im Leben Straußeneier gesehen.«


   Rian lächelte und ging weiter.


   Ein Straußenei war größer als zehn normale Hühnereier. Der Geschmack war anders, und nach dem ersten Versuch benutzte Tim mehr Gewürze. Speckel natürlich auch. Ein wenig Limonenschale? Ja.


   Gemüse und Eier brannten nicht an in den Woks der Händler.


   Andere Köche waren an anderen Feuern zugange. Unterhalb der sinkenden Sonne verschwand Flitzsilber hinter dem Horizont.


   Wie in Twerdahl Taun reichten die Leute auch hier das Essen durch. Tim erhielt Obststücke, große gegrillte Pilze und Straußenfleisch und gab dafür aufgeschnittenes Gemüseomelette weiter. Straußenfleisch schmeckte wunderbar. Schwerere Woks, größere Omelettes: Tim arbeitete härter, als er es gewohnt war. Er schätzte sich eigentlich stark und breitschultrig ein, doch die ungewohnte Arbeit erschöpfte ihn.


   Shireen Ibn-Rushd nahm eine Scheibe Omelette entgegen und kostete. »Du heißt Tim, nicht wahr? Ja. Du hast eine gute Hand, was Eier anbetrifft.« Sie drückte ihm etwas in die Hand, lächelte und schlenderte davon.


   Getrocknete Kirschen.


   Er bemerkte, daß die Zelte aufgeschlagen und Bettzeug hineingeschafft wurde. Die Zelte bestanden aus zahlreichen Apsiden, und die Eingangsapsiden standen stets offen. Einige der Händler schliefen bereits, als die Sonne endlich unterging.


   Wie in Twerdahl Taun war die Essenszeit auch hier bei Sonnenuntergang vorüber. Tim hatte sich gefragt, wie lange er würde kochen müssen. Doch jetzt mußte das Geschirr zum Fluß geschafft werden, wo es gewaschen und teilweise mit Wasser gefüllt wurde, um es anschließend auf den Feuern auszukochen.


   Damon führte Tim zum Ibn-Rushd-Zelt. Er hätte es in der Dunkelheit nicht allein gefunden. Das Zelt bildete einen kreuzförmigen Grundriß, vier Apsiden, die sich in der Mitte trafen und einen Gemeinschaftsraum bildeten, der mit einem runden Kreis von Kissen versehen war.


   Shireen schnarchte in einem Apsis. Im Zentrum stand ein niedriger Tisch. Damon und Senka wollten sich noch mit Tim unterhalten, doch sie bemerkten rasch, daß er todmüde war.


   Tim zog sich in sein Apsis zurück, rollte sich in eine Decke und war auf der Stelle eingeschlafen.


   Doch ihre Stimmen drangen durch seinen schläfrigen Verstand, und sie unterhielten sich über Händlergeheimnisse. Viele Jahre später kehrte die Erinnerung an ihre Unterhaltung zurück.
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  ÜBERLAND


  Reihen finnenförmiger Beine an jeder Seite, Zähne, die ein breites Maul säumen, jeder einzelne mit unzähligen Spitzen versehen. Ein massiver Vorsprung auf der Schädeldecke dient als Oberkiefer, oder besser: als Schraubstock. Er wird vom Rückenpanzer abgestützt, um größeren Druck ausüben zu können. Sie sind Luftatmer. Und sie kommen über den Strand direkt auf dich zu.


  – James Twerdahl,

  Erster Pilot,

  Cavorite.


  Am frühen Morgen streckte Bord’n die Hand durch den offenen Eingang und rüttelte Tim wach. Es war Zeit, das Frühstück zu machen.


   Die Morgendämmerung stand noch kaum als rotes Glühen über den Bergen. Tim war steif und wie erschlagen. Er tat einfach, was die anderen Yutze auch taten.


   Die Asche wegblasen und Holz nachlegen. Die Woks auswischen und Hefeteig hineingeben, der die Nacht hindurch gegangen war. Die Woks abdecken. Auf das Feuer stellen. Dann kam ein Tangwald aus den Fluten den Strand hinauf, und es hieß zurück auf die Karrendächer, während die Dschugs unten fraßen.


   Dschugs rannten den Strand hinauf. Scharks folgten ihnen bis zum Tang. Es wurde nicht geschossen. Während die Scharks unverrichteter Dinge ins Meer zurückkehrten, erreichten die Dschugs die Karren. Das Brot war fertig.


   Das Brot blieb niemals an den Woks haften.


   Die Händler machten die Wagen fertig und spannten die Dschugs wieder ein, und die Köche und Arbeiteryutze verstauten das Geschirr. Dann verteilten sie Brot entlang einem Wagenzug, der bereits wieder in Bewegung war.


  Auf dem Rückweg zum Ibn-Rushd-Karren traf er Rian. Mandeläugig, mit dunklem, ovalem Gesicht und kunstvoller Frisur. Schön und fremdartig. Sie musterte ihn, dann sagte sie: »Du siehst erschöpft aus.«


   »Wohin fahren wir von hier aus?«


   »Nach Shire. Ein kleiner Ort.« Sie machte kehrt und begleitete ihn auf dem Weg zur Spitze der Karawane.


   »Hat Shire einen Friedhof?«


   »Ich denke doch.«


   »Dann laßt mich einfach dort zurück«, sagte Tim, »Hier, ein wenig Brot für dich.«


   »Danke. Tim, du kannst schlafen, sobald du mit dem Verteilen des Frühstücks fertig bist.«


   Die Zelte waren längst abgebrochen und verstaut. »Wo denn?«


   »Auf dem Dach.«


   Er lächelte. Noch zwei Karren, vier Laibe Brot zu verteilen. Dann konnte er sich hinlegen.


  Kurz nach Mittag fing es an zu regnen. Sechs Leute drängten sich im warmen, feuchten Innenraum zwischen Kochgeschirren, die zum Verkauf gedacht waren, sowie einem merkwürdigen Sammelsurium, das beim Handeln eingetauscht worden war. Die Dschugs trotteten unverdrossen weiter, während der Regen wilde Trommelwirbel auf dem Dach des Karrens veranstaltete.


   Der Regen ließ ihnen keine Gelegenheit, etwas zum Essen zu erjagen. Niemand fand Eier an jenem Tag. Am Abend bereiteten Tim und die anderen Yutze Gemüse zusammen mit rotem Straußenfleisch vom Vortag zu und servierten es mit Gerste. Das Hantieren mit dem schweren Wok fiel Tim auch am zweiten Abend nicht leichter. Als er nach getaner Arbeit zum Ibn-Rushd-Zelt davontrottete, saßen Händler und Yutze noch lange zusammen, spielten Musikinstrumente und amüsierten sich. Tim wunderte sich, woher sie nur die Kraft dazu nahmen.


   Er tastete sich einen Weg durch die Dunkelheit im Zelt: zuerst in Richtung von Shireens Schnarchen, dann nach links. Auf seiner Decke zusammengerollt und mit geschlossenen Augen, lauschte er der Musik. Ihm kam zum Bewußtsein, daß er mehr über das Kochen lernte als über den Weg, den die Cavorite damals genommen hatte… plötzlich merkte er, daß er beobachtet wurde. Er öffnete die Augen.


   Rian.


   Sie war allein. Sie fragte: »Hast du dich nicht gewundert, warum ich letzte Nacht nicht zu dir gekommen bin?«


   »Nein.« Sie schien eine ausführlichere Antwort zu erwarten, also fuhr er fort: »Ich dachte, du wärst bei jemand anderem aus einem anderen Karren.«


   Sie lachte. »Bei jemand anderem?«


   Er schwieg. Hatten die Händler vielleicht einen anderen Ausdruck dafür? Andererseits– woher sollte ein Twerdahler das wissen?


   Rian sagte: »Ich hätte bei dir sein können. Ich hatte es dir angeboten. Niemand lehnt mich mehr als einmal ab.«


   Verlegenheit stieg in ihm auf. Vorsichtig entgegnete er: »Ich bin verheiratet.«


   Er konnte ihren Gesichtsausdruck in der Dunkelheit nicht erkennen. Er sah nur, wie sie sich abwandte und in einen anderen Raum des Zeltes ging. Tim legte den Kopf auf den Arm und schlief ein.


  Von außen betrachtet, sah es einfach aus, ständig neben der Karawane auf und ab zu laufen. Jeder konnte das. Doch die Karren hielten niemals an. Tim war ununterbrochen müde. Allmählich ging das mitgeführte Gemüse zu Ende. Die einzigen übriggebliebenen Früchte waren Äpfel. Hühner und Straußen waren in dieser Gegend ebenfalls nur selten anzutreffen.


   Die Yutze der Karawane nutzten den Mangel auf ihre Weise. Sie fischten, jagten oder verschwanden im Gestrüpp auf der Suche nach Eßbarem. Es machte weitaus mehr Spaß als die ständigen Wartungsarbeiten an den Karren.


   Wo irdisches Leben gedieh, da war die Wahrscheinlichkeit hoch, daß man wenigstens einen Teil davon essen konnte. Bord’n zeigte Tim eßbare Wurzeln, Früchte, Gewürze. Salbei und Senf, Äpfel, Birnen und Orangen, Kartoffeln, Jams, Wasserkresse.


   Die STRASSE verlief einen Kilometer vom Ufer entfernt, mal näher, mal weiter, aber nie ganz nah am Wasser entlang. Scharks kamen nicht so hoch, und für die Dschugs war es ebenfalls anstrengend. Die Mannschaft der Cavorite hatte nichts über Dschugs gewußt, als sie die STRASSE gebaut hatte, und sie hatte auch nicht an Karawanen gedacht.


   Am Nachmittag des fünften Tages erreichten sie eine Gegend, die einigermaßen kultiviert aussah. Zwölf Häuser drängten sich auf halber Strecke zwischen STRASSE und Küste.


   Es war kein richtiges Dorf. Die Einwohner nannten es Farther. Sie waren von einer geradezu überschäumenden Freundlichkeit. Die Händler lieferten das Essen, und die Fartherer bereiteten eine Mahlzeit daraus. Ihre Küche erinnerte mehr an Twerdahl als an Spiraltaun. Die Händler verteilten Speckel.


   Mehrere Männer und Frauen der Karawane schliefen in jener Nacht nicht in ihren Zelten. Keiner von ihnen gehörte zu den Yutzen.


   Am Morgen des sechsten Tages erwachte Tim Bednacourt frisch und ausgeschlafen.


  Es war später Nachmittag. Keine Straußen, keine Hühner, keine Eier. Bord’n hatte vier Kaninchen erlegt, andere hatten Fisch gefangen. Hal zeigte Tim, wie man Destini-Schildfisch zubereitete, um ihn anschließend auf einem Grill zu garen, der auf dem Ibn-Rushd-Karren mitgeführt wurde.


   Der Fisch wog gut dreißig Kilo, und der gewölbte Schild bildete wahrscheinlich den Rücken. Die Flossen an den Flanken und auf der Unterseite waren geformt, um durch das Wasser zu gleiten, doch sie bogen sich in der Mitte und an der Basis: kurze Beine mit Ellbogen, Schultergelenken und zwanzig Zentimeter langen Hornklingen entlang der Vorderseiten. Mit diesen Flossen, dem langen, spitzen Schnabelmaul und dem Rückenschild konnte die Kreatur ohne weiteres einen Feind angreifen, während der andere sich vergeblich an ihrem Rückenschild austobte…


   »Tim! Hör auf zu träumen! Hilf mir lieber, dieses Biest auf den Grill zu schaffen!«


   Sie schnitten die Flossen an den Schultern ab, ließen den Fisch jedoch in seiner Schale. Sie legten ihn mit der Schale nach unten auf den Grill.


   »Wie ist es denn so in Shire?« erkundigte sich Tim.


   »Hundert Einwohner«, antwortete Hal. »Ein winziges Dorf, aber sie kochen für uns, und wir tauschen unsere Waren gegen Reis und Nüsse. Versuch bloß nicht, mit einer ihrer Frauen zu schlafen, Tim!«


   Er nickte nur.


   »Sie nehmen diese Sache sehr ernst.«


   Was Tim nicht sonderlich bemerkenswert fand. »Was, wenn mich eine Frau fragt?«


   »Das wird nicht geschehen. Yutze werden sowieso nie gefragt. Die Händler haben das ganze Vergnügen allein, aber nicht in Shire.«


   »Wie weit ist es eigentlich noch?«


   »Drei Tage von hier aus, falls wir unterwegs nicht von Banditen aufgehalten werden.«


   »Banditen?«


   »Die Pistolen dienen nicht nur zur Abwehr angreifender Scharks.«


   Tim sah Hals Grinsen und wußte nicht, wieviel er von seinen Worten glauben sollte. »Wie weit ist es noch bis zum Ottervolk?« fragte er.


   »Von Shire aus fünfzehn Tage bis zur Verwunschenen Bucht. Von dort aus kann man den ganzen Weg runter bis nach Tailtaun auf Ottervolk treffen, gut sechs oder sieben Tagesreisen lang.«


   »Hast du schon mal welche gesehen? Ich meine Wesen vom Ottervolk?«


   »Sicher.«


   Bord’n kam vorbei und verteilte den letzten Rest Mais. Sie aßen, dann wendeten sie den Fisch. Der Grill sah aus wie aus Eisen, doch er bestand aus der gleichen nichthaftenden Siedlermagie wie die Woks. Niemand außer Tim schien sich jemals darüber Gedanken zu machen, daß Essen anhaften könnte. Es geschah einfach nicht.


   Tim hatte erwartet, daß die Stufe der Zivilisiertheit mit der Entfernung von Spiraltaun stetig abnahm, doch wo immer sie auf Menschen trafen, da gab es ein paar wohlbehütete Wunder aus den ersten Tagen.


   »Frag Hal nach dem Ottervolk«, riet ihm Bord’n. »Er stammt aus Tailtaun.«


   »Tatsächlich?«


   »Sie sind freundliche Burschen«, sagte Hal. »Faß sie nicht an, wenn sie dich nicht auffordern, sonst beißen sie. Ein Reflex, sie können nichts dafür. Sie hören uns gerne reden. Sie können selbst nicht sprechen…« Wenn Hal erst zu erzählen anfing, konnte man ihn meist nur noch mit Gewalt stoppen. Tim lauschte voller Staunen. In jenen Tagen dachte er kaum noch an seine Vergangenheit als Jemmi Bloocher.


  Es war zu dunkel geworden. Senka Ibn-Rushd ging mit Äpfeln umher und blieb bei Tim stehen, um ihm beim Essen zuzusehen. »Tim, die Familien mögen keine Streitigkeiten in den Karren«, sagte sie schließlich. »Bist du wegen irgend etwas auf meine Tochter wütend?«


   »Mph? Nein! Ich denke viel eher, daß Rian wütend ist auf mich! Ich habe sie damals weggeschickt, in jener Nacht am Strand.«


   »Oh, Tim… Das war doch nur… Ich rede mit ihr.«


   »Nein, laß nur, Senka. Die Ibn-Rushd haben mich als verheirateten Mann vorgefunden, und das ist es, was ich Rian gesagt habe.«


   Sie starrte ihn an. »Hast du etwa versucht, sie zu ärgern?«


   »Sie hat mich geärgert! Meint sie vielleicht, ich bin dumm? Sie wollte doch nur mit mir ins Bett, um den Preis zu drücken!«


   »Ich verstehe. Ich… Also wirklich, Tim, hast du vor, mit keiner Frau zu schlafen, bis du wieder in Twerdahl Taun zurück bist?«


   »Ich habe Loria gefragt, ob sie mitkommen will…«


   »Tim, woher kommst du?«


   Sie weiß Bescheid!


   Nein, Augenblick! Sie kann es unmöglich mit Sicherheit wissen!


   Oder vielleicht doch? Was konnte Senka im flackernden Licht der Feuer in seinem Gesicht lesen? Oder über dem Geräusch der Brandung aus seiner Stimme lesen? Sie war im gleichen Alter wie seine jüngste Tante, und sie besaß die Weisheit der Händler. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er den Fehler begangen hatte. Was wußten die Twerdahler, was die Spiraler nicht wußten? Was hatte Loria ihm zu sagen vergessen?


   Tim hatte nicht mehr so schnell gedacht, seit Jemmi Bloocher einen Arbeiteryutz erschossen hatte. Er faßte einen intuitiven Entschluß und bluffte. »Schon gut, ich habe gehört, was sich die Leute erzählen.«


   »Was erzählen sich die Leute denn?« verlangte Senka zu wissen.


   »Verfalle einer Händlerin, und du wirst niemals darüber hinwegkommen.« Es war nichts als eine Vermutung, wenn auch eine begründete. Es war die einzige Sache, die Loria vor ihm geheimgehalten haben mochte, und darüber hinaus eine, die eine Händlerfrau wahrscheinlich gerne hörte.


   Senka nickte zustimmend. »Aber Tim, du kannst doch nicht die gesamte Tour damit zubringen, über die Cavorite und das Ottervolk nachzudenken, oder? Du wirst dich hinterher fragen, was du versäumt hast.«


   »Das fragt sich Loria bestimmt jetzt schon, daheim in Twerdahl.«


   Sie starrte ihm ins Gesicht. »Du hast deine Loria wirklich gefragt, ob sie mitkommen möchte? Sie muß sich sehr geschmeichelt gefühlt haben. Aber wir hätten sie nicht mitgenommen.«


   »Soweit hatte ich in diesem Augenblick nicht gedacht.«


   »Hättest du gerne Besuch heute nacht?«


   Vielleicht übersah sie sein Nicken, deswegen erwiderte er: »Ja. Sehr gerne.«


   Ihre Hand streichelte sein Ohr, dann ging sie in die Dunkelheit davon.


   Haron Welsh war ohne jegliches Interesse an den Twerdahler Frauen nach Hause zurückgekehrt. Vielleicht war es das, was Loria fürchtete. Niemand erwartete, daß ein Mann einer Händlerfrau widerstehen konnte.


   Tim brannte darauf, den Grund dafür herauszufinden. Und er brannte innerlich.


   In der Nacht kam eine Frau zu ihm. Er erkannte den vollen weiblichen Duft, nicht Lorias und nicht ganz menschlich. Alles andere war in der Dunkelheit verborgen.


   Sie redete. Beide redeten. Stimmen in der Dunkelheit, der Hauch ihres süßen Atems auf seinem Gesicht. Eine Zeitlang verlieh es ihm Selbstbewußtsein, und irgendwie fühlte sich alles so richtig an. Sie drängten sich aneinander und schälten sich gegenseitig aus Schichten gewebter Kleidung. Und dann unterhielt er sich mit einer Frau, während sie Liebe machten. Es war bizarr und köstlich.


   Jemmi Bloocher hatte Spiraltaun als Jungfrau verlassen. Er hatte nicht mehr über Sex gewußt als das, was die älteren Jungen erzählt hatten. Später dann das, was verheiratete Männer bereitwillig von sich gaben.


   Loria Bednacourt war Tim Hanns Lehrmeisterin gewesen. Und alles an den Geschichten war wahr.


   Doch Senka wußte Dinge, von denen Tim noch nie etwas gehört hatte.


   Sie machten viel Lärm. Seine heiseren Schreie, ihr wildes Lachen. In einem Augenblick der Stille vernahm er ein entferntes Kichern. Es gehörte Joker. Danach ein gereiztes Murmeln von Shireen.


  Am nächsten Morgen war sie verschwunden. Er mußte hoch, um das Frühstück zu bereiten.


   Es war stets das gleiche. Feuer, Woks, Hefebrot, die Dschugs am Wasser, die Scharks. Flitzsilber war nirgendwo zu sehen, für die nächsten paar Tage hinter der Sonne verschwunden. Geschirr verstauen, Brot verteilen. Die Karawane war längst in Bewegung, bevor er irgend jemanden von der Händlerfamilie zu Gesicht bekam.


   Senka begrüßte ihn fröhlich von der Steuerbank herunter. Shireen und Joker grinsten schief. Rian würdigte ihn keines Blickes.


   Tim Bednacourt hatte in der vergangenen Nacht kein Hehl aus seinen Gefühlen gemacht.


   Der Morgen sah nach Regen aus. Tim lag auf dem Dach und dachte nach.


   Als Loria ihn mit der Karawane hatte ziehen lassen, hatte sie nicht von ihm verlangt, treu zu bleiben. Wie es schien, erwartete niemand von ihm Treue… niemand außerhalb von Spiraltaun.


   Spiraler und Händler vermischten sich niemals. Sie tanzten sogar getrennt draußen auf der STRASSE vor Warkans Taverne. Was stimmte bloß nicht mit Spiraltaun? Streuung der Gene: Die Händler paarten sich mit jedem entlang der STRASSE. Sie waren geübt in der Liebe, und jeder kam, um davon zu profitieren. Außer in Spiraltaun. Allein das hatte gereicht, um Senka erraten zu lassen, woher Tim kam.


  Es war der achte Tag, seit Tim Bednacourt sich der Karawane angeschlossen hatte. Irgend etwas war anders. Die Jagdgesellschaften blieben stets in Sichtweite, und die angeschleppte Beute war mager. Die Fahrer ließen ihre Dschugs nicht auf einmal los, sondern nacheinander vom ersten zum letzten, so daß die Karren dichter zusammenrücken konnten.


   In der achten Nacht ging Tim in der Hoffnung zu Bett, daß Senka kommen würde, doch er schlief traumlos ein und erwachte allein an einem grauen, diesigen Morgen.


   Halb hatte er damit gerechnet.


   Sie hatte sich zu ihm gelegt, um den Frieden in der Karawane aufrecht zu erhalten. Das Problem war gelöst, und die Frau hatte schließlich einen Ehemann. Falls Damons Kenntnisse in der Liebe den ihren entsprachen… Tim Bednacourt wollte lieber nicht weiter nachdenken und machte sich statt dessen daran, das Frühstück zuzubereiten.


  An diesem neunten Morgen brachen die Wagen früher als gewöhnlich auf. Die Köche mit dem Brot mußten weiter laufen, um den vordersten Wagen zu erreichen.


   Tim hatte Mühe zu beschreiben, was ihm aufgefallen war, doch Bord’n wußte, was er meinte. »Offenes Land«, erwiderte er. »Sie rechnen mit Banditen.«


   Erneut blieben die Jäger den gesamten Tag über dicht bei den Wagen. Am Abend wurden die Dschugs einmal mehr nacheinander freigelassen, damit die Karren dichter aufschließen konnten; dann jedoch wurden die ersten Dschugs langsamer und langsamer. Sie warteten auf die anderen, so daß die gesamte Herde gleichzeitig in einer großen Welle das Wasser erreichte.


  Am zehnten Morgen, die Karren standen dicht beisammen, mußten sie die Dschugs Wagen für Wagen einspannen. Die ersten Karren setzten sich folglich ein gutes Stück früher in Bewegung als die letzten.


   Tim kletterte in den Fahreralkoven. Joker, Rian und Senka saßen auf der Bank. Shireen schlief wahrscheinlich noch in der Kabine. Tim kletterte auf das Dach hinauf. Es war gemütlicher gewesen, als sie sich alle fünf in der Kabine zusammengedrängt hatten und der Regen draußen auf das Dach trommelte.


   Joker kletterte hinterher und gesellte sich zu Tim. Er öffnete die Dachluke und kramte im Innern. Der Regen war inzwischen einem beständigen Nieseln gewichen, und Tim fragte: »Sollen wir nach unten gehen?«


   »Nein. Hier.«


   Tim nahm entgegen, was Joker ihm reichte: zwei Handvoll Kugeln für seinen Seidenbeutel und einen Hut mit einer Krempe, die sicherlich einen halben Meter durchmaß. Eine grelle Feder steckte im Band. Nein, keine Feder. Ein orange- und purpurfarbenes Büschel Destinipflanze, wie Tim es noch nie zuvor gesehen hatte: ein Stengel, der sich immer und immer wieder verzweigte und in einem gewaltigen federähnlichen Büschel endete.


   Die Pistolen bestanden aus grob geschmiedetem Eisen, doch die Kugeln zeigten einen höheren Entwicklungsstand. Sie konnten unmöglich sorgfältig gehütete Siedlermagie sein. Irgendwo an der STRASSE mußte sich irgend jemand auf das Herstellen von Kugeln spezialisiert haben.


   Das Nieseln wurde stärker, und dann regnete es in Strömen. Es war zu laut, um sich zu unterhalten. Es war nicht kalt, trotzdem hätte Tim es vorgezogen, in die Kabine zurückzukehren. Die Dschugs vor dem Karren verblaßten zu einem silbernen Schemen. Hinter ihnen tauchten die ersten Dschugs des nachfolgenden Karrens aus dem verschwommenen Grau auf.


   Joker wartete, bis der Regen für einen Augenblick nachließ, dann sagte er: »Wir befinden uns jetzt in Banditenland. Banditen starten ihre Überfälle am liebsten, wenn es regnet.«


   »Nach was muß ich Ausschau halten?«


   Joker starrte ihn an. War es möglich, daß Tim Bednacourt zu wenig Speckel bekommen hatte?


   Tim rief: »Joker, ich starre in den grauen Regen hinaus. Angenommen, ich erkenne etwas Menschliches. Ist es ein Händler oder ein Yutz oder ein Einheimischer oder ein Bandit? Woher weiß ich, wen ich vor mir habe? Auf wen muß ich schießen?«


   »Ach so. In Ordnung. Achte auf die Hüte. Ein Hut ohne Kokarde bedeutet Bandit. Schieß, ohne zu fragen. Diese Kokarden verlieren Haare, und sie halten nur eine Tour. Sie sind schwer zu beschaffen. Und Einheimische gibt es nicht in dieser Gegend.«


   »Können die Banditen sich denn nicht ihre eigenen Kokarden suchen?«


   »Die Pflanze gedeiht hier nicht. Tim, wenn du eine Kokarde siehst, dann schieß nicht. Vor und hinter uns sind Patrouillen unterwegs. Mein Vater befindet sich bei der vorderen Gruppe.«


   »Könnte nicht ein Bandit einem toten Händler die Kokarde wegnehmen?«


   Joker seufzte. »Ich schätze, in diesem Fall mußt du warten, bis er als erster auf dich schießt. Am besten, du tust, was ich tue.«


   Der Regen wurde wieder heftiger. Und lauter. Tim konnte bis zum nächsten Karren vor ihnen sehen. Hinter ihnen erkannte er die scheinbar endlose Reihe von Dschugs, die im Grau verschwand.


   »Was wissen wir über diese Banditen?«


   »Tim, da gibt es nichts zu wissen. Was auch immer du über sie erfährst, es trifft beim nächsten Mal nicht mehr zu, wenn die Karawane vorbeizieht. Und jetzt halte bitte zur anderen Seite hin Ausschau.«


   Tim ging auf die rechte Seite des Daches. Joker blieb links. Es regnete unablässig.


   Rian kam von unten herauf und bezog an der Hinterkante des Dachs Position. Sie setzte sich mit untergeschlagenen Beinen hin und hielt die Pistole im Schoß.


   Im Grau neben der STRASSE– bewegte sich dort etwas?


   Der Regen erstarb für einen Augenblick. Deutlich erkannte Tim rennende menschliche Gestalten. Er stand auf, zielte, sah erneut hin. Vier Männer mit breitkrempigen Hüten. Ohne Kokarden. Er feuerte in die Gruppe, so schnell er konnte, bis er keine Kugeln mehr in der Waffe hatte.


   Dann war Rian neben ihm und feuerte weiter. Joker hielt seine Position auf der linken Seite. Ein Mann rannte zum Straßenrand. Die anderen waren nirgends zu sehen. Rian hatte aufgehört zu schießen. Tim war damit beschäftigt, seine Pistole nachzuladen, als etwas an seinem Ohr zupfte. Er duckte sich hinter die Brüstung, bis er mit Nachladen fertig war.


   Es war zu laut, um den Knall zu hören, und es regnete zu stark, um das Mündungsfeuer zu erkennen, doch irgend jemand schoß zurück.


   Tim sah reglose Körper auf der STRASSE liegen, während die Dschugs den Karren weiterzogen. Er zählte vier. Verdammt, einer von ihnen steckte in der Kleidung eines Karawanenyutzes! Es war Randall! Randall lag tot im Dreck der STRASSE.


   »Sie haben uns«, sagte Rian.


   »Zur Hölle, nein!« widersprach Tim. »Wir haben sie.« Drei gegen einen oder besser.


   Rian kroch über das Dach zu Joker und redete drängend auf ihren Bruder ein. Der Ibn-Rushd-Karren wurde langsamer, und unglaublicherweise setzte der nachfolgende Karren der Dodgsons zum Überholen an! Dann erkannte Tim den Grund dafür. Die Reihe von Zugtieren vor ihrem eigenen Karren war zerrissen. Vierzehn Ibn-Rushd-Dschugs liefen den restlichen sechs davon.


   Joker kam zu Tim. »Uns bleibt noch etwas Zeit«, sagte er. »Die Banditen haben unsere Geschirre durchtrennt. Es reicht, wenn sie das bei einem einzigen Karren machen. Die Karawane kann nicht auf uns warten. Die Banditen halten sich zurück, bis die restlichen Wagen vorbeigezogen sind, dann greifen sie an. Dann werden wir einen richtigen Kampf haben.«


   Sie haben uns. Sie haben den Ibn-Rushd-Karren erwischt. Tim fragte: »Habt ihr zehn Meter Seil?«


   »Wozu?«


   »Um die Dschugs wieder anzuzurren, was sonst? Ich würde nicht soviel Seil brauchen, wenn sie nicht schon so weit voraus wären.«


   »Die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich groß, daß man dabei auf dich schießt«, rief Joker zurück, doch er kramte bereits in der Luke. Er kam mit einem aufgerollten Seil zum Vorschein. »Nimm es doppelt.«


   Tim nahm das Seil entgegen. Es war schwer und dick.


   Würde das doppelte Seil reichen, um das Gewicht des Ibn-Rushd-Karrens zu ziehen? Konnte er das Seil so weit tragen? Er würde beide Hände benötigen. Keine Pistole.


   »Einen Augenblick«, sagte er. Sein Verstand raste. Die Banditen waren vom Inland her gekommen, doch das war vorhin, und jetzt war jetzt, und die Karawane zog immer weiter. Vier Banditen, um das Zuggeschirr zu durchtrennen, drei von ihnen inzwischen tot. Eine zweite Gruppe von Banditen würde weiter vom auf der Lauer liegen, um anzugreifen, falls es der ersten Gruppe gelang, den Karren aufzuhalten.


   »Sag mir einfach, wie viele Banditen auf uns warten, Joker. Du hast mehr Erfahrung als ich.«


   »Zwischen sechs und fünfzehn Mann.«


   »Es muß zwei Gruppen geben.«


   »Richtig.«


   »Ich hoffe nur, ihr schießt auf alles, was auf mich schießt.«


   »Sicher. Verlier nur nicht deinen Hut!«


   Tim rollte sich über die linke, seewärtige Seite vom Dach. Die zweite Gruppe konnte bis zu zehn Mann stark sein, und sie konnte sich auf jeder Straßenseite versteckt halten. Tim hielt sein Augenmerk auf die linke Seite gerichtet, während er sich vom Karren fallen ließ und in geduckter Haltung nach vom rannte. Die Dschugs würden ihn vor einer Entdeckung vom Inland her abschirmen, solange er den Kopf unten hielt.


   Sechs Dschugs mühten sich damit ab, die Arbeit von zwanzig zu erledigen. Sie kamen nur langsam voran. Der Dodgson-Karren war inzwischen heran, und seine Zugtiere bewegten sich auf der seewärts gelegenen Seite neben dem Ibn-Rushd-Karren her. Das bedeutete zusätzliche Deckung.


   Tim spähte am vorderen Dschug vorbei, sah keine Bedrohung und rannte los.


   Vierzehn losgeschnittene Dschugs trotteten hinter dem Armstrong-Karren her. Sie bewegten sich nicht schnelles als wären sie noch angeschirrt gewesen.


   Tim hörte ein Heulen links hinter sich und sprang zur Seite, bevor sein Verstand begreifen konnte. Eine Kugel schlug in die STRASSE und prallte als Querschläger davon. Falls sie Tim gegolten hatte, mußte der Schütze voraus und rechts auf der Lauer gelegen haben. Und dann hatte Tim das letzte Paar der losgeschnittenen Dschugs zwischen der Waffe und sich. Er hielt einen Augenblick inne, dann bewegte er sich erneut. Schließlich war er zwischen den Dschugs, und das Tier auf der rechten Seite bot ihm mit seinem Panzer Schutz. Es grunzte und sah ihn an. Die vierzehn Zugtiere waren noch immer aneinandergeschirrt. Es war harte, mühselige Arbeit, das Seil an das Geschirr zu binden, bis ihm bewußt wurde, daß er das Seil bis auf das Ende einfach fallen lassen konnte. Danach war es leicht, außer daß die gebückte Stellung seinen Knien übel mitspielte. Schließlich war er fertig und mußte nur noch den Mut aufbringen, über den freien ungedeckten Raum zurückzurennen. Falls er auf der glatten nassen Oberfläche ausrutschte, war er ein leichtes Ziel für die Banditen.


   Doch jetzt waren seine Hände frei. Er zog die Pistole, spähte am letzten der Dschugs vorbei und feuerte drei Schuß rasch hintereinander in die Richtung, wo er eine schwache Bewegung bemerkte. Dann rannte er los.


   Das Seil reichte inzwischen bis zu den verbliebenen sechs Dschugs, die noch den Ibn-Rushd-Karren zogen. Tim packte es, straffte es, legte es um das Geschirr und zog den Knoten straff. Dann rollte er zwischen zwei aufeinanderfolgenden Dschugs hindurch zur Seite.


   Hinter der Karawane waren Männer mit kokardenlosen Hüten damit zugange, Randalls Leichnam zu fleddern. Einer von ihnen sprang mit einem erregten Schrei auf und hielt triumphierend den großen, rot leuchtenden Zylinder mit den Speckelvorräten des Lyons-Karrens in die Höhe. Verdammt! Warum hatte Randall den Zylinder an sich genommen? Um ihn zu schützen?


   Tim zog sich zum Karren zurück. Seine Knie und Oberschenkel schmerzten beinahe unerträglich vom geduckten Gehen.


   Die Banditen würden sich kaum mit ihrer Beute zufrieden geben, oder doch? Ein einziges schwaches Seil lag zwischen Rettung und Desaster für den Karren der Ibn-Rushds. Wenn sie es durchtrennen konnten…


   Er hatte den Karren erreicht, an der seewärts gelegenen Seite. Joker blickte von oben herab. Tim rollte sich unter den Wagen, zwischen den Rädern hindurch, und sah sich auf dem Bauch liegend um.


   Und richtig, dort kam der Bandit. Auch er rannte geduckt und hielt ein Messer in der Hand. Kein Hut. Tim schoß, und der Bursche fiel. Er ließ das Messer fahren und wich auf Händen und Knien zurück. Er war tot, noch bevor er die STRASSE hinter sich gelassen hatte.


   Inzwischen waren die Hinterräder des Karrens bedrohlich nahe. Tim wich hastig aus. Das Messer kam in Reichweite, und Tim fischte es auf.


  Das Seil hielt, bis die Karawane die nächste Rast einlegte. Erneut ließen sie die Zugtiere nacheinander vom Geschirr, um die Karren dichter zusammenzuziehen.


   Als die Reihe an den Dschugs des Ibn-Rushd-Karrens war, blieb eines der Tiere zurück. Tim hatte noch nie eines der Wesen liegen sehen. Er ging hin, um nachzusehen. Es drehte den Kopf, als er es berührte. Die Augen unter dem Schädelpanzer standen zu weit auseinander, um in eine Richtung zu blicken, doch es neigte den Kopf zur Seite, bis es Tim ansehen konnte. In seinem Rückenpanzer gab es acht Löcher. Es war das Tier, hinter dem Tim in Deckung gegangen war. Dschugpanzer waren nicht stark genug, um Kugeln abzuhalten.


   Joker, Damon und Rian stellten ab, was sie gerade bei sich trugen; Ausrüstung, um das Zuggeschirr zu reparieren. »Tim, du hast dich tapfer geschlagen«, sagte Rian.


   »Danke. Wird es sterben?«


   »Ja. Es kann nicht mehr zum Meer und fressen.«


   »Kann ich es erschießen?«


   Rian schüttelte den Kopf und machte sich daran, das Geschirr zu reparieren.


   »Ein Dschug kann keinen schnellen Tod sterben,« erklärte Damon. »Ich habe einmal gesehen, wie Papa ein Tier zu erlösen versuchte. Das Gehirn gleicht mehr einem Strang, und selbst wenn es von Kugeln durchsiebt wird, schlägt das Herz noch eine ganze verdammte Stunde lang. Es hat dir das Leben gerettet, Tim, und du kannst dich nicht einmal bei ihm revanchieren.«


   »Aber du hast uns das Leben gerettet«, sagte Rian.


   Tim strahlte. »Ich glaube, ich sollte mich jetzt an das Abendessen machen«, sagte er.


  In der Nacht blieb Tim Bednacourt viel zu lange auf und lauschte den Liedern, die Yutze und Händler sangen, Joker war ein guter Sänger. Zwischen den Liedern redeten sie über den Kampf, und Tim war stolz auf seine Tat.


   Er lauschte den Unterhaltungen der anderen. Sie erzählten sich Geschichten und genossen es offensichtlich, den Neuling zu belehren.


   »Dieser Clan versucht, das Zuggeschirr eines einzelnen Karrens zu durchtrennen«, erklärte Bord’n. »Der Rest der Karawane muß weiterziehen, und die Wache am Ende bleibt selbstverständlich bei ihr. Vielleicht gelingt es uns, ein paar Banditen zu erledigen, und vielleicht verlieren wir einen Karren. Aber dieser Clan treibt sein Unwesen erst seit drei Jahren.«


   »Und?«


   »Alle Banditen fangen als gewöhnliche Kriminelle an«, sagte Joker. »Sie werden aus den Städten oder Dörfern vertrieben, wo sie bis dahin gelebt haben. Sie haben etwas wirklich Böses angestellt. Die Menschen entlang der STRASSE sind Fremden gegenüber sehr scheu, und so bleibt ihnen nichts anderes übrig, als sich zusammenzuraufen. Solange es ihnen gelingt, Speckel zu stehlen, machen sie weiter. Es ist ihnen egal, woher sie die Speckel bekommen, von Karawanen, aus Dörfern, voneinander. Früher oder später gehen ihnen die Speckel aus, und sie verdummen. Sie greifen alles an, was sich bewegt. Dann sterben sie aus, und irgendwo muß sich erst wieder eine neue Bande zusammenrotten. Das ist der Grund, aus dem ihre Taktiken immer wieder in Vergessenheit geraten und neu erfunden werden müssen. Verstehst du nun, Tim?«


   Tim verstand. Er hatte inzwischen Zeit zum Nachdenken gefunden. Er fragte nicht, wer von ihnen gelernt hatte, auf dem Bauch liegend zu schießen. Er hatte genug gesehen. Er fragte auch nicht nach den Kokarden, und niemand sonst erwähnte sie mit einem Wort.


   Er hatte die bunten Federbüsche noch nie zuvor gesehen. Wann trugen die Händler diese Hüte? Sicher nur, wenn Banditen erwartet wurden. Vielleicht auch noch, wenn es regnete. In Spiraltaun hatte keine Menschenseele jemals diese Kokarden gesehen, doch jedermann entlang der STRASSE wußte darüber Bescheid. Tim hatte sich wieder einmal verraten.


   Er war wie all die anderen Yutze trainiert, im Stehen zu schießen. Rian und Joker hatten flach auf dem Bauch liegend geschossen, während die Yutze aufrecht stehend das Feuer auf sich lenkten. Die Karawanen hatten sehr lange Übung in diesen Dingen.


  Der Mangel an Schlaf am nächsten Morgen machte ihm kaum etwas aus. Sein Körper hatte sich an die Belastungen gewöhnt. Der Morgen war wunderbar.
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  REPARATUR UND WARTUNG


  Abfälle und Überreste menschlicher Besiedlung haben auf der gesamten Länge der Krabbeninsel dafür gesorgt, daß Kalium in den Boden gelangte. Irdische Vögel und Tiere können von dem wenigen überleben, das Pflanzen über die Wurzeln aufnehmen. Aber was ist mit irdischen Fischen und Meerestieren?


   Meine Forschungen zeigen, daß Destinis Raubtiere nie gelernt haben, Fett zu speichern. Ich glaube weiterhin, daß sie gelernt haben, irdisches Leben zu meiden; Destinitiere, die es gefressen haben, verhungerten. Fische und Krustentiere, die sich auf der Erde entwickelten, meiden Kalium, doch sie stehen auch lediglich mit anderem kaliumarmem Erdleben in Konkurrenz.


  – Wayne Parnelli,

  Meeresbiologie


  Im Licht des frühen Morgens wurde eine erste Bestandsaufnahme der Schäden und Verwundungen durchgeführt.


   Zwei Männer und eine Frau vom Wu-Karren, #12, hatten Schußwunden davongetragen und wurden im Doheny-Karren versorgt. Die Banditen hatten außerdem ein Dschug getötet und einen Radschaft beschädigt. Das Rad war ruiniert.


   Der Ibn-Rushd-Karren hatte ein durchtrenntes Geschirr und ebenfalls ein zerstörtes Rad.


   Während die Köche Brot buken und verteilten, spannten die restlichen Karren ihre Zugtiere ein und setzten sich in Bewegung. Zwei Karren blieben bei den beschädigten Wagen zurück.


   »Man läßt uns einfach so zurück?« fragte Tim ein wenig verunsichert.


   Drei Yutze kicherten. »Nein, Tim«, antwortete Bord’n. »Aber die Karawane kann nicht länger an einem Ort bleiben. Die Dschugs würden nicht genug zu fressen finden. Also rollen die Karren eine Karawanenlänge weiter die STRASSE hinunter, bevor alle den Tag mit Reparaturen verbringen.«


   »Und was ist mit den Banditen?«


   »Wir haben den Tucker- und den Spadoni-Karren zu unserem Schutz.«


   »Welche Wagen sind das? Ich kann sie noch nicht voneinander unterscheiden.«


   »Oh, das solltest du aber besser schnell lernen. Jeder der Karren besitzt nämlich ein spezielles Magazin«, sagte Joker. »Beispielsweise Milasevik und Wu. Sie führen Zelte und Planen mit. Doheny hat die Krankenstation. Doheny ist der Karren, zu dem du rennst, falls du Zeit zum Rennen hast. Dort kannst du dich besser verstecken als in den fahrenden Läden der anderen Karren. Wenn du verletzt bist, gehst du ebenfalls dorthin. Er fährt vorneweg, weil alles Gefährliche immer zuerst auf die vorderen Karren einer Karawane trifft.«


   »Doheny kommt als erster«, wiederholte Tim.


   »Spadoni und Tucker führen Waffen mit…«


   »Haben wir denn nicht alle unsere Pistolen?«


   Bord’n zögerte. »Tucker führt Scharkpistolen samt Munition«, sagte er schließlich. »Spadoni führt Dinge mit, die nicht für Yutze gedacht sind. Laß dich nicht erwischen, daß du um den Spadoni-Karren herumschleichst. Außerdem führt jeder Wagen selbstverständlich ein ganzes Ersatzteillager mit sich.«


   Die Banditen vom Vortag hatten eine Vorliebe für Räder besessen. Händler und Yutze kamen von der Karawane herbei und halfen mit, die Reparatureinrichtungen zusammenzubauen. Zuerst wurden die Räder gründlich untersucht. Die unbeschädigten Karren wollten so schnell wie möglich wieder flott sein.


   Mitte des Nachmittags waren Ibn-Rushd und Wu endlich fahrbereit.


   Sie rollten zu den übrigen Karren vor und hielten dort. Für den Rest des Tages wurden Reparatur- und Wartungsarbeiten durchgeführt.


   Ein paar der Händler waren nirgendwo zu sehen. Tim hatte Aktivitäten rings um den Spadoni-Karren bemerkt, Er schätzte, daß die fehlenden Händler irgendwo in der Nähe bewaffnet abwarteten und die Karawane bewachten. Bewaffnet womit? Es war sicher nicht der geeignete Tag, um zum Spadoni-Karren zu schlendern.


  Am späten Nachmittag hoben die Köche Feuerlöcher aus, und die Dschugs wogten ins Meer. Niemand hatte sich ernsthaft Gedanken über ein Abendessen gemacht, und so war der Speisezettel eher mager. Es gab in der Hauptsache Fisch und gebunkertes Gemüse.


   Tim bemerkte, daß Rian ihn beobachtete.


   »Ich hätte wissen müssen, daß Mutter dich für sich in Anspruch nimmt, wenn ich es nicht tue«, sagte sie. »Ich hätte dich auf dem Strand nehmen sollen. Dann wärst du mitgekommen.«


   Rian machte ihn nervös. Hatte sie ihn nicht rundheraus abgelehnt, ohne daß er sich jemals angeboten hatte? »Loria hätte uns beiden eins auf den Schädel gegeben,« sagte er deswegen.


   »Warum sollte Loria Bednacourt dir weh tun? Oder mir?«


   »Warte einen Augenblick.« Tim verbrachte eine Minute damit, zwei Lachse irdischer Abstammung umzudrehen, während er fieberhaft nachdachte.


   Dann erwiderte er vorsichtig: »Glaubst du ernsthaft, wir Twerdahler wären alle gleich? Das sind wir nämlich nicht. Loria teilt nicht. Sie will ihre Seite des Bettes für sich allein. Die ganze Seite. Wenn sie in der Küche ist, kocht sie allein und niemand sonst. Ihr Mann gehört ihr, vom Herzen bis hin zu den einundzwanzig Gliedern.«


   Es war fast die Wahrheit. Loria teilte nur mit ihren Schwestern.


   »Aber… sie ist keine Händlerfrau.«


   Er sah, wohin die Unterhaltung führen würde. »Kommst du heute nacht zu mir?«


   »Das werde ich«, entgegnete sie in scharfem Ton. »Aber nur, wenn du nicht bis zur Morgendämmerung aufbleibst und singst.«


   Als sie außer Hörweite war, seufzte Tim laut. Hatte sie ihn tatsächlich letzte Nacht erwartet? Welches Signal hatte er übersehen?


   Besser, er wußte es nicht, als daß er sich etwas Falsches einbildete. Ein Yutz konnte sich unvermittelt in einem ganzen Ozean voller Schwierigkeiten wiederfinden, wenn er sich an eine Händlerfrau heranmachte, die ihn überhaupt nicht wollte.


   Loria lag weit hinter Tim. Sie würde nichts anderes von ihm erwarten und es trotzdem hassen.


   Andererseits wurde er noch immer von Jemmi Bloochers Schatten verfolgt. Jedesmal, wenn er sich mit einer Händlerfrau einließ, konnte das unfreiwillig zur Aufdeckung seines Geheimnisses führen. Tim Bednacourt stammt aus Spiraltaun!


   Andererseits wußte Senka Ibn-Rushd sicherlich längst Bescheid!


   Und Tim loderte innerlich.


  Am Morgen lag Rian da, mit dem Rücken zu ihm gewandt, und schlief fest. Er beobachtete sie eine Zeitlang, genoß ihre Berührung, ohne sich zu bewegen, roch den Duft ihres Haares und fühlte sich wunderbar.


   Rian war schlank, beweglich und sanft. Sie liebte mit der Wildheit ihrer Mutter… und der Intuition ihrer Mutter, was die erogenen Zonen ihres Partners betraf und wie sie sie richtig stimulieren konnte. Doch im Gegensatz zu ihrer Mutter achtete sie noch mehr auf das, was sie tat. Der Geschmack seines Samens überraschte sie. Er war kitzlig über den Hüften, was sie erfreute. Ihr unterliefen ein paar Ungeschicktheiten, als wäre sie noch völlig unerfahren– ein Ellbogen, der ihn unter dem Auge traf– doch sie fing sich immer wieder.


   Wurden die Händlerfrauen vielleicht irgendwo trainiert? Und die Männer ebenfalls?


   Schwache Geräusche draußen vor dem Zelt verrieten ihm, daß die anderen Yutze aufgestanden waren.


   Er bewegte sich, und Rian erwachte. Er stieg eilig in seine Kleidung und fragte beiläufig: »Wie ist eigentlich Spiraltaun?«


   Sie sah ihn schläfrig an.


   »Wir fragen uns immer wieder, wie es dort sein mag«, erklärte er. »Es liegt so nah.«


   »Warum gehst du nicht hin und siehst selbst?«


   Tim improvisierte. »Ich glaube, die älteren Twerdahler wollen nicht, daß die Spiraler wissen, wie nah unsere Taun liegt.«


   »Warum denn nicht?«


   »Vielleicht weil die Spiraler uns dann vorschreiben würden, wie wir leben sollen.«


   Rian gähnte. »Vielleicht ist das so. Na ja, egal. Ich war noch nie in Spiraltaun. Früher ließen sie uns in ihre Stadt. Heute nicht mehr. Sie kaufen zwar immer noch von uns, aber das ist alles. Nicht einmal Großmutter Shireen hat jemals die Columbiad gesehen«, fügte sie ein wenig wehmütig hinzu.


  Damon und Joker waren nicht in ihrem Zelt. Tim dachte sich nichts dabei. Während er das Brot aus den Woks austeilte, fiel ihm auf, daß nicht viele Männer zum Frühstück in der Nähe blieben.


   Manchmal durfte ein Yutz Fragen stellen, und manchmal hatte er auch einfach nur zuzuhören. Ein neuer Yutz mußte lernen. Das hier schien etwas anderes zu sein. An diesem Morgen bewegten sich die Händler in einer abgeschlossenen Gruppe voller Zielstrebigkeit, und keinem Yutz gelang es, Augenkontakt zu einem von ihnen herzustellen. Tim bemerkte Aktivitäten ein gutes Stück weit die STRASSE hinunter, beim Spadoni-Karren, wo die Waffen lagerten. Die Männer zogen den Hügel hinauf, und jedermann tat so, als würde er nichts davon sehen.


   Händlergeheimnisse.


   An diesem Morgen dauerte es länger, die Dschugs einzuspannen, was nicht verwunderlich war– doch wie bereits am Tag zuvor zog die Karawane nur eine gute Karawanenlänge weiter. Dann starteten die Yutze und die zurückgebliebenen Händlerfrauen (kein Händlermann war zugegen) ein großes Saubermachen. Karren wurden entladen und jedes Abteil gereinigt. Yutze polierten blankes Metall, und zum ersten Mal sah Tim Metallbeschläge glänzen. Kleidung wurde gewaschen.


   Eine kleine Gruppe Händlerfrauen hielt sich in der Nähe des Tucker-Karren auf. Sie nahmen die Gefahr durch umherstreifende Banditen noch immer nicht auf die leichte Schulter.


   Das Abendessen war erneut mager, doch niemand schien sich daran zu stören. Alles aß voller Eile und sprach mit vollem Mund. Tim zuckte längst nicht mehr zusammen, wenn er Männer und Frauen beieinander stehen und reden sah. Trotzdem… irgend etwas war merkwürdig.


   Tim brachte Shireen Ibn-Rushd das Essen. Sie saß hoch oben im Fahreralkoven und lächelte zu den anderen hinab. Sie bedankte sich bei Tim, und er fragte: »Warum sind eigentlich alle so grundlos fröhlich?«


   »Ist das nicht wunderbar? Auf jeder Tour gibt es eine Zeit wie diese. Alle Männer sind weg. Nur noch die Yutze sind da und die Händlerfrauen, und keine Einheimischen in der Nähe.«


   Oha. Tim bemerkte jetzt erst, daß sich bereits viele Paare gebildet hatten.


   Die Yutze räumten rasch das Geschirr weg und wuschen ab. Sie waren fertig, noch bevor die Sonne in den abendlichen Wolken am Horizont versank, mit Flitzsilber dicht auf den Fersen. In der zunehmenden Dämmerung gab es ein wenig Gesang, ein paar Geschichten, doch die meisten zogen sich paarweise zurück und verschwanden in den Zelten. Patriss Dole aus dem Dole-Karren sang gemeinsam mit Tim und lehrte ihn Worte und Harmonien einer Händlerballade. Sie besaß eine wunderbare Stimme. Bis zu jenem Abend hatten sie noch nie miteinander gesprochen.


   Eine Zeitlang beobachteten sie gemeinsam den Himmel. Patriss war sicher, die Argos gefunden zu haben, einen stetig leuchtenden Stern mit einem Stich ins Blaue, der sich in der Ebene der Planeten bewegte. Würden sich die Meuterer von der Argos nicht längst daran gemacht haben, die Asteroiden auszuhöhlen? Im Westen erblickte Tim einen Meteor, nicht hell und blau genug, um mit den Vids übereinzustimmen, die er von der in den Orbit aufsteigenden Cavorite gesehen hatte, aber immerhin.


   Sie zogen sich in das Dole-Zelt zurück. Es war zu spät und zu dunkel, um Tim den anderen Bewohnern vorzustellen, aber das störte die beiden nicht. Sie erkundeten einander tastend in der nahezu vollkommenen Dunkelheit, liebten sich, redeten miteinander, liebten sich erneut. Er hatte gehofft, sie würde über die Händler sprechen und darüber, wohin sie verschwunden waren. Sie tat es nicht, und er fragte nicht nach.


  Krista Wu starb noch in der Nacht an ihren Wunden. Sie begruben sie ein Stück weiter landeinwärts und gaben ihr ein paar Apfelsamen mit.


   Die dreißig Händler kehrten erst bei Sonnenuntergang der darauffolgenden Nacht zur Karawane zurück. Sie waren müde und schmutzig, aber in guter Stimmung, und wieder gab es nicht einen Blick für einen der Yutze. Sie hatten einen Hirschen geschossen… oder was auch immer. Das Tier war fast in zwei Hälften zerschnitten.


   Tim grillte in der Abenddämmerung Hirschfleisch, während er beobachtete, wie sich die Händler erneut beim Spadoni-Karren versammelten. Die Werkzeuge oder Waffen, die sie bei sich getragen hatten und von denen Tim nie mehr als auch nur einen kurzen Blick erhaschen konnte, waren verschwunden, als sie in Zweier- und Dreiergruppen zurückkamen, um sich ihr Abendessen abzuholen.


  Kurz nach Tagesanbruch rollte die Karawane durch hügeliges Grasland. Zwanzig Händler und Yutze marschierten neben den langsamen Karren her. Sie alle waren mit Scharkpistolen bewaffnet, und niemand schien sich noch wegen der Banditen Sorgen zu machen.


   Acht von ihnen waren Jäger. Sie führten lange Messer mit von der Sorte, die bei den Twerdahlern ›Unkrauttrimmer‹ genannt wurden. Die restlichen zwölf waren Angler, ausgerüstet mit Ruten und Leinen. Nur Tim und Hal hatte man langstielige Netze in die Hände gedrückt.


   Sie ließen die Karren hinter sich, und die Jäger trennten sich vom Rest der Gruppe, um landeinwärts zu ziehen. Die Angler gingen weiter. Zu beiden Seiten der STRASSE ragten leblose geschmolzene Felsenklippen auf.


   Die Cavorite hatte hier einen Kamm überquert, war zurückgekehrt und über der Stelle geschwebt, um einen ebenen Paß in das Gelände zu schmelzen. Als sie das Ende des Einschnitts erreicht hatten, spähte Tim nach unten: Er sah einen steilen Lauf aus geschmolzenem grauen Fels, der sich durch dichten Chaparral wand wie ein Wildbach, längst abgekühlt und erstarrt.


   Die Händler redeten untereinander in einem verschwommenen Dialekt, und sogar die Yutze, die lange bei der Karawane waren, benutzten vertraute Worte in einem merkwürdigen Sinn. Joker Ibn-Rushd und Eduardo Spadoni unterhielten sich mit leisen, aufgeregten Stimmen, während beide nach vorne und zur Küste hin gestikulierten. Das wenige, was Tim von ihrer Diskussion verstand, verriet ihm überhaupt nichts.


   Schließlich wurde er der Sache überdrüssig und ließ sich wieder zwischen die anderen Yutze zurückfallen. Sie redeten über das Angeln; ein großer Schwall von Worten für eine Sache, die Tim außerordentlich einfach erschien, Er lauschte und versuchte zu lernen, und den ganzen Morgen über marschierten sie weiter.


   Die STRASSE kam aus dem Einschnitt hervor und teilte sich…


   Nein, die STRASSE verlief geradeaus weiter, meilenweit vom Meer entfernt. Für einen kurzen Moment…


   Tim sah zur Seite, um seinen Augen ein wenig Erholung zu gönnen. Ganz am Rand seines Sichtfeldes wand sich eine Kurve nach links. Eine lichte Stelle im Gestrüpp, ein Weg, der von der STRASSE abzweigte. Spärliche Vegetation hatte den Eindruck einer Gabelung entstehen lassen, weiter nichts, doch Tim wußte genug.


   Die Cavorite hatte sich von der STRASSE entfernt und war in den Himmel hinaufgestiegen. Sie war den Hang hinuntergeflogen, um die Gegend zu erkunden, und hatte dabei den Boden verbrannt. Dann war sie zurückgekehrt und hatte an der STRASSE weitergemacht.


  Sie näherten sich einem Fluß mit einer Brücke. Die Karren kamen zwei Stunden hinter ihnen. Hal unterhielt sich mit Dannis Stolsh: »… wir sind bis zum Doheny-Karren zurückgerannt. Ich hatte zwei Bisse, die so groß waren wie Walnüsse. Keiner von uns rannte an Dohenys Karren vorbei. Wir stürzten hinein, du würdest nicht glauben wie schnell. Drin war es überfüllt, und alle Männer, einschließlich Bryan Doheny, bemühten sich, die Löcher abzudichten. Wir konnten hören, wie die kleinen Monster gegen die Außenwände donnerten…«


   Tim wußte nicht genug über das Land, um sich einen Reim auf die Unterhaltung zu machen, und er wollte auch nicht unterbrechen.


   Die Händler stritten sich noch immer. Eduardo Spadoni winkte nach unten und bellte einen scharfen Befehl. Er stapfte eilig davon, und Joker ließ sich Zeit, um ihm einen Vorsprung zu geben. Nach einer Minute war er bei Tim.


   Tim wollte Jokers Gesicht sehen. Er fragte: »Joker– das ist doch ein Spitzname?«


   Von Jokers Zorn war nichts mehr zu sehen. Er trug den typischen leeren Gesichtsausdruck: Händlergeheimnisse. Er buchstabierte seinen Namen, und Tim merkte, daß er ihn die ganze Zeit über falsch verstanden hatte: »D-Z-H-O-K-H-A-R. Es ist ein alter Name, und er hat überhaupt nichts Lustiges an sich. Mein Onkel trägt den gleichen Namen, doch die Familie ruft ihn immer nur Joe.«


   »Dzhokarrr,« Tim bemühte sich, Jokers Aussprache zu imitieren. »Über was hat Hal eben gesprochen, Bisse so groß wie Walnüsse?«


   Joker starrte ihn an, dann brach er plötzlich in lautes Gelächter aus. »Ich erinnere mich. Ein paar Jäger auf der Suche nach Truthähnen stolperten über einen Stock Feuerbienen in den Salzdünen zehn Tagesreisen vor uns. Ich habe gesehen, wie sie rannten und sich in den Doheny-Karren zwängten, als sei der Teufel hinter ihnen her. Und erst die Dschugs! Sie zogen sich allesamt wie Schildkröten unter ihre Panzer zurück. Die Welle ging durch die gesamte Karawane. Ich stand da und gaffte, doch Vater scheuchte uns nach drinnen. Wir mußten uns alle in den Karren verstecken, und ein paar von uns wurden gebissen. Es hat uns drei Stunden gekostet. Nun erzähl mir Tim, bist du immer noch froh, daß du mit uns gekommen bist?«


   »O ja, das bin ich.«


  Wasser schoß brüllend um Felsen herum und stürzte einem Meer entgegen, das sich im Dunst der Ferne verlor. Der Fluß war ziemlich breit, und die massive Brücke bestand aus glattgeschliffenen Felsbrocken, die in homogenem Stein eingelassen waren: gegossener Fels, genau wie verschiedene Gebäude um das Zentrum von Spiraltaun herum. Tim zeigte sein Staunen und verbarg die Tatsache, daß es für ihn nichts Neues war.


   Sie zogen über die Brücke, dann am Fluß entlang und verteilten sich.


   Danach kehrte Ruhe ein. Die Männer mit den Angelruten warfen ihre Leinen in stille Tümpel, umströmt von weißem Wasser. Sie saßen auf glatten Felsbrocken und unterhielten sich oder dösten. Wenn jemand rief, beeilten sich Hal oder Tim, die Netze unter das zu bringen, was auch immer an der Leine zappelte. Die Fische stammten allesamt von der Erde, drei oder vier verschiedene Arten. Dannis breitete ein gutes Stück vom Fluß entfernt ein Laken aus und machte sich daran, die Fische auszunehmen und zu reinigen.


   Am Nachmittag hob sich der Dunst für eine Stunde. Tim konnte bis zum Horizont sehen. Entlang der Küste entdeckte er rechteckige Umrisse: es waren Häuser, und sie waren zahlreich.


   »Ist das Shire?«


   »Ja.«


   »Und warum haben sie ihr Dorf nicht an der STRASSE errichtet?«


   »Sie mögen uns nicht«, antwortete Joker. »Ohne uns würden sie sterben, also benehmen sie sich. Sie kochen für uns, wenn wir das Essen mitbringen. Sie jagen und fischen nicht viel, deswegen bekommen sie nicht genug Fett. Außerdem gibt es noch eine Besonderheit im Zusammenhang mit diesem Dorf«, schloß Joker. »Niemand faßt eine Frau aus Shire an.«


   Das hatte Tim bereits erfahren. »Ein Yutz hat sowieso keine Gelegenheit dazu«, sagte er.


   »In Shire kommt auch ein Händler nicht an die Frauen heran.«


  Die Ortschaft Shire zog sich vielleicht fünf oder sechs Klicks an der Küste entlang. Sie lag gut vier Klicks den Hang hinab von der STRASSE weg. Ein Dutzend Männer, beladen mit gut vierzig Pfund Fisch in den Netzen, folgten einem ausgetretenen Pfad hinunter in den Ort, der nicht im geringsten an die abgekühlte Lava der STRASSE erinnerte.


   Es gab keinen Strand. Die Wellen brandeten gegen eine Felsküste, und über dem Rand der Klippen war nichts als gischtiger Schaum zu sehen.


   Die Häuser erstreckten sich rechts und links von einem zentral gelegenen Gebäude aus an der Klippe entlang. Es waren rechteckige Konstruktionen mit Giebeldächern ganz ähnlich denen in Twerdahl Taun. Der Unterschied wurde deutlich, je näher sie kamen: Die Häuser waren kleiner. Einige waren abgestützt, und alle waren von der gleichen Farbe, der Farbe wettergegerbten Holzes. Die Dächer waren nicht sehr hoch, die Wände schief.


   Die Jäger erreichten das Dorf als erste. Sie hatten ein Tier erlegt, das so groß war wie ein Mensch. Der Kopf war völlig zerfetzt, der gesamte Leib von Einschußwunden übersät. Sie zeigten ihre Beute den bewundernden Einwohnern von Shire, als die Angler eintrafen.


   »Ein Wildschwein«, erklärte Hal gegenüber Tim.


   Eine Kinderschar umschwärmte das erlegte Tier und die Jäger von der Karawane. Die Erwachsenen hielten sich zurück, mit Ausnahme eines Dutzends älterer Männer, die den Anglern entgegengekommen waren.


   Die Abneigung der Händler gegen jegliche Form von Hast hatte gegen sie gearbeitet. Frischerer Fisch hätte ein weitaus willkommeneres Gastgeschenk bedeutet Die Ältesten des Ortes gaben vor, es nicht zu bemerken. Sie staunten über den Fisch wie zuvor über das Wildschwein, übergaben beides der Obhut der Frauen und führten die Händler und Yutze zu dem großen zentralen Gebäude, das Tim bei sich bereits Stadthalle nannte. Es war älter als die restlichen Häuser, und es war solider konstruiert. Außerdem hatte es einst Fenster besessen.


   Die Frauen von Shire bereiteten derweil alles für das Abendessen vor. Tim stellte sich als Koch vor, und sie starrten ihn nur verwundert an, bevor sie zu einem engen Kreis zusammenrückten, der ihn ausschloß.


   Er fühlte sich überflüssig und gemieden. Die Kinder wollten nicht mit ihm reden, sondern beobachteten ihn nur. Eine Weile sah er den Frauen bei der Arbeit zu und ignorierte Hals Grinsen. Glaubten sie allen Ernstes, glaubte Hal, würde Rian glauben, daß er Interesse an den Frauen hatte?


   Die Frauen von Shire waren in lose herabfallende Gewänder gehüllt. Es war schwer zu erkennen, was sich darunter verbarg. Eine Frau schien gebeugt und verwachsen und viel zu jung dazu. Eine oder zwei weitere mochten Anfang Zwanzig sein, doch sie bewegten sich, als wären sie weitaus älter. Die Art und Weise, wie sie sich gaben, wie sie Gruppen bildeten… sie verschlossen sich vor den Fremden, Männern und Frauen gleichermaßen, und nur die Ältesten unterhielten sich mit den ältesten Händlern und Yutzen.


   Jokers und Hals Warnungen erschienen Tim mit einem Mal mehr als überflüssig.


   Shire besaß einen ausgeprägten Ackerbau. Es gab Pilze, so groß wie Männerhände, Mais, Kürbisse, Kartoffeln und nicht näher bestimmbare grüne Stengel voller Blüten. All das dampfte in der Feuchtigkeit über einem Bett aus Destinifarn, der glühende Kohlen bedeckte.


   Das Schwein wurde auf die gleiche Weise zubereitet. Eine Stunde später folgte der Fisch.


   Die Männer von Shire hatten sich in kleinen Gruppen hingesetzt und unterhielten sich. Nur ihre Hände gestikulierten. Sie ignorierten die Besucher von der Karawane, und Tim respektierte ihren offenkundigen Wunsch nach Abgeschiedenheit. Doch irgendwann sprang Hal auf. Er baute sich vor einem älteren Mann auf und rief: »Tim? Bord’n? Kommt her, das müßt ihr gesehen haben!«


   Der alte Mann saß mit dem Rücken an einer schiefen Hauswand. Seine Haut war dunkel und fleckig, das lockige Haar beinahe weiß. Die Beine waren dünn und knotig, und er wirkte irgendwie deformiert. Vielleicht hatte es mit seinem Kieferknochen zu tun? Er hatte mit winzigen spitzen Meißeln an der bleichen inneren Fläche eines Ovals aus hartem grauem Material gearbeitet, das fast einen Meter lang war. Jetzt grinste er Hal entgegen, aalte sich in seiner Bewunderung und entblößte dabei gute weiße Zähne, die willkürlich in seinem Mund verteilt schienen.


   »Das ist Geordy Bruns«, stellte Hal den Alten vor.


   Die Meißel hinterließen dunkle Kratzer, oder vielleicht hatte Bruns auch Lampenruß hineingerieben, um den Kontrast zu steigern. Er hatte eine Meereslandschaft geschnitzt: Wolken, Ozean und dunkle Klippen; die gleichen Klippen, die Tim im Nordwesten erblickte. Ein Mann im Mittelgrund drehte dem Betrachter den Rücken zu und sah zu einer winzigen Gestalt oben auf der Klippe hinauf. Tim drehte das Bild in den Händen. Eine Frau?


   »Das ist ganz und gar faszinierend«, sagte er. »Wie du mit so wenigen Linien so viel zeigen kannst!«


   Geordy Bruns nickte glücklich. Tim gab ihm das Bild vorsichtig zurück und fragte dann: »Was ist das für ein Material?«


   Die Stimme des Shiremannes klang rauh, sein Akzent verzerrt »Skrimshaf. Das ist der Rückenpanzer eines Lungenscharks.«


   Tim untersuchte die Schale genauer. Die polierte Oberfläche schillerte perlmuttfarben. Hal sagte: »Er ist zwar kleiner, aber sonst unterscheidet er sich nicht sehr von dem eines Dschugs. Du kannst über die Lagerplätze der Karawanen gehen und findest Hunderte davon.«


   Die meisten männlichen Einwohner Shires schnitzten auf Skrimshaf. Die dargestellten Szenen unterschieden sich genauso wie das handwerkliche Geschick. Geordy Bruns zeigte ihnen ein fertiges Bild; eine Reihe von herausgearbeiteten Basreliefs, die Köpfe von Destinitieren, die allesamt eindeutig von einem gemeinsamen Vorfahren abstammten. Der mittlere Kopf gehörte ohne Zweifel einem Dschug.


   Ein anderer Mann hatte eine Ansicht von der Landung der ersten Kolonisten geschnitzt; zwei formlose Zylinder senkten sich auf umgekehrten Kerzenflammen dem Land entgegen. Ein Mann in Tims Alter unterrichtete einen jüngeren in der Technik. Er übte an einem zersplitterten Panzer. Beide unterbrachen ihre Arbeit unbehaglich, bis Tim aufhörte, ihnen zuzusehen.


  Gegen Sonnenuntergang traf die Karawane ein.


   Die Männer von Shire teilten das Abendessen aus. Einige trieben die Kinder zu einem eigenen Kreis zusammen. Als Geordy Bruns sich erhob, um sein Essen zu holen, sah Tim, daß er einen verkrümmten Rücken besaß.


   Diese Frauen mochten vielleicht nur eine Art zu kochen kennen, doch sie funktionierte. Fisch, Schwein, Kartoffeln, Pilze und Gemüse schmeckten wunderbar. Tim war fest überzeugt, daß jedes einzelne Kohlenbecken mit einer anderen Destinipflanze aromatisiert worden war. Er hätte vielleicht doch besser aufpassen sollen.


   Ihm kam ein Gedanke: »Bord’n?«


   »Tim?«


   »Wo zur Hölle sind die Dschugs?«


   »Nun, Tim, sie können schließlich nicht über die Klippen springen, nicht wahr? Wir haben sie ein paar Kilometer die Straße hinauf losgelassen, von wo sie einen Strand erreichen können. Sie müssen trotzdem noch ein ganzes Stück weit rennen.«


   »Was ist mit den Scharks?«


   »Wir sind geblieben und haben ein paar abgeschossen. Deswegen sind einige von uns noch nicht da.«


   Flitzsilber war verschwunden, die Sonne nur noch eine schmale Scheibe über dem Meer. Vor dem ersterbenden roten Abendhimmel waren die menschlichen Silhouetten deutlich zu sehen. Tim erkannte den Unterschied zwischen den Einwohnern von Shire und anderen Menschen. Sie waren ungestalt. Viele von ihnen waren auf die eine oder andere Weise krank: verkrüppelt, mißgebildet.


   Tim hatte es den ganzen Nachmittag hindurch beobachtet: Sie schlugen einen weiten Bogen um Händler und Yutze gleichermaßen. Schön ist, was gefällt: Waren in den Augen der Shireleute vielleicht die Außenseiter die Mißgestalteten? Und die Händler benahmen sich überhöflich…


   Tim beobachtete Rian und Senka. Senkas Gang war stets aufreizend, und das gleiche galt für Rian. Eine Einladung. Nicht so heute nacht! Senka bewegte sich unbeholfen, staksig, und Rian trottete genauso neben ihr her, imitierte sie, zwei Krüppel, die sich gegenseitig halfen und stützten, die Gesichter hart und verzerrt wegen dem, was das Universum ihnen angetan hatte. Rian bemerkte, daß Tim sie beobachtete, und zwinkerte ihm zu.


   Die Ältesten des Dorfes und die Händler hatten ihre Besprechung beendet. Master Tucker und Damon Ibn-Rushd bedankten sich für den Fisch, den zwei Shiremänner ihnen reichten. Zwei andere brachten Gemüse. Sie hielten die Tabletts auf weit ausgestreckten Armen von sich. Distanz bewahren. Die erfahreneren unter den Yutzen kannten das Spiel bereits.


   Was auch immer mit den Einwohnern von Shire nicht stimmte– war es vielleicht ansteckend?


   Tim hatte den Begriff aus den Lernprogrammen. Die Menschheit hatte sich zusammen mit Zehntausenden der verschiedensten Parasiten entwickelt, und die Parasiten hielten leicht mit der menschlichen Entwicklung Schritt. Sie starben schneller, und so konnten sie sich auch schneller anpassen. In Afrika und Asien beherrschten Parasiten die Menschen. Viel später war die Menschheit nach Australien und Amerika gekommen, und so gab es dort weniger Parasiten, die Menschen befallen konnten.


   Die Expedition nach Destini hatte keinerlei Parasiten mitgebracht.


   Trotzdem mußten sich irgendwann Krankheitsüberträger und Parasiten entwickeln, sobald es genug Nahrung gab. In den Lernprogrammen stand auch, wie man Infektionen, Epidemien und Seuchen bekämpfte.


   Selbstverständlich konnte Tim nicht hingehen und einen der Händler fragen. Tim Bednacourt wußte nicht einmal, was ein Lernprogramm war. Er konnte auch nicht die Kinder fragen, die sich, Jungen und Mädchen ohne Unterschied, zwischen Yutzen und Händlern bewegten, und er durfte keine Scheu zeigen; Die Kleinen waren freundlich und neugierig, ganz anders als ihre Eltern. Außerdem verstand er den Akzent nicht ganz.


   Schließlich fing Tim Bednacourt an zu singen.


   Er sang ein Lied, das die Yutze ihn gelehrt hatten, eine Ballade über Entsetzen und Heldenmut: Grendel im Nebel. Kein Sex, keine geschlechtlichen Diskriminierungen, ein einfacher Refrain zum lauten Mitsingen. Es klang ganz wunderbar in der abendlichen Stimmung. Eine Stimme nach der anderen gesellte sich hinzu: Yutze, ein paar Händler, dann eine Frauenstimme, noch eine, eine Mädchenstimme…


   Der Vollmond stand inzwischen hoch über den Bergen. Flitzsilber hätte am Himmel heller gestrahlt, doch der Mond lieferte genausoviel Licht. Flitzsilber war nur ein Punkt, der Mond eine klare große Scheibe. Im Licht des Mondes konnte man Hindernissen ausweichen und menschliche Gestalten erkennen, doch keine Gesichter, nicht einmal Körpersprache. Kommunikation war nicht eben leicht.


   Aber man konnte singen.


   Dann sangen die Frauen von Shire, und die Männer lauschten.


  Die Stadthalle war überfüllt. Helles Tageslicht fiel durch die Tür. Die Karren standen sechs Kilometer weiter oben an der STRASSE, und die gesamte Mannschaft war für die Nacht im Dorf geblieben. Das Gebäude war ein einzelner großer Raum mit Alkoven in den Ecken. Die Schläfer hatten sich in der Mitte niedergelegt.


   Tim kämpfte sich aus einem Gewimmel von Frauen und Männern frei und ging nach draußen. Kinder begrüßten ihn mit lautem Jubel, als er vor die Tür trat, und er winkte ihnen zu. Und erstarrte. Er stand in dem Krater, den die Cavorite hinterlassen hatte.


   Gestern abend war es nicht zu sehen gewesen. Jetzt, im hellen Tageslicht, konnte man es unmöglich übersehen.


   Die Stadthalle war auf einem Fundament aus geschmolzener und abgekühlter Lava errichtet. Eine große konkave Schüssel.


   Die Cavorite mußte senkrecht von oben herabgekommen sein.


   Die Besatzung der Cavorite hatte die Gegend untersucht und passend gefunden…


   Aber warum hatten sie die STRASSE nicht herunter nach Shire geführt?


   Er war auf der Fährte der Cavorite. Eines Tages würde er die Antwort kennen.


  Am nächsten Morgen zog die Karawane an Shire vorüber. Von den vielleicht hundert Einwohnern des Dorfes hatten sich nahezu vierzig Erwachsene und fünfzehn Kinder den Hang hinauf zur STRASSE begeben und wanderten neben den Karren her, um zu feilschen oder einfach nur das Treiben zu beobachten.


   Tim ging neben den Wagen her und verteilte Brot. Er hatte sich gefragt, ob der Doheny-Karren leer sein würde, doch Bryne und Lucia Doheny handelten mit Zahnbürsten, Zahnseide, Verbandszeug und mundgeblasenen Flaschen mit einer klaren Flüssigkeit darin.


   Tim kannte den Inhalt. Es war geschmackloser, fast reiner Alkohol. Die Händler verkauften ihn in Spiraltaun als Desinfektionsmittel. Kinder, die zu jung dafür waren, verdünnten ihn mit Fruchtsaft und tranken das Zeug auf geheimen Partys.


   Die Einwohner von Shire bezahlten mit Skrimshaf.


   Einer der Künstler ließ eine gravierte Platte beim Dionne-Karren zurück und stolperte mit einem ganzen Stapel neuer, unbehandelter Scharkpanzer davon, der ihm bis zu den Augenbrauen reichte.


   Geordy Bruns tauschte eines seiner Kunstwerke gegen Mehl und Dörrfleisch und ein weiteres gegen Zahnbürsten und andere Gegenstände zur Mundhygiene. Tim sah ihn zurückfallen, als sei der Alte erschöpft. Das Dumme an der Methode der Händler war, daß manch guter Kunde einfach nicht die Kraft besaß, um mit ihnen mitzuhalten.


   Tim ging zu ihm und sah nach, was Geordy noch zum Tauschen hatte.


   Es war die Schale mit den Köpfen. Geordy zeigte stolz auf die einzelnen Schädel: Schnabelfisch, Juggernaut, Dschug, Lungenschark, Sandfallenschark, Ottervolk.


   »Warte«, sagte Tim und rannte nach vorn.


   Der Ibn-Rushd-Karren war der sechste von hinten. Damon blickte Tim neugierig an, als er durch den Fahreralkoven auf das Dach hinaufkletterte. Er wühlte in der Dachkammer und fand, wonach er gesucht hatte.


   Geordy sah durch Tim Hanns weltliche Besitztümer. Es war nicht viel. Alles Wertvolle, das Jemmi Bloocher einmal besessen hatte, war in Twerdahl Taun zurückgeblieben.


   »Das dort«, sagte der Alte.


   Es war das alte Holzspielzeug, das Loria ihm geschenkt hatte, das Modell der Cavorite, undeutlich und abgewetzt von vielen Kinderhänden.


   »In Ordnung«, sagte Tim und nahm die Schale mit den Köpfen entgegen.
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  VERWUNSCHENE BUCHT


  … interessante rechteckige Formationen auf dem Grund dieses Meeres, wie eine versunkene Stadt, die fast zu Staub zerfallen ist…


  – Wayne DuQuesne,

  Systemintegration


  Auf einer Lichtung in einem Mischwald aus Buchen und Ulmen lebten zwei Familien. Die Hornes und die Wilsons hatten ihre Häuser auf gegenüberliegenden Straßenseiten errichtet. Die Wilsons produzierten Käse aus Schafs- und Ziegenmilch. Die Hornes betrieben eine Destille.


   Sie gaben sich nicht erst mit Gläsern ab. Sie ließen große, weithalsige Flaschen mit einem Whisky umgehen, der besser war als alles, was Jemmi Bloocher in Spiraltaun zu trinken bekommen hatte. Er paßte hervorragend zu Käse und gegrilltem Lammfleisch. Als die Flasche leer war, wechselten sie zu hochprozentigen Obstbranntweinen. Davon schienen die Vorräte unerschöpflich zu sein.


   Tim hatte sich danach gesehnt, sich zusammen mit Freunden zu betrinken, doch zuviel Alkohol würde seine Zunge gefährlich lockern. Jedesmal, wenn die Flasche zu ihm kam, setzte er sie an den Mund, tat ein paar Sekunden lang, als trinke er in tiefen Zügen, und redete dann ununterbrochen, während er die Flasche hielt, bis jemand laut danach rief. Sein Cousin Frank trank auf diese Weise.


   Die jüngeren Händler zogen sich in Zweiergruppen mit den jüngeren Hornes und Wilsons zurück; die Älteren blieben und spielten Gast und Gastgeber. Joker Ibn-Rushd fand Vergnügen an Layne Wilsons Gesellschaft. Astrid und Carol Wilson, die beiden Schwestern, hielten unter den Yutzen Hof. Und die beiden Sanitätsyutze vom Doheny-Karren überboten sich gegenseitig mit Geschichten von schlimmen Verwundungen, die sie kuriert hatten. Tim lauschte den Unterhaltungen wie üblich.


   Bord’n bemerkte es. Er sprach über die Herbstrituale von Twerdahl Taun, und da er sie selbst noch nicht gesehen hatte, bat er Tim, Einzelheiten zu erzählen. Tim kam der Bitte nur zu gerne nach.


   Ein guter Bursche, dieser Bord’n. Taktvoll. Er half Tims Sache, ohne es zu wollen. Tim beschrieb das Ritual des Rankenschneidens der Twerdahler so gut er konnte, zusammen mit der anschließenden Badezeremonie, doch er wußte nicht genug über den Grund, der hinter alledem steckte, um ganz ernst zu bleiben. Die Stunden vergingen wie im Flug.


   Ein Teil der jüngeren Händler war mit den Horne-Geschwistern und -Cousins von dannen gezogen. Layne Wilson und Joker forderten die anderen zu Raufereien heraus. Tim startete einen unbeholfenen Schwinger gegen Layne, doch Joker erwischte ihn mit dem Handrücken. Alle viere weit von sich gestreckt, fiel Tim in den Staub und kroch auf Händen und Knien Entschuldigungen murmelnd davon.


   Soviel davon.


   Er gesellte sich zu einem Kreis von singenden Yutzen. Ihr Grölen überdeckte die Geräusche aus den Hütten und Zelten und dem Gebüsch ringsum… bis Astrid Wilson das Interesse verlor. Carol Wilson war ebenfalls bereits verschwunden… mit wem? Und wo steckte Hal?


   Tim zeigte die Skrimshaf-Platte herum, die er in Shire erworben hatte. Er erklärte Astrid die Köpfe der Destinikreaturen, wobei ihm mehrere andere Yutze zu Hilfe kamen. Er lauschte zufrieden, während sie über ihre Begegnungen mit den Kreaturen berichteten. Tim mochte vielleicht betrunkener aussehen, als er in Wirklichkeit war, trotzdem drehte sich in seinem Kopf alles. Er sah sich um, sah Yutze, Händler und Einheimische, und niemand schien auch nur das geringste Interesse an einem gewöhnlichen Kochyutz zu haben.


   Man konnte nachdenklich werden.


   Der schuldige Flüchtling, der von niemandem verfolgt wurde.


   Jemmi Bloocher hatte in einer mörderischen Auseinandersetzung einen Yutz getötet und war seitdem auf der Flucht. Ob sich irgendeiner der Händler überhaupt daran erinnerte? Machte es ihnen nichts aus?


   Also gab Tim Bednacourt vor, etwas zu sein, das er nicht war, und wie es schien, hatte er keinerlei Gegner. Jemmi Bloocher hatte niemals eine derartige Chance gehabt. Die meisten Männer und Frauen in Spiraltaun, genau wie überall auf der Welt Destini, lebten in einem Umfeld von wenigen hundert Menschen. Alle sahen zu, wie man aufwuchs, und jeder kannte jedermanns Geheimnisse.


   Loria wußte, wer Tim Bednacourt war.


   Er vermißte Loria.


   Rian Ibn-Rushd wurde von einem Rudel Horne-Cousins umringt und sah aus, als fühlte sie sich eingeengt. Tim fragte sich, ob sie Hilfe gebrauchen konnte. Sie bemerkte seinen Blick, und er ging zu ihr.


  Am nächsten Morgen sah sie verkatert und zerzaust aus, doch ihr Lächeln war bezaubernd und vertraulich. »Du siehst aus wie jemand, der in ein Gurkenfaß gefallen ist«, verriet sie Tim.


   Tim fühlte sich großartig. Rian sah nur, was sie sehen wollte.


   Die vergangene Nacht war wunderbar gewesen. Anders. Tim hatte gedacht, Rian würde sich mit einem der Einheimischen davonmachen, doch sie waren gemeinsam zum Zelt geschwankt. Und dann hatte Rian vergessen, daß sie eine geschickte… gab es ein Wort dafür? Sexkünstlerin? Sie hatte ein wenig von ihrer professionellen Geschicklichkeit abgelegt und sich von ihren Gefühlen leiten lassen. Sex war ein Spiel, bei dem niemand verlor.


   Sie half Tim in seine Kleidung, und er genoß es, so zu tun, als sei er immer noch ein wenig verkatert.


   Yutze, Händler und Einheimische sahen alle ein wenig angeschlagen aus. Die Karawane kam viel zu spät ins Rollen. Sie ließen eine Vielzahl von Waren zurück: neue Röhren für die Destille, Melonen, Reis, Beutel voller Speckel. Sie zogen weiter mit Obstbrand, kleinen durchsichtigen Fläschchen medizinischen Alkohols und großen gelben Käserädern. Mason Horne vom Dionne-Karren schied aus der Karawane aus; dafür kam Anthon Wilson als neuer Yutz zum Milasevik-Karren hinzu.


   Als Tim Rian das nächste Mal sah, lag sie schlafend auf dem Dach.


  Ober- und unterhalb der STRASSE gab es sanfte grasbewachsene Hänge, auf denen vereinzelt Schafe weideten. Von ihnen stammte die Milch für den Käse, den die Karawane am Vorabend gegessen hatte.


   Die STRASSE hatte einen Schwenk ins Inland gemacht, bevor sie vor drei Tagen Shire erreicht hatte. Jetzt befanden sie sich gut zwei Klicks landeinwärts und einen halben über dem Meeresspiegel. Die Küste vor und unter ihnen beschrieb einen weiten Halbkreis. Tim konnte die tatsächliche Größe der Bucht nicht einmal annähernd schätzen.


   »Rian«, fragte er, »was ist eigentlich, wenn du unterwegs schwanger wirst?«


   »Dann kriege ich ein Baby.«


   »Und wer zieht es auf? Die Karawane?«


   »Tim«, sie öffnete die Augen, »das ist ein Geheimnis.«


   Er wußte inzwischen, daß es keinen Sinn machte, weiter zu bohren. »Rian, glaubst du, die Cavorite ist dem Meer absichtlich ausgewichen?«


   Rian dachte über die Frage nach. »Gut möglich«, sagte sie schließlich.


   »Aber warum?«


   »Na ja, vielleicht auch nicht. Geh und hol uns etwas Tee, Tim.«


   So weit vom Meer entfernt, bot die STRASSE Zugang zum Binnenland, zu grasbestandenen Ebenen, auf denen Schafe gediehen, oder zu Hügeln, auf denen Ziegen weiden konnten– was auch immer Ziegen sein mochten. Am vergangenen Abend hatte er Käse gegessen, der angeblich von Ziegen stammte.


   Doch das hier mußte ein schwarzer, lebloser Hang gewesen sein, bis die Cavorite überall Gras ausgesät hatte und zurückgekehrt war, um halb ausgewachsene Schafe und Ziegen auszusetzen.


   Tim kramte in seinem Gedächtnis nach der Landkarte der Krabbenhalbinsel, einer zusammengesetzten Photographie, aufgenommen aus einer Höhe von elfhundert Kilometern, wie der Legende zu entnehmen gewesen war, mit Spiraltaun und der STRASSE als eingezeichneter Linie. Die Linie war fiktiv, eingezeichnet von Spiralern, die schon lange tot waren und nie erfahren hatten, wohin die Cavorite verschwunden war. Es war erinnernswert, daß die Cavorite geflogen war und daß die Besatzung aus der Höhe Dinge gesehen hatte, die ein Radfahrer oder die Karawane wenn überhaupt höchstens erraten konnten.


   Was hatten sie gesehen, daß die STRASSE hier in so großer Höhe verlief? Ebenes Gelände, geeignet für die STRASSE. Klippen an der Küste, eine Färbung im Wasser, die auf eine Brutstätte für Lungenscharks hindeutete oder noch Schlimmeres? Die Lernprogramme sagten, daß man die Konturen des Meeresbodens durch viele Meter Wasserdicke ausmachen konnte, wenn man nur hoch genug war und senkrecht nach unten sah.


   Zweihundert Jahre war das her. Besser, wenn Tim das im Gedächtnis behielt. Hatte der Meeresspiegel damals höher gelegen? Hatte es Stürme gegeben, die die Küste in eine Todesfalle verwandelt hatten?


   Irgend etwas mußte die Cavorite veranlaßt haben, von der Küste wegzuschwenken.


   Wasser und Teeblätter und ein gläserner Tank wurden auf dem Karrendach aufbewahrt. Während des Tages blieb das Getränk darin warm, aromatisch und trinkfertig. Tim füllte fünf große Becher und teilte sie aus, dann füllte er den Tank erneut mit Wasser.


   Die Händler hatten ihre Geheimnisse, und Fragen über die Cavorite wurden nicht beantwortet. Tim versank in Schweigen. Er würde schon noch alles über die Cavorite erfahren. Er würde herausfinden, warum die Händler sich mit jedem entlang der STRASSE paarten außer in Shire und in Spiraltaun. Die Geheimnisse im Karren der Tuckers und der Spadonis interessierten ihn nicht, doch er würde herausfinden, warum die Händler den Inhalt verbargen. Es gab so viele Fragen, die er noch nicht einmal zu formulieren imstande war, doch auch darauf würde er die Antworten finden.


  Ein breiter, flacher Fluß mäanderte kurvenreich über den Weg der Karawane. Weit und breit war nirgendwo eine Brücke zu sehen. Tim lag auf dem Dach des Karrens mit dem Kopf über dem Fahreralkoven. Er deutete nach vorn und fragte: »Wie wollen wir da hinüber kommen?«


   Damon war mit dem Reinigen der Pistolen beschäftigt und blickte zu Tim hinauf. »Der Spekter? Warte ab, du wirst schon sehen.«


   Alle hielten große Becher mit sonnenwarmem Tee in den Händen. Joker steuerte, Shireen saß neben ihm, und ihre Köpfe befanden sich nur wenig unterhalb von Tims. Keiner von beiden sah nach oben, als Shireen zu plappern anfing.


   »… Lucia Doheny? Sie hat keine Familie. Es gibt nur sie allein…«


   »Aber sie hatte mal eine«, entgegnete Joker.


   »O ja. Der Doheny-Karren war schon Krankenstation, bevor ich geboren wurde, aber damals fuhr er am Ende… Bis Lucias Mann und Vater und ihre beiden Kinder getötet wurden. Ich erinnere mich nicht mehr genau an die Umstände.«


   »Vielleicht ein Tier?« fragte Tim. »Oder waren es Banditen?«


   »Eine ganze Taun voller Banditen, glaube ich…«


   »Wassertaun!« rief Damon laut, ohne aufzublicken. Ein paar Augenblicke später sagte er: »Es gibt sie nicht mehr, selbstverständlich nicht. Dort oben, das ist der Friedhof. Das war es, was mich erinnert hat…«


   Es gab nichts, was an einen Friedhof erinnerte… nichts, das nach den Überresten eines Dorfes oder einer Taun ausgesehen hätte, es sei denn… eine gewisse Gleichförmigkeit in dem Chaos weiter unten am Hang.


   »Ja, Wassertaun«, sagte Shireen. »Sie kauften Waren bei uns, während wir vorüberzogen. Nicht viel. Alle drängten sich um den Doheny-Karren am Ende der Karawane, aber uns fiel nichts auf, bis sie die Messer zogen. Lucia war oben auf dem Dach. Das war ihre Rettung. Brenda Small sah zufällig, was hinten vorging, und wir kamen den Dohenys zu Hilfe. Sie brachten Morris und Boris um und brachen in den Wagen ein, wo sie Wendy erwischten und den kleinen Jungen. Ich erinnere mich nicht mehr an seinen Namen. Wir kamen rechtzeitig genug, um wenigstens Lucia zu retten.«


   »Lucia panzerte ihren Karren. Machte ihn sicher wie einen Tresor«, sagte Damon. »Sie verwandelte ihn in eine fahrende Fluchtburg. Er ist schwerer als die meisten anderen Karren, deswegen wird Doheny immer von zwanzig Dschugs gezogen, auch wenn das eine oder andere dafür von einem anderen Karren abgestellt werden muß.«


   »Viele Banditen von Wassertaun sind entkommen«, sagte Shireen. »Sie machten uns noch jahrelang Scherereien.«


   »Wir verbrannten ihr Dorf«, sagte Damon. »Die meisten ihrer Gräber waren unmarkiert, aber wir ebneten sie ebenfalls ein.«


   Die Vorderräder fuhren über eine Bodenwelle.


   Als die Hinterräder über die Bodenwelle holperten, stand Tim am Hinterrand des Dachs, um zu sehen, was der Grund für die Bodenwelle war. Die STRASSE war deformiert, nur ein wenig, ein kleiner Grat, der quer über die gesamte Breite verlief. Die Cavorite mußte hier angehalten und dann den Weg fortgesetzt haben. Was hatte sie in der Zwischenzeit gemacht?


   Der Doheny-Karren schwenkte herum und verließ die STRASSE. Die Dschugs von Spadonis Karren folgten den Dohenys um einen weiten geschwungenen Flußarm, und das war für den Augenblick interessanter.


   »Damon, was geschieht jetzt?«


   Damon sah ihn an. »Wir verlassen die STRASSE auf dem Weg zur Verwunschenen Bucht.«


   »Damon, ist dieser ganze weite Küstenstreifen die Verwunschene Bucht?«


   »Sicher. Baitaun liegt direkt unter uns.«


   Die Bai erstreckte sich in einem gezackten Bogen, und Tim erinnerte sich an die Karten. Plötzlich wurde ihm bewußt, was er dort sah. Der Bogen der Bucht maß einhundertzehn Klicks, wie er sich erinnerte. In der Mitte dieses Bogens, unsichtbar von hier aus, befand sich der Flaschenhals. Und dahinter… Tim blickte auf das Festland! Der Pfad nach unten verlief nicht entlang der geschwungenen Kurven des Spekterflusses, sondern beschrieb seine eigenen Biegungen. Er war nicht geplant und stammte nicht von der heißen Fusionsflamme der Cavorite. Die STRASSE verlief schnurgerade neben dem Fluß und durch ihn hindurch, bis sie außer Sichtweite verschwand, als hätte es noch keinen Fluß gegeben, als die STRASSE entstanden war.


   Tim fragte sich, ob sie die Karren stehen lassen würden. Doch die Dschugs mußten gefüttert werden, und sie befanden sich gut zwei Klicks landeinwärts von ihrer Klientel entfernt, also würde die gesamte Karawane sich ihren Weg nach unten suchen.


   Es gab eine Brücke. Dohenys Dschugs trotteten bereits darüber. Der Fluß war breit an dieser Stelle, die Brücke auch, und zwei stämmige Pfeiler mitten im Strom stützten sie ab. Es sah nicht danach aus, als hätte die Cavorite die Brücke errichtet. Sie war beeindruckend, aber viel zu primitiv. Die ersten Häuser standen nicht weit unterhalb der Brücke.


   Man hatte ihr Kommen frühzeitig bemerkt. Frauen und Kinder kamen ihnen entgegen und begrüßten sie. Joker, Senka und Rian stiegen in den Karren, um Geschäfte zu machen, während Damon das Steuer übernahm.


   Der Fluß mündete in einer flachen Salzpfanne, die von zwanzig oder dreißig schmalen Rinnen bis hin zum Meer durchzogen war. Gut hundert Häuser drängten sich auf dieser Seite des Flusses. Auf dem anderen, nordwestlichen Ufer war nichts außer Sandstrand, einer Reihe von Pfählen und einer erodierten Geländeform, die an eine flache Schale im Sand erinnerte. Tim erkannte das Muster wieder. Die Cavorite war hier auf ihrer Flamme gelandet.


   Das südöstliche Ufer bestand nur aus Sand. Landeinwärts stand ein Hain aus irdischen Bäumen, ein klein wenig zu grün und zu regelmäßig, wie absichtlich angelegt: möglicherweise ein Friedhof. Besser nicht nachfragen. Ringsum wuchs Gestrüpp, staubiges Grün zwischen Destinifarben. Also war es möglich, Feuergruben anzulegen und Feuerholz zu finden.


   Hier würden sie kochen, kein Problem, falls die Baitauner nicht für sie kochten.


   Draußen auf dem Wasser… diese winzigen Umrisse gehörten zu Booten. Zwanzig, dreißig oder mehr schmale, an beiden Enden spitz zulaufende Rümpfe mit weißen Segeln darüber.


   Die Häuser sahen nach einer Gemeinde von zweihundert oder dreihundert Einwohnern aus. Sie waren rechteckig und solide gearbeitet, standen weit weg vom Flußdelta und vom Meer und ließen einen weiten Strand frei. Tim zählte mehr als dreißig Boote am Ufer.


   Wo steckten die Männer?


   »Tim«, sagte Damon, »beschäftige die Kinder, ja?«


   »Hmmm. Damit die Mütter in Ruhe einkaufen können?«


   »Sie kaufen erst, wenn wir wieder aufbrechen. Fürs erste wollen sie nur sehen, was wir dabei haben.«


   In Twerdahl Taun und überall sonst hatten sie das vielleicht ebenfalls gewollt, doch dort hatte sich niemand um die Wünsche der Kunden gekümmert. Warum also hier? Doch Tim fragte nur: »Was erwarten sie denn? Irgendwelche magischen Aufführungen?«


   »Kannst du das?«


   »Nein. Ich könnte ein wenig Wellenreiten. Nein, auch nicht.« Er sah nirgendwo Surfer auf dem Wasser, und tatsächlich war die Verwunschene Bucht so flach wie eine Glasscheibe, wenn man von den Booten und Tausenden kleiner weißer Schaumkronen absah.


   Er zuckte die Schultern. Damon schnitt eine Grimasse. »Bring sie dazu, dir etwas zu erzählen. Darin bist du doch gut, oder?«


  Die Kinder zeigten sich von Tims Skrimshaf begeistert, Drei oder vier von ihnen wußten, wie Ottervolkschädel aussahen, oder behaupteten es zumindest, und eines meinte, es habe auch schon einmal einen Scharkschädel gesehen. Tim brachte die Kinder dazu, über sich selbst zu erzählen. Ein kleines Mädchen streckte die Hand aus. »Dort wohnen wir, siehst du? Das kleine Haus zwischen den beiden größeren.«


   »Warum stehen eure Häuser nur auf dieser Seite des Flusses?« fragte Tim.


   Sie starrte ihn erstaunt an. »Wir können keine Häuser auf der anderen Seite bauen«, sagte ein älterer Junge. »Dorthin kommt das Ottervolk, um mit uns zu handeln. Mutter sagt, es mag das Wasser in der Nähe von Flußmündungen. Salzig, aber nicht so salzig wie das Meer.«


   Tim verstand und nickte. Die Häuser am Fluß hatten Zugang zu Süßwasser. Das Stück Strand im Südosten würde für die Dschugs ausreichen. Dazwischen erstreckte sich das Delta: Brackwasser. »Ist das der Ort, wo das Ottervolk lebt?«


   Das Mädchen nickte heftig. Ein älteres Mädchen meldete sich zu Wort. »Dort, und dort.« Es deutete auf das Meer hinaus, Tausende von Quadratklicks Wasserfläche im Westen und Nordwesten.


   Plötzlich war Joker mitten unter ihnen. Er war vom Wagendach gesprungen. »Wir müssen uns jedenfalls keine Gedanken wegen der Scharks machen«, sagte er. »Das Wasser ist zu süß für sie. Hi, Carlene!«


   »Hi, Joker!«


   Joker machte sich daran, Gegenstände zu verstauen, die der Ibn-Rushd-Karren einzutauschen gedachte. »Du kennst Joker?« erkundigte sich Tim erstaunt bei dem kleinen Mädchen.


   »Sicher, seit ich ein kleines Baby war. Mutter sagt, er ist mein Vater. Wie ist das, wenn man ein Yutz ist?«


   »So weit ganz gut. Ich habe noch nicht genügend Zeit gehabt, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Carlene, was ist das für eine große Schüssel dort?«


   »Schüssel?«


   Er zeigte auf die Stelle am anderen Ufer. »Dort drüben…«


   »Oh, der Treffplatz!« Das Mädchen lachte so laut auf, daß alle anderen Kinder einfielen. »Der Treffplatz ist der Ort, an dem wir Handel treiben.«


   »In der Schüssel?«


   »Natürlich, wo sonst? Manchmal dürfen auch die Kinder mit.«


   »Wo ist das Ottervolk jetzt?«


   Der älteste Junge deutete auf die Bai hinaus. »Sieh selbst«, sagte er.


   Sie sahen auf das Meer hinaus. Boote segelten hin und her, Wellen schäumten weiß, und plötzlich rief der Junge: »Da!«


   Tim sah nichts. Dann bildete sich eine weiße Schaumkrone, und Tim bemerkte einen schwarzen Punkt in ihrer Mitte, nur für einen kurzen Augenblick, während der Junge sagte: »Sie tauchen auf, um Luft zu holen, und ihre Köpfe erzeugen eine kleine Welle.«


   »Und wann handelt ihr mit ihnen?« fragte Tim. »Dauert es noch lange?«


   »Ja. Wir handeln nicht mit ihnen, solange die Karawane da ist.«


   Verdammt!


  Händler und Yutze, einheimische Frauen und Kinder halfen mit beim Ausheben der Feuerlöcher. Die Kohlen brannten hübsch, und das Gemüse kochte, als die Boote heimkamen.


   Alles geschah mit einiger Hast. Dreißig oder mehr Boote liefen auf den Strand, während die Männer an Bord Segel einholten und dann in hüfttiefes Wasser sprangen, um die Boote höher ans Ufer zu ziehen. Es sah lustig aus, und Tim rannte hinzu, um zu helfen.


   Auf beiden Seiten waren Männer, und Tim folgte ihrem Beispiel: Er packte einen der Handgriffe in Höhe der Wasserlinie und zog. Hob und zog. Fische sprangen rings um zwei merkwürdige Objekte am Boden jedes der Boote: eine flache hölzerne Finne mit einem Handgriff und ein größeres, schweres, flaches Ding ohne Griff.


   Man konnte ein Schiff unmöglich segeln, wenn diese großen Holzdinger auf dem Boden im Weg lagen. Sie waren im Weg. Hmmm.


   Die Händler und Yutze beobachteten schweigend, wie die Schiffer zusammen mit Tim ein Boot nach dem anderen an Land wuchteten.


   Dann zogen die Schiffer die Masten heraus und legten sie in den Sand– wo inzwischen auch die schweren Finnen ruhten–, um besser an die Fische zu kommen. Sie breiteten die Segel auf dem Strand aus und schaufelten Fische darauf.


   Der Geruch nach Fisch war überall.


   Die Frauen machten sich daran, die Fische zu schuppen, auszunehmen und auf die Kochfeuer zu legen.


   Die Männer zerstreuten sich, nicht in Richtung ihrer Häuser, sondern auf das schlammige Watt dahinter. Zwei kamen zu Tim zurückgelaufen, der tropfnaß dastand, und zwei Fischer, fast noch Jugendliche, liefen zu den Häusern hinauf. Die restlichen stürzten sich in die Rinnen aus klarem sauberem Flußwasser, die das Delta durchzogen.


   Die Jungen kamen mit Bergen von Handtüchern zurück. Die Fischer zogen ihre Kleidung aus, tauchten sie ins Wasser, wrangen sie aus…


   Die Burschen legten die Handtücher in… Schüsseln. Nicht in den Schlamm. Tim hatte das Problem gar nicht gesehen. Die Fischer legten ihre feuchte Kleidung in Schüsseln, von denen eine Unzahl am Ufer verteilt herumstand. Sie waren nicht eingegraben und nicht besonders hoch, und Tim widerstand mannhaft der Versuchung, eine davon umzudrehen.


   Die Fischer starrten ihn an, nicht unfreundlich, sondern neugierig. Tim erwiderte ihre Blicke. Sie waren gebaut wie er, und sie schienen die gleiche Feststellung getroffen zu haben, denn nun wandten sie sich ab. Ihre Neugier war gestillt.


   Verdammt, er hatte richtig geraten. Er war der erste nackte Mann von einer Karawane, den sie je zu Gesicht bekommen hatten. Was hatten die Frauen von Baitaun ihren Männern erzählt?


  Der Geruch nach Essen lockte sie zu den Feuern. Als sie an einem Boot vorüberkamen, deutete Tim auf die hölzernen Finnen auf dem Sand. »Wozu sind die gut?«


   »Das ist das Ruder«, erklärte einer der jüngsten Fischer. »Damit steuerst du. Und das ist der Kiel. Er sorgt dafür, daß das Boot geradeaus fährt, wenn der Wind von der Seite kommt.«


   Tim hatte gelernt, nicht zweimal zu fragen. Statt dessen musterte er das Boot. Er entdeckte Halterungen am Boden und am Heck des Bootes. Dienten die Finnen vielleicht dazu, Wasserströmungen zu dirigieren?


  Die Einheimischen kochten, die Kochyutze servierten das Essen. Im silbernen Schein Flitzsilbers entdeckte Tim mehrere Händlerfrauen, die von einheimischen Männern umringt waren. Er verteilte das Gemüse, das er bei sich hatte, und nutzte die Gelegenheit, Senka zu fragen: »Hast du jemals Ottervolk gesehen?«


   Senka lächelte. »Nicht aus der Nähe.«


   Tim ging davon. Er dachte nach. Schließlich kehrte er mit einem recht großen irdischen Fisch zurück, der entgrätet und zum Servieren aufgeschnitten war. Senka und ihre Großmutter saßen auf den Dünen und aßen. »Aber du hast doch ganz bestimmt schon einmal Ottervolk gesehen?« fragte er Shireen.


   Die alte Dame lächelte ihn an. »Nur auf Bildern.«


   Plötzlich lachte Senka. »Du glaubst, das sei alles nur ein Scherz? Ein Märchen?«


   Glaubte er nicht. Er erinnerte sich an die Schauergeschichten über Grendels in Spiraltaun. Die jüngsten Kinder wurden immer damit erschreckt, daß man ihnen weismachte, sie seien die nächsten Opfer… doch davon konnte Tim Hann natürlich nichts wissen. »Joker hat mir gesagt, ich würde Ottervolk zu sehen bekommen«, sagt» er schließlich.


   »Das hast du.«


   »Von so weit oben?« Er hatte einen winzigen schwarzen Punkt in einer Schaumkrone erblickt, für ein paar Sekunden, und einen undeutlichen Umriß, der in einen Scharkpanzer eingraviert war.


   Er kehrte zurück und servierte einen Maispudding. Senka Ibn-Rushd musterte ihn ernst, und diesmal zog Tim es vor zu schweigen.


   »Man nähert sich dem Ottervolk nicht ohne weiteres«, sagte Senka. »Die Fischer haben dich zum Fluß mitgenommen, weil du mit ihnen geschwommen bist. Tu das niemals wieder, und bilde dir nicht ein, du könntest es alleine. Versuch nicht, den Fluß zu überqueren, bis die Karawane es tut. Tim, wir mußten diese Dinge bisher niemals erwähnen. Die meisten Yutze haben Angst vor dem Ottervolk! Warum hast du keine Furcht?«


   Tim zuckte die Schultern. »Ich kenne Leute, die haben Angst vor Pistolen. Oder vor dem Wasser.« Welche Geschichten bekamen Kinder über das Ottervolk zu hören, die Spiraltaun niemals erreichten? Er bewegte sich auf dünnem Eis. Besser, das Thema zu wechseln.


   »Senka, kommt denn niemals jemand in die Nähe des Ottervolks?«


   »Nun ja, doch. Hier und auch in Tailtaun, aber sie kennen die Regeln.«


   »Kann ich denn nicht…«


   Shireen unterbrach ihn. »Das sind keine niedergeschriebenen Regeln, mein Junge. Es sind Regeln, die du von klein auf lernst, wenn du an dieser Küste lebst. Es sind nicht die Einheimischen, die diese Regeln aufstellen. Es ist das Ottervolk. Halte dich von ihm fern!«
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  TAILTAUN


  Die Cavorite ist am Flaschenhals explodiert. Die halbe Besatzung konnte sich rechtzeitig in Sicherheit bringen, und sie sind zur Krabbeninsel zurückgekehrt. Ja, es ist nur eine Geschichte, aber kannst du nicht sehen, wie der gesamte Flaschenhals zusammengeschmolzen ist?


  – ein Märchen aus Tailtaun


   


   Tim kroch um den Teetisch herum und aus dem Zelt. Seine schlafenden Gastgeber rührten sich nicht.


   Warum hatte Senka ihm die Apsis zugewiesen, die am weitesten vom Eingang entfernt lag? Ein Kochyutz mußte schließlich am Morgen an allen anderen vorbei. Er hatte sich nichts dabei gedacht, bis zu diesem Augenblick…


   Hatte es Yutze gegeben, die Händler ausraubten?


   Die Morgendämmerung schimmerte über das spiegelglatte Wasser der Bai. Der Spiegel löste sich zu einer schäumenden Woge auf, als eine Armee von Dschugs einen ganzen Tangwald auf das Ufer warf. Nirgendwo waren Scharks zu sehen. Nur die Tuckers und die Spadonis hielten ihre Waffen bereit.


   Die Dschugs beendeten ihr Frühstück und begaben sich zu den Karren.


   Schließlich setzte sich die Karawane in Bewegung. Langsam fuhren die Wagen aus Baitaun heraus, und die Seiten klappten auf, um die jüngeren Männer und Frauen der Gemeinde willkommen zu heißen. Die Alten blieben mit den Kindern zurück. Köche verteilten Brot Yutze verluden Fracht, Händler kauften und verkauften.


   Die Einheimischen waren nicht auf Feilschen aus. Der steile Anstieg kostete zuviel Kraft.


   Die Dschugs wurden nicht langsamer. Auch Tim nicht, wie es noch zu Beginn seiner Reise der Fall gewesen wäre.


   Die Baitauner folgten der Karawane auf die Brücke und über den Fluß, dreizehn Karren und Hunderte von Menschen, doch die Brücke schwankte nicht einen Augenblick.


   Am anderen Ende machten alle kehrt.


   Die Karawane setzte ihren langen Anstieg fort.


  Am Nachmittag zogen ein paar Händler los, um zu jagen. Ein Dutzend Yutze wurde ausgesandt, um Früchte und Wurzeln zu sammeln. Die Köche gingen mit ihnen, mit Schaufeln bewaffnet.


   Der Weg stieg beständig an. Er sah aus wie ein Trampelpfad, der von Wagenrädern verbreitert worden war, doch an mehreren Stellen war er von Pickäxten und Schaufeln geformt, und ein Erdrutsch war abgetragen worden. Überall standen Obstbäume und Kornfelder, halb von Destiniranken überwuchert. Ohne menschlichen Eingriff hätte Destinis Flora die Oberhand gewonnen. Tim war überzeugt, daß die Händler Gruppen von Yutzen zum Beschneiden abstellten. Er war froh, daß man ihn nicht dazu eingeteilt hatte.


   Die Köche blieben nicht bei den Pflückern. Hal hatte die Verfügungsgewalt, und es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, daß das Essen rechtzeitig fertig wurde.


   Sie machten an einem kleinen Wasserlauf Halt, der von einer Quelle gespeist wurde. Sie fanden Feuerholz und Spuren von alten Feuerlöchern an den Hängen. Sie gruben sie aus und formten aus dem Aushub Sitzreihen. Spät am Nachmittag glühten die Kohlenbecken, als Händler und Yutze zurückkehrten.


   Die Dschugs hielten an, und die Fahrer machten sie los. Der Strand lag mehr als einen Klick den Berg hinunter, gut zweihundert Meter tiefer. Die Dschugs schienen Ewigkeiten zu benötigen, um den Strand zu erreichen.


   Niemand folgte ihnen, um sie zu beschützen.


   Es war anstrengend, auf einem Hang aus Dreck und Gestein zu kochen. Keiner der gegenwärtigen Köche der Karawane hatte es schon einmal getan, mit Ausnahme von Hal. Sie machten Fehler. Das Essen dauerte länger als vorgesehen. Sie servierten ein paar Kartoffeln, die in der Mitte noch roh waren. Bord’n stolperte und fiel mit einem Tablett voller Wildschwein hin. Das Fleisch rollte davon, bis es im Gestrüpp verschwunden war, und Bord’ns Knöchel schwoll bis auf Grapefruitgröße. Die meisten Händler zeigten weder Ärger noch Überraschung.


   Tim beobachtete den roten Sonnenuntergang über der Bai. Eine Schule Lungenscharks hätte ein Festessen vorgefunden, wenn sie nur das Brackwasser ein wenig länger würden ertragen können. Doch die Dschugs schwammen nach draußen wie eine lange brechende Welle und fraßen sich ohne Störung in den Überresten eines Seetangwalds satt. Nach einer ganzen Weile kletterten sie den Abhang hinauf zu den Karren zurück.


  Am nächsten Tag führte der Pfad auf die STRASSE zurück. Die Karawane mußte früher rasten, weil die Dschugs einen weiteren Weg zum Wasser hatten. Ansonsten… das Abendessen verlief diesmal wegen der Übung des vorangegangenen Tages ohne Komplikationen, auch wenn Bord’n stark humpelte.


   Die Hänge unterhalb der STRASSE waren menschenleer. Nirgendwo waren Häuser oder sonstige Bauwerke zu sehen, den ganzen Tag lang nicht und auch nicht den darauffolgenden. Das Essen bestand aus rotem Fleisch und zufällig gefundenen Früchten.


   Am dritten Tag machte sich unterdrückte Aufregung breit. Marylin Lyons überwachte das Essen und den anschließenden Abwasch, dann zog sie Tim und Hal in das Familienzelt der Lyons.


   Sie hatte zuvor an keinem von beiden Interesse gezeigt, und Tim fragte nicht, warum sie sich jetzt anders entschlossen hatte. Offensichtlich fürchtete sie nicht länger, daß sie Respekt oder Autorität verlieren könnte, wenn sie sich mit zwei Yutzen vergnügte. Sie schienen sich dem Ende von… irgend etwas zu nähern.


   Am vierten Morgen war nicht mehr zu übersehen, daß das Land schmaler wurde. Die STRASSE senkte sich dem Meer entgegen. Es ging auch nicht anders. Die Karren fuhren über den Kamm des Gebirges, der die Krabbeninsel überzog und sich Tailtaun entgegensenkte.


  Auf den Karten war zu sehen, daß die Krabbeninsel von dem Bergrücken in ungleiche Hälften geteilt wurde. Die Gipfel hier am nordwestlichen Ende der Bergkette waren geschmolzen wie Wachs in der Sonne. Die STRASSE verlief nahezu eben, nur ein leichtes Gefälle führte nach unten, doch ihre Breite pulsierte wie ein Herzschlag. Wo einst Gipfel gestanden hatten, war sie breit, und wo sich Senken befunden hatten, war sie schmal.


   Der gesamte Gebirgszug sah aus wie ein Schloß aus Wachskerzen. Die Gegend war häßlich wie die Nacht, und die Besatzung der Cavorite mußte es gewußt haben, noch während sie Berge schmolz und die STRASSE schuf.


   Wo die Lava von den schmelzenden Gipfeln geflossen war, zeigten die Ränder der STRASSE nach oben. An den Engstellen gingen sie in steile Klippen über. Ein unachtsamer Schritt, und es war zu spät.


   Die Höhe machte den Dschugs allem Anschein nach nichts aus, so flach, wie sie gebaut waren. Tim, der mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Dach saß, versuchte nicht daran zu denken.


   Voraus und tiefer unten lag eine Gemeinde, die viel größer war als Baitaun. Häuser standen verstreut bis hin zum Ufer. Der Großteil der Stadt zog sich über den Kamm hinweg von einer Küste zur anderen. Der Grundriß war geordnet und mehr oder weniger schachbrettartig. Die Stadt war noch zu weit entfernt, als daß Tim hätte Einzelheiten erkennen können.


   Yutze überholten die Karren, blieben stehen, um zu reden, und gingen weiter. Andere hockten sich auf Felsen und ließen die Karren an sich vorbeiziehen. Sie lernten von ihren Herren. Laß deine Arbeit auf dich zukommen! Händler kannten keine Eile, und ein Yutz arbeitete ohnehin hart genug.


   Aber wieso waren es mit einem Mal so viele?


   Der Karren näherte sich einem zersplitterten Felsbrocken, und auf dem Felsen saß Hal. Tim winkte, doch Hal beobachtete die Stadt weiter unten. Für ihn bedeutete Tailtaun das Ende der Reise.


   … das war es also! Diese fünf oder sechs Yutze stammten aus Tailtaun! Sie verabschiedeten sich offensichtlich von Freunden.


   Hinter Tailtaun wurde das Land immer schmaler. Ohne Zweifel blickte Tim auf die Landenge und das Festland dahinter. Es verschwamm in der Ferne und im Dunst, doch zum ersten Mal sah Tim das Festland mit seinen eigenen Augen!


   Und versäumte eine Gelegenheit. Er würde Tailtaun und den Flaschenhals genauer sehen, wenn die Karawane näher kam. Tim stand auf und kroch (die schiere Höhe machte ihm zu schaffen) zur hinteren Kante des Dachs, von wo aus er den ersten Blick auf die schmale Seite der Krabbenhalbinsel werfen konnte.


   Klippen fielen bis zum Meer hin ab, steiler Fels in einem Winkel von sechzig oder siebzig Grad, überzogen mit glänzenden Bahnen, wo Lava von den Gipfeln herabgeflossen war.


   Er erkannte nicht viel von der verborgenen Küste. Der Bergrücken verlief in einer geschwungenen Kurve, und diese Kurve verbarg alles bis auf… hmmm, vielleicht vierzig Klicks Steilküste, die recht genau nach Norden verlief. Wenn es überall so aussah, dann war es kein Wunder, daß die ersten Siedler Spiraltaun auf der breiten Seite der Halbinsel gegründet hatten. Doch Tim sah mehr, als ein Spiraler jemals zu sehen bekommen hatte!


   Quellen entsprangen den Berghängen, und Hunderte von Wasserfällen verschmolzen auf ihrem Weg nach unten. Die mächtigsten Fälle wurden von einem schweren, massiven Vorsprung geteilt. Am Fuß der Berge vereinigten sich die beiden Fälle zu einem Fluß, der nach Nordwesten floß und in einem kleinen, vollkommenen Rund aus blauem Wasser mündete, direkt landeinwärts von der Bucht.


   Hals Felsen blieb zurück. Hal stand auf. Er redete ein paar Worte mit der Ibn-Rushd-Familie, dann ließ er sich zurückfallen.


   Tim winkte ihm. »Hal? Ist das deine Heimat?«


   »Genau. Dort, wo der Letzte Schluck entlangfließt.«


   Tuckers See besaß die gleiche Größe wie der Krater gegenüber Baitaun: eine Landestelle, die die schwebende Cavorite hinterlassen hatte. Der Fluß hatte sie erst später gefüllt. Entlang der breitesten Straße… sie sahen alle gleich aus. Spitzgiebelige zweigeschossige Häuser, größer und handwerklich geschickter als die Häuser von Baitaun, mit breiteren Straßen dazwischen.


   Tim wählte seine nächsten Worte sorgfältig. »Sehen die anderen Tauns entlang der STRASSE nicht ein wenig, äh… einfacher aus?«


   »Das tun sie, Tim. Ich dachte zuerst auch, es wäre eine Täuschung. Aber sie sind alle verschieden, weißt du, und ich wußte, daß ich viele Geschichten erzählen könnte, wenn ich wieder zu Hause wäre.«


   »Das dort sind Boote, oder? Fangt ihr Fische?«


   »Manchmal.«


   »Sind die Fische anders als in der Verwunschenen Bucht?« Tims Augen zuckten nach vorn, nur für einen Sekundenbrachteil. Nirgendwo ein Händler in Sicht.


   »Sicher. Auch die Art und Weise der Zubereitung unterscheidet sich. Ist es dir vielleicht aufgefallen? Außerdem gibt es bei uns keine Banditen.«


   Hier am hinteren Ende des Karrens war Tim außer Hörweite. »Und keine Scharks«, sagte er.


   »Keine Scharks.«


   Nicht: »Das Ottervolk tötet sie.« Also: »Was ist mit dem Ottervolk? Nein, verdammt! Ihr lebt mit dem Ottervolk zusammen!«


   »Nun ja, wir leben nicht gerade mit ihm zusammen…« sagte Hal und unterbrach sich betroffen.


   Es war einen Versuch wert gewesen. Und jetzt schnell das Thema wechseln. »Wo schlagen wir unser Lager auf? Wer kocht?«


   »Ich gehe nach Hause. Du hast heute abend frei. Ihr eßt mit der Herbstkarawane. Ihr durchquert die Stadt und lagert direkt am Flaschenhals. Wir übernehmen das Kochen, ich meine wir Einheimischen. Einige der Händler gehen in die Restaurants…«


   Herbstkarawane? Verwirrt starrte Tim in Richtung der Stadt und auf das, was dahinter lag.


   Die STRASSE überquerte den Flaschenhals– oder wurde zum Flaschenhals– und führte weiter landeinwärts, von den Küsten weg. Auf der STRASSE hinter dem Flaschenhals erblickte Tim eine lange schwarze Linie.


   Die nächste Karawane.


  Tailtaun duckte sich nicht ins Gelände wie Baitaun in der Verwunschenen Bucht. Die Straßen waren breit genug für die dreizehn Karren, die von mehr als zweihundert Dschugs gezogen wurden, mitsamt der Kundschaft, die nebenher ging. Auf dem schmalen Kamm, zu dem der Bergrücken sich verengt hatte, standen Gebäude, die größer waren als jedes gewöhnliche Haus. Große rechteckige Schachteln ohne Fenster: Lagerhäuser. Der Handel in Tailtaun schien zu florieren. Näher am Zentrum befanden sich öffentliche Gebäude, gesäumt von breiten Rasenflächen und Gärten. Es gab Aquädukte, die vom Letzten Schluck gespeist wurden.


   Tim war im Verlauf der Reise immer mehr zu der Erkenntnis gelangt, daß die Zivilisation mit zunehmender Entfernung von Spiraltaun zurückging. Doch Tailtaun war fast so hoch entwickelt wie Jemmi Bloochers Heimatstadt, und für Hal schien das nichts Ungewöhnliches zu sein.


   Tim bemerkte gar nicht, daß Hal plötzlich verschwunden war.


   Die Häuser blieben hinter ihnen zurück, und die Karren wurden langsamer. Auf einem langen Strand mit feinem, weißem Sand lagen Dutzende von Booten kieloben in einer Reihe. Zweiundzwanzig Stück von der gleichen Sorte, die Tim in Baitaun gesehen hatte, mit Griffen an der Wasserlinie und hölzernen Finnen, die daneben auf dem Boden lagen. Spuren verliefen aus dem Wasser hin zu einem Schuppen, und die Nase eines dreiundzwanzigsten Bootes lugte hervor.


   »Wir lassen dich hier zurück«, sagte Damon.


   Tim zuckte zusammen, und der Händler lachte. Er saß mit überkreuzten Beinen oben auf dem Dach. »Wir überqueren den Flaschenhals, lassen die Karren reparieren und die Dschugs fressen. Du wirst dich der Herbstkarawane anschließen und zurückkehren. Tim, ein Yutz macht stets eine volle Tour. Du wirst sogar Spiraltaun zu sehen bekommen, falls du das möchtest, bevor du in dein Heimatdorf zurückkehrst. Aber du kannst auch schon in Twerdahl abspringen.«


   Tim gab vor nachzudenken. »Wie ist Spiraltaun denn so?« fragte er schließlich.


   »Sie mögen uns nicht, aber sie brauchen die Speckel«, antwortete Damon. »Früher zogen wir mit der Karawane bis ins Zentrum hinunter. Heutzutage lassen die Spiraler uns schon in der ersten Kurve halten, doch dort gibt es ein wunderbares Gasthaus. Du solltest dir Warkans Taverne wirklich ansehen!«


   »Ich werde Loria fragen«, sagte Tim. Damon grinste. »Wir überqueren nicht den Flaschenhals?« fragte Tim. »Ich wäre so gerne hinübergefahren. Es erinnert mich irgendwie an einen Übergangsritus.«


   »Tim, wir erschießen jeden, der den Flaschenhals zu überqueren versucht, es sei denn, er ist ein Händler.«


   Etwas Ähnliches hatte Tim bereits vermutet. »Das ist allerdings ein sehr ernster Übergangsritus. Hal hat gesagt, die Stadt macht Essen für zwei Karawanen. Helfen wir beim Kochen?«


   »Die Einheimischen bereiten gegrillte Meeresfrüchte vor. Sie schmecken wunderbar. Alles andere kommt von uns, und wir servieren. Zwei Karawanen bedeuten jede Menge Arbeit. Wäre Tailtaun nicht so groß, könnten sie es unmöglich schaffen. Was haben wir noch an Vorräten?«


   »Wurzelgemüse. Ein paar Früchte, aber nicht viel. Das Schweinefleisch ist aus, und seit Baitaun haben wir nicht mehr viel gepflückt. Kaninchen…«


   »Braucht alles auf. Morgen kommen ein paar neue Yutze zu euch. Sie müssen angelernt werden.«


  Jemmi Bloocher war vor der Sommerkarawane geflohen.


   In Twerdahl Taun hatte er Zuflucht gefunden und geheiratet, und als die Sommerkarawane durchgezogen war, hatte er die Identität von Tim Hann aus Twerdahl Taun angenommen, der im Licht von Feuerschein und untergehender Sonne für die Karawane kochte.


   Der Winter war gekommen und wieder gegangen, und mit der Frühjahrskarawane waren Fremde gekommen, die Tim Bednacourt angeheuert und mit auf die STRASSE genommen hatten.


   … doch die STRASSE führte über eine unbekannte Entfernung weiter in den Kontinent hinein, und mit ihr die Spur der Cavorite…


   Und jetzt würde die Herbstkarawane ihn wieder mit zurück nehmen.


   Sollte er mit Rian ein prächtiges Abschiedsfest feiern? Oder mit Senka? Oder waren die beiden Händlerfrauen diese Nacht in Tailtaun unterwegs? Vielleicht sollte er warten, bis er die Frauen der Herbstkarawane kennenlernte?


   Tims Verstand sah keine Bedrohung. Er würde diesen Fremden genauso dienen, wie er zuvor der Frühjahrskarawane gedient hatte, und dann den Rest seines Lebens in Twerdahl Taun verbringen.


   Seine Adrenalindrüsen schrien. Mörder!


   Senka schickte ihn auf ein paar Botengänge die Karawane hinauf und hinunter, während die Karren sich bis auf zwei Klicks dem Flaschenhals näherten. Sie blieben auf der breiten Seite, der Bai-Seite des Hügelrückens, und sie waren noch vielleicht hundert Meter auseinander, als Damon die Dschugs losließ, ein wenig früh am Tag, denn die Sonne stand noch auf halber Höhe am Himmel. Die Herbstkarawane hatte ihre Zugtiere ebenfalls losgelassen, und ein halbes Tausend Dschugs überflutete die Bai in einer breiten, weit auseinandergezogenen Woge.


   Hatte jemals eines der Dschugs die andere Seite des Ozeans untersucht?


   Die Verwunschene Bucht zog sich bis in die Ferne, wo die Küstenlinie im Dunst verschwand. Irgendwo dort draußen mußte es Ottervolk geben, auf der gesamten Strecke sowohl auf der Seite der Halbinsel als auch auf der des Festlands.


   Lange Reihen von Karren standen sich auf dem Flaschenhals gegenüber.


   Der gesamte Flaschenhals war STRASSE: weich konturierter grauer Felsen, durchzogen von Rissen. Größere Risse dienten als Feuerlöcher zum Grillen, kleinere waren gefährliche Fallen, in denen man sich leicht den Fuß brechen konnte. Ein erstarrter Lavastrom zog sich auf beiden Seiten zum Meer hinunter, und die gerundeten Ecken verschwanden im Wasser. Genau in der Mitte verlief ein Kamm über den Flaschenhals, die letzten Reste des einstigen Sperrgebirges. Nirgendwo gab es eine Spur von Leben, mit Ausnahme der Karren mit ihren Händlern und Yutzen.


   … die Cavorite schwebte hin und her, bis der gesamte Flaschenhals rot und orange glühte, um jedes lebende Wesen auszusperren, das vom Festland auf die Halbinsel wechseln wollte. Die menschliche Herrschaft über die Krabbeninsel durfte unter keinen Umständen gefährdet werden.


  Unter der Anleitung der Köche trugen die Karawanenyutze sämtliche Vorräte an Früchten und Gemüse zum Treffpunkt in der Mitte, wo ständig Tische und Bänke aufgestellt waren. Die Köche entfachten Feuer und setzten Gemüse und Bohnen auf. Buntgekleidete Händler von der anderen Karawane sahen ihnen bei der Arbeit zu.


   Wo blieben die Dschugs? Sie waren schon viel zu lange unter Wasser!


   Eine Frau kam von der anderen Karawane herüber. Sie war kräftig gebaut, von beeindruckender Statur, wie Marylin Lyons. Ihre Kleider leuchteten bunt in allen Farben: Gewänder, die den Staub der STRASSE noch nicht kennengelernt hatten.


   »Ich bin Willow Hearst«, stellte sie sich vor. Sie besaß eine volltönende Stimme. »Randy und ich leiten den Hearst-Karren. Die Karren der Hearsts und der Jabars führen das Kochgeschirr und die Köche mit. Geht zu euren Wagen und nehmt eure persönlichen Besitztümer. Wir werden euch aufteilen, sobald ihr zurück seid. Noch haben wir Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit.«


   Drei Händler hatten sich von der Herbstkarawane gelöst. Würden sie weitere Befehle erteilen? Doch sie schlugen einen weiten Bogen um die Kochfeuer und zogen in Richtung Stadt davon.


   Joker… »Joker? Wo bleiben die Dschugs?«


   Joker grinste und deutete in Richtung des nebelverhangenen Festlands. »Sieh hin. Sie können nicht direkt zurück ans Ufer klettern. Aber sie können unter Wasser gegen die Strömung laufen. Vor dem Festland finden sie bessere Nahrung, wo keine Fischerboote Unruhe ins Meer gebracht haben. Und dann sind sie zu Hause, Tun, wo sie jede Menge zu erzählen haben… wenn Dschugs reden könnten. Die Herbstkarawane nimmt keine Dschugs, die nicht ihre Markierungen trägt.«


   »Das ist wunderbar«, sagte Tim.


   »Das machen wir schon seit zweihundert Jahren. Die Herbstkarawane nimmt dreihundert Dschugs auf. Du wirst sehen, heute nacht kommen sie herbeigetrottet. Sie haben noch nicht genug gelernt. Die Dschugs, die als letzte kommen, werden nicht mitgenommen.«


   Willow Hearst hatte ihnen befohlen, ihre Sachen zu holen, und alle Yutze waren unterwegs zur Frühlingskarawane. Durften die Köche das Essen im Stich lassen? Hal war nicht dort, um Tim aufzuklären. Tim war jetzt der Seniorkoch. Doch das Gemüse kochte hübsch vor sich hin, die Früchte lagen auf den Grills, einige garten in Töpfen, und was noch übrig war, konnte warten.


   Die drei Händler waren inzwischen ganz nah. Alles ältere Männer. Die Ältesten von Tucker, Spadoni und Doheny gingen ihnen entgegen. Sie würden in Tailtaun ein Restaurant besuchen und über Dinge reden, die selbst die jüngeren Händler nicht hören durften. Tim sah erneut hin und erkannte Master Granger.


   Er wandte sein ausdrucksloses Yutzgesicht langsam ab, während er mit den Blicken dem alten Händler folgte. Ja, kein Zweifel, das war der ehemalige Freund seines Vaters, Master Sean Granger.


   Tims Adrenalindrüsen hatten es die ganze Zeit über gewußt. Sein Verstand begriff erst nach und nach. Nicht drei Karawanen. Im Sommer kamen zwanzig Karren; im Frühling und im Herbst blieben einige zur Reparatur zurück. Die Leute von der Sommerkarawane, vor der Jemmi Bloocher einst Hals über Kopf hatte flüchten müssen, waren nun als Herbstkarawane zurückgekehrt.


   Tim mischte sich unter die anderen Yutze.


   Stadtbewohner schlenderten an der Frühlingskarawane vorbei, im Schlepp kleine Karren. Tim roch große Mengen an Seegetier. Die Händler wichen in weitem Bogen aus; Tim schob sich näher, um das Essen zu inspizieren, wobei er die anderen Köche mit sich nahm. »Ein guter Fang«, sagte er zu einem der Männer.


   … dann waren die älteren Händler vorbei, und die Yutze waren bei den Karren angekommen.


   Tim kletterte auf den Ibn-Rushd-Karren und auf das Dach. Er öffnete die Falltür, steckte den Kopf in die Dunkelheit und schob den Teetopf zur Seite, bevor er seiner Angst nachgab. Ihm war speiübel.


   Sean Granger bedeutete keine Gefahr. Der alte Mann würde sich an Jemmi Bloocher nur als kleinen Jungen erinnern und an Tim Bednacourt als Koch von Twerdahl Taun. Doch jüngere Händler hatten gesehen, wie Jemmi Bloocher in Warkans Taverne einen Mann erschossen hatte.


   Tim hatte seine Besitztümer stets im Gepäck gelassen. Er konnte sein Bündel jederzeit aufnehmen und davonlaufen… nur wohin?


   Wer den Flaschenhals zu überqueren versuchte, wurde erschossen. Die andere Seite der Krabbenhalbinsel war zu gefährlich für einen Schwimmer.


   Tailtaun erstreckte sich quer über die Landenge, von der Verwunschenen Bucht bis zu dem Ozean auf der anderen Seite. Es gab keinen Weg zurück, der nicht durch Tailtaun führte.


   Tim konnte sich unmöglich der Herbstkarawane anschließen. Er konnte nicht davonrennen, nicht, bevor es nicht dunkel geworden war: Es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Konnte er es wagen, das Abendessen zu servieren? Ja, mit hereinbrechender Dunkelheit, doch er mußte sich bereithalten, jederzeit davonzulaufen.


   Wohin nur?


   Fingerspitzen streichelten seinen Arm vom Handgelenk bis zum Ellbogen.


   Tim richtete sich in eine kniende Haltung auf. Er sah sich weder um, noch zuckte er zusammen. Er tastete nach hinten und spürte einen schlanken Hals, Wangen und Nacken. Glatt. Er lehnte sich zurück. Es war Rian. Gut. Senka war einfach zu gut im Erahnen von Stimmungen.


   »Bekomme ich einen wunderbaren Abschied?« fragte er unbefangen.


   »Hey, hat Marylin Lyons dich nicht fertiggemacht?«


   »Ich benötigte verdammt jedes Stück Hilfe, das ich kriegen konnte«, gestand Tim.


   Sie lachte. »Tim, bei der Herbstkarawane gibt es ebenfalls Frauen.«


   »Die ich noch nicht kenne.« Zeugen. Frauen, die einem Mörder direkt ins Gesicht geblickt hatten und ihn auch ein halbes Jahr später noch wiedererkennen würden. »Und wenn ich dir einen wunderbaren Abschied bereite?«


   Ein gehauchtes Lachen. »Du würdest vielleicht keinen Eindruck hinterlassen können, wenn ich dich zuerst kriege, Tim.«


   »Wenn ich die Wahl hätte…« Er drehte sich um. Ihr Atem vermischte sich. »Du gibst mir die Wahl? Dann gehe ich das Risiko ein.« Er war nicht nur scharf, und es war nicht, weil er Rian Ibn-Rushd niemals wiedersehen würde. Keine Frau mehr sehen würde, bis er zurück in Twerdahl Taun und bei Loria war. Er tat es auch, um nicht an die Risiken denken zu müssen, denen er im Verlauf des Abends gegenübertreten mußte.


  Es war ein wunderbarer Abschied, den Rian ihm bereitete. Sie hatten sich nie im Freien oder bei Tageslicht geliebt. Vielleicht sah man ihnen sogar von anderen Dächern aus zu. Selbst jetzt erblickte Tim sie nicht in ihrer ganzen Nacktheit; sie ließen die meisten Kleider an.


   Als sein Atem sich wieder beruhigt hatte, dämmerte ihm, daß das Risiko auf diese Weise kleiner war: Je dunkler, desto besser, wenn er sich der anderen Karawane anschloß, und wenn er eine annehmbare Entschuldigung für seine Verspätung vorweisen konnte… nun ja, eine unziemliche Entschuldigung war besser als gar keine.


   Ein unwürdiger Gedanke.


   »Tim«, flüsterte Rian. »Es ist Zeit.« Er nickte, küßte sie und griff durch die Falltür nach seinem Bündel.


   »Laß die Pistole hier«, sagte sie. »Die Waffen bleiben bei den Karren. Man wird dir eine neue geben.«


   »Was ist mit der Kleidung?«


   Sie lächelte. »Die kannst du selbstverständlich behalten.«


   Er zog die Pistole aus der Tasche seines Umhangs und warf sie durch die Luke. Dann zog er sein Bündel hervor, entrollte es und breitete den Inhalt auf dem flachen Dach aus. »Ich sehe besser nach, ob ich nichts vergessen habe.« Keine zweite Pistole, siehst du? Das lange Messer des Banditen, seine Trophäe von dem Angriff, war in Reservekleidung eingewickelt. Die geschnitzte Schale ebenfalls. Er packte sie aus– »Ich habe sie eingetauscht gegen etwas, das ich mitgebracht habe.« Auch keine Speckel, siehst du? Er wickelte die Schale wieder ein und schob sie zurück. Dann verschnürte er sein Bündel und sprang damit über die flache Dachreling.


   Davonrennen? Oder das Abendessen servieren?


   Rian landete neben ihm, leicht errötet und wunderschön. Sie nahm ihn bei der Hand, und gemeinsam marschierten sie über den Flaschenhals, zusammen mit den anderen Yutzen. Sie hatte die Wahl für ihn getroffen. Und zur Hölle, Tim war ausgehungert.
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  ALLES AM MEER


  Falls diese Wesen auch nur annähernd so etwas wie ein Bewußtsein entwickelt haben, dann müssen wir sie in Frieden lassen. Willow Granger legt allergrößten Wert auf diesen Punkt.


  – Cordelia Gerot,

  Xenobiologie


  Willow und Randall Hearst begrüßten sie bei ihrer Ankunft. Aus der Nähe war sie noch größer und eindrucksvoller. Ihr Ehemann war kleiner, schlanker und lebhafter. Rian amüsierte sich insgeheim, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


   Sie teilten Tim dem Hearst-Karren zu. Es war der dritte von vorn. Tim und Randall kletterten auf das Dach. Randall reichte ihm feierlich einen leuchtend roten Speckelstreuer, eine Pistole und Munition dazu. »Scharks kommen nicht so weit die Bai hinunter«, sagte er, »trotzdem mögen wir keine Überraschungen. Verstau dein Bündel. Wenn du dich frisch machen willst, auf der anderen Seite des Buckels findest du alles.«


   »Keine schlechte Idee.«


   Die Überreste des Bergrückens waren eingeebnet, doch sie waren immer noch höher, als Tim im ersten Augenblick gedacht hatte. Oben angekommen, hielt er inne. Er befand sich sieben Meter über Straßenniveau, und unter ihm erstreckte sich der Flaschenhals und die Bucht. Der Ozean versank in der Ferne im Dunst.


   Die Bucht war mit weißen Punkten übersät. Die beiden Wagenzüge, die brennenden Feuer in den Lavarissen, die Tische in der Mitte, alles war auf der Seite des Buckels. Die andere Seite war schmaler und lag im Dunkel.


   Wie lange benutzten die Karawanen diesen Platz schon als Toilette? Und als Müllhalde obendrein? Seit die Cavorite vorbeigekommen war? Auf jeden Fall seit es Karawanen gab, das schien sicher. Der Geruch war nicht besonders intensiv, doch er war allgegenwärtig, und er war alt.


   Entlang der STRASSE fand man überall abgeschiedene Stellen, wo man seine Notdurft verrichten konnte. Hier gab es nichts, das die Privatsphäre geschützt hätte– nichts außer Entfernung. Eigentlich kein Problem, wenn die Leute weit genug auseinander blieben. Was konnte der einen schon vom anderen sehen? Trotzdem merkwürdig, daß niemand auf die Idee gekommen war, wenigstens ein Gebäude oder ein paar Mauern zu errichten.


   Keine Versteckmöglichkeit. Wir erschießen jeden, der versucht, den Flaschenhals zu überqueren…


   Tim kehrte zu den Feuern zurück, und Randall Hearst kam zu ihm. Randall wollte wissen, welche Erfahrungen sie mit den Banditen gemacht hatten, welchen Eindruck Tim von Shire gewonnen hatte, wie es in den verschiedenen Gemeinden um die allgemeine Gesundheit bestellt war und welche Neuigkeiten es über Twerdahl Taun zu berichten gab. Tim beantwortete seine Fragen, so gut er konnte, während er Toast mit roten Fischeiern und geröstete Kartoffeln servierte. Falls Randall auf diese Weise in Erfahrung bringen wollte, was sich seit dem letzten Mal auf der STRASSE geändert hatte, dann konnten seine Fragen Tim vielleicht den einen oder anderen Hinweis liefern.


   Die Fischeier hätten sich gut in einem Omelett gemacht, dachte er. Sie hatten schon lange Zeit keine Vogeleier mehr gefunden.


   Tang trieb in der Bucht zur Rechten und Linken, so weit Tim sehen konnte. Er war noch nicht dagewesen, als Tim das letzte Mal auf die Verwunschene Bucht hinausgeblickt hatte. Die Dschugs fielen ihm wieder ein. Doppelt so viele Tiere wie üblich hatten einen ganzen Wald aus Seetang auf der Festlandseite des Flaschenhalses an den Strand geworfen. Er war wieder ins Wasser zurückgetrieben.


   Und in welche Richtung floß die Strömung auf der Schmalseite des Flaschenhalses?


   Wellen kräuselten sich und brachen sich in der Bai, getrieben von einem steifen Wind oder von dunklen Köpfen, die sich aus den Fluten hoben? Die Köpfe blieben, dunkle Punkte draußen auf dem Wasser, und beobachteten das Geschehen.


   Händler und Yutze aßen getrennt. Die Händler tauschten Neuigkeiten aus und achteten wahrscheinlich darauf, ihre Geheimnisse zu wahren. Hearst, Miller, Ibn-Rushd und die Lyons-Familie unterhielten sich über das Essen und die Köche. Die Händler von den Waffenkarren verstummten stets, wenn sich einer der Kochyutze näherte.


   Tim aß, was er servierte, wie es von einem Koch erwartet wurde. Orangenscheiben. Eine Kartoffel. Bord’n hüpfte mit einem Stock herum. Er und Tim rissen einen großen irdischen Krebs in Stücke und teilten ihn sich.


   Die Yutze waren allesamt mit der Frühlingskarawane gekommen. Sie kannten Tim Bednacourt, und keiner von ihnen war in Warkans Taverne dabei gewesen. Im schwächer werdenden Licht mußte Tim nichts weiter tun, als unauffällig bleiben.


   Die Bewohner von Tailtaun hatten ein Faß Süßwasser angeschleppt. Tim trank in tiefen Zügen. Er würde es noch nötig haben.


   Er zerlegte einen großen Thunfisch und reichte einem anderen Yutz Kopf und Knochen, damit er sie hinter dem Buckel entsorgte. Dann schnitt er eines der Filets auf, aß eine Scheibe und trug den Rest zu den Bänken. Ein Händler in protzig grauer und gelber Kleidung erregte seine Aufmerksamkeit.


   Tim erkannte den Mann augenblicklich. Er hatte Jemmi Bloocher zu packen bekommen, als Jemmi aus Warkans Taverne geflüchtet war, und ihn einen Sekundenbruchteil am Gürtel gehalten, bevor es ihm gelungen war, sich loszureißen.


   Tim Bednacourts Reflexe arbeiteten schneller als sein Verstand. »Thunfisch?« fragte er und hielt dem Mann das beladene Tablett hin. »Die Süßkartoffeln sind ebenfalls fertig. Habt ihr schon vom Heckenschneiderkrebs gekostet?« Er ließ den Blick in die Runde schweifen, hinüber zum Milliken-Karren, wo die Waffen lagerten, und sprach niemanden im besonderen an.


   »Haben wir.« Der Händler nahm sich ein Stück Thunfisch. »Falls noch was da ist, hätten wir gerne noch mehr. Kann irgend jemand Tee aufsetzen? Es wird allmählich ein wenig kühl.«


   »Ich mache mich gleich an die Arbeit.«


   Tim schwitzte auf dem Weg zurück in die zunehmende Dunkelheit. Ein Händler würde hungern, wenn er keinen Blickkontakt zu einem der Köche herstellen konnte! Tim konnte gar nicht vermeiden, daß man auf ihn aufmerksam wurde! Das war das Los eines Kochyutzes.


   Er setzte einen großen Kessel Wasser auf, um Tee zu bereiten.


   Der Speckelkanister war so groß wie ein fünf Monate altes Baby. Es gab auf Destini nichts von vergleichbarer Farbe, wenn man einmal von den Wandzeichnungen in der Stadthalle von Spiraltaun absah. Niemand konnte die Kanister unbefugt öffnen. Die Karawanen betrachteten die Kanister als diebstahlsicher, und wahrscheinlich hatten die Händler damit sogar recht.


   Er streute Speckel über einen Topf Bohnen. In einem unbeobachteten Augenblick nahm er eine Schale Bohnen, streute noch mehr Speckel darauf und verzehrte sie hastig. Er unterdrückte den Ekel vor dem merkwürdigen Geschmack, den der Überschuß an Speckeln hervorrief. Die Händler verbrauchten sehr viel mehr Speckel als die Leute in Spiraltaun oder sonst irgend jemand entlang der STRASSE. Diese Dosis würde Tim für eine Weile mit allem versorgen, damit er nicht krank wurde.


   Die Fischer hatten eine Klaffmuschel von der Größe eines ausgewachsenen Mannes gefangen. Das Tier besaß Tentakel und einen Siphon, die so lang und dick waren wie Tims Arme. An den Enden waren sie mit gekrümmten Domen bewaffnet. Tiefseemuschel. Tim schnitt das Fleisch in Streifen und aß einen davon. (Hoppla! Köstlich!) Den Rest trug er zu den Tischen. Dann stellte er das leere Tablett ab und ging über den Buckel.


   Flitzsilber war eine Viertelstunde vor der Sonne untergegangen. Im Westen standen nur noch Spuren von Rot am Himmel, und die Sicht wurde durch den Buckel versperrt. Yutze warfen ihren Abfall hinüber. Tim brachte einige Entfernung zwischen sich und die anderen, bevor er sein privates Geschäft erledigte. Dann schlenderte er weiter, auf die Herbstkarawane zu.


   Das Meer lag schwarz und verlassen da. Tim hatte nicht die geringste Ahnung, in welche Richtung die Strömung verlief.


   Er hatte sein Bündel hinten über das Dach des Hearst-Karrens fallen lassen, anstatt es unter der Luke zu verstauen. Dort lag es. Tim nahm es auf, kroch unter den Karren und sah sich um. Niemand zu sehen. Er kletterte hervor und ging auf das Wasser zu. Falls ihn jemand entdeckte, hatte er fünfzig Meter Vorsprung und konnte rennen.


   Doch nichts geschah. Tim schlitterte den glatten Lavahang hinunter und glitt ohne viel Lärm ins Wasser. Nach dem ersten Augenblick war es angenehm warm, wärmer jedenfalls als der Wind, der in Seinen Ohren pfiff. Tim ließ sich Zeit. Er zog die Schuhe aus, verstaute sie in seinem Bündel und begann zu schwimmen.


   Wenn er sich unterhalb der STRASSE hielt, konnte ihn niemand sehen, der nicht direkt an die Kante trat. Aber wie sollte Tim sich dann erklären? Also beschloß er, zunächst ein gutes Stück nach draußen zu schwimmen, bevor er sich nach Südosten wandte.


   Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis er am Grillplatz vorbeigeschwommen war. Ob sie ihn bereits vermißten? Die Feuer waren das einzige Licht, und sie waren weit heruntergebrannt. Die Zelte waren aufgebaut. Falls man ihn erblickte, würde man ihn für eine Welle halten, entweder vom Wind oder von einem Otter.


   Der Hang zum Flaschenhals war zu glatt und zu steil, um ans Ufer zu klettern. Tim mußte den gesamten Weg bis zu den Stränden von Tailtaun schwimmend zurücklegen, genau wie jeder andere, der ihn eventuell verfolgte. Tim hatte noch keinen Händler und keinen Yutz schwimmen gesehen, seit er damals aus Twerdahl Taun aufgebrochen war.


   Er hätte sich relativ sicher gefühlt, wenn da nicht die mögliche Gefahr durch das Ottervolk gewesen wäre.


   Das Ottervolk war ein Geheimnis. Händler und Yutze hatten Tim dazu gebracht zu glauben, daß das Ottervolk keinerlei Eindringen in sein privates Reich duldete. Jetzt war Tim genau dort. Niemand würde bemerken, wenn sie ihn einfach ertränkten.


   Immer wieder tauchten Köpfe aus dem Wasser auf, um die Karawane zu beobachten.


   Nicht, daß Tim eine große Wahl gehabt hätte. Er schwamm weiter.


   Die Strömung half ihm. Noch immer gab es keinen Hinweis auf eine Verfolgung, als er einen kiesigen Strand ansteuerte und schließlich zwischen einer Reihe von umgedrehten Booten an Land ging. Er war bis auf die Knochen durchgefroren und erschöpft.


   Diesen Teil seiner Flucht hatte er vorher durchdacht. Er schlich sich zwischen den Booten entlang und nahm eines von ihnen genauer in Augenschein, was ihm in Baitaun nicht gestattet worden war. Er war fast blind, tief in den Schatten eines sternenlosen Nachthimmels, und so war er auf seinen Tastsinn angewiesen.


   Das flache Stück mit dem Griff, das Ruder, paßte hier in die Aussparung am Heck, und man schob es vom spitzen Ende her hinein.


   Falls er das Ruder jetzt einsetzte und dann versuchte, ins Wasser hinaus zu gelangen, würde es im Sand abbrechen. Doch er konnte das Ruder auch einsetzen, wenn er tieferes Wasser erreicht hatte. Die zweite, größere Finne? Man mußte sie wahrscheinlich unter Wasser einsetzen.


   Falls er ein Boot aus der Mitte nahm, würde man die Lücke in der Reihe bemerken. Also das Boot im Schuppen? Nein. Es war wahrscheinlich beschädigt und mußte repariert werden. Also…


   Eine Kraftanstrengung, und das Boot am Ende der Reihe war aufgerichtet. Keine Lücke. Es war höllisch schwer. Vier Tragegriffe auf Höhe der Wasserlinie bedeuteten, daß vier Männer es tragen konnten. War ein einzelner Mann imstande, es über den Sand zu ziehen?


   Er konnte, wenn er verzweifelt genug war. Tim zerrte das Boot Stück für Stück den Sand hinunter, bis es schwamm, dann stieß er es mit aller Kraft hinaus und schwamm hinterher. An Bord zu klettern war schwieriger, als er erwartet hatte, doch schließlich hatte er es geschafft.


   Er hatte geplant, Tailtaun schwimmend zu umgehen und dann das Ufer anzusteuern, und vielleicht mußte er das immer noch, falls es ihm nicht gelang, das Boot zu kontrollieren. Mit dem Boot wäre es einfacher. Allerdings war er jetzt verdächtig. Ein einsames gestohlenes Boot auf der weiten leeren Wasserfläche. Hoch das Segel und nichts wie weg!


   Doch er benötigte das Ruder, um zu steuern.


   Also befestigte er das Ruder in der Dunkelheit in den Aussparungen, die er zuvor ertastet hatte.


   Das Segel war an einem horizontalen Baum festgebunden. Tim hatte sich nicht die Zeit genommen, die Leinen zu ertasten, und jetzt dauerte es um so länger. Diese Leine diente dazu, das Segel aufzuziehen, nachdem er diese und diese und diese gelöst hatte. Dann mußte er die Leine nur noch festzurren. Aber wo?


   Er zog das Segel auf.


   Das Boot drehte sich unter ihm in den Wind. Das Segel hing schlaff herab. Er fühlte sich wie auf dem Präsentierteller. Hektisch bewegte er das Ruder. Nichts tat sich.


   Er streckte das Bein über Bord und trat Wasser, bis der Bug herumschwenkte, dann griff er nach der Pinne und legte das Ruder hart um.


   Das Segel blähte sich wie bei den Booten in Baitaun, und Tim setzte sich auf die Ducht. Das Boot rannte zurück in Richtung Ufer! Er drehte es erneut in den Wind, hielt das Ruder fest, als das Boot anhalten und wieder abdrehen wollte, und dann flog er in Richtung Twerdahl Taun und Loria.


   Ja! Aber wie zur Hölle machten es die Fischer?


   In Ordnung, sie brauchten vier Männer. Einer am Ruder, drei zogen das Segel auf…


   Tailtaun lag größtenteils im Dunkeln. Aus den größeren Gebäuden drang der Lichtschein von Fackeln. Tim suchte die Wasserfläche nach Ottervolk ab, doch es war nichts zu sehen. Ob die Otter schliefen?


  Als die Dämmerung über den Bergrücken stieg, sah er, wie am Strand hinter Tailtaun Boote ins Wasser geschoben wurden. Im Verlauf der Nacht hatte Tim Tailtaun hinter sich gelassen. Er beobachtete die anderen Boote, weil ihm nicht viel anderes zu tun blieb.


   Segel wurden gesetzt. Fünf, sechs Boote glitten ins Wasser, zogen Segel auf, refften sie und nahmen Kurs auf Tims gegenwärtige Position. Es sah aus wie einstudiert.


   Vielleicht waren bewaffnete Händler an Bord, doch Tim bezweifelte das. Die Fischer waren gefährlich genug. Er war ein Dieb. Falls die Fischer ihn zu fassen bekamen, war das wenigste, was er zu erwarten hatte, seine Übergabe an die Karawane. Und im hellen Tageslicht würden die Händler der Herbstkarawane ihn erkennen. Jemmi Bloocher, der Mörder.


   Vor ihm tauchte eine Reihe dunkler Köpfe aus den Hüten auf.


   Ihre Augen glitzerten schwarz und waren auf Höhe des Wasserspiegels nach vom gerichtet. Sie näherten sich, und Tim bemerkte, daß ihre Köpfe genauso groß waren wie sein eigener, überwölbt von einer Art Panzer, der sich in die Stirn hinunterzog, um den oberen Teil eines kräftigen Schnabels zu formen, genau wie bei einem Dschug. Die Schnäbel waren scharf und gefährlich und erinnerten eher an die von Lungenscharks als die der Dschugs, doch sie waren unübersehbar mit beiden Spezies verwandt.


   Tim beobachtete sie eine Zeitlang. Sie unternahmen nichts. Er winkte; nichts.


   »Ich bin…« Tim zögerte. Dann rief er laut: »Ich bin Jemmi Bloocher. Das ist ein kleiner Schritt für einen Mann, aber ein großer…«


   Die Otter schienen auf etwas zu warten.


   Tim stand im Begriff, an ihnen vorüberzusegeln.


   Er konnte nichts sehen, doch er spürte, wie das Boot seitwärts über das Wasser glitt und an vorwärts gerichteter Geschwindigkeit einbüßte. Die Fischer würden ihn einholen, falls es Tim nicht gelang, die große Finne unter dem Boot zu befestigen.


   Er war es satt, sich ständig die Schienbeine daran zu stoßen.


   Er schwang das Boot in den Wind und sah, wie das Segel erneut schlaff wurde. Das Ottervolk setzte sich in Bewegung und war rasch wieder neben ihm. Tim nahm die große Finne hoch und schob sie ins Wasser. Er hielt sie fest, bis er spürte, daß sie von unten gepackt wurde.


   Dann hieß es warten. Er sah, wie weitere Boote in See stachen und Kurs auf ihn nahmen. Der Boden seines Bootes dröhnte und polterte.


   Dann fing das Boot wie von Geisterhand an, sich zu drehen.


   Das Ottervolk wußte, was es zu tun hatte. Tim bewegte das Ruder, um Wind in die Segel zu bringen. Das Boot kam in Fahrt, aber nur langsam. Tim blickte nach unten und sah, was er erwartet hatte: vier Otter, die sich mit kurzen, dicken Unterarmen an die Handgriffe auf der Wasserlinie klammerten.


   Verdammt, er konnte nach unten greifen und sie berühren!


   Er tat es nicht. Doch er beugte sich weit vor, um zu sehen, was geschah, während er mit einer Hand das Ruder festhielt.


   Halb hatte er damit gerechnet, die Otter lächeln zu sehen. Doch ihre Schnabelgesichter waren starr und zu keiner Mimik fähig. Trotzdem schien es, als amüsierten sich die seltsamen Wesen.


   Sie waren kleiner als Tim, doch er kannte ausgewachsene Männer, die nicht größer als ein Otter waren. Vielleicht sechzig Kilogramm, schätzte er, und alle sehr ähnlich, wenn man von den Panzern absah.


   Schräg hinter dem Boot war einer, den Tim ganz sehen konnte. Er hatte kurze Beine, die in großen, gespreizten Flossen endeten. Die Arme waren ebenfalls kurz. Er hielt sich kraftvoll am Handgriff fest, sein Körper schien sich an den Bootsrumpf zu schmiegen. Er verdrehte den Kopf und sah zu Tim hinauf, und er schien wunderbar beweglich, wo sein Panzer ihn nicht behinderte.


   Der Panzer– die Schale– war glatt und stromlinienförmig… und bemalt! Bemalt mit unlesbaren Hieroglyphen in leuchtendem Purpur, Orange und Grün!


   Die anderen Otter waren ebenfalls bemalt. Tim konnte die Muster nicht deuten, sie wirkten allerdings eher wie eine Bildersprache denn ein Alphabet. Doch die Farben hatte Tim schon früher gesehen. Wo nur?


   Der Otter vorne links hatte eine Verletzung überstanden. Tim bemerkte einen verheilten Riß im Panzer, der mit Farben übermalt war und die Narbe in ein Wappen verwandelte. Der Unfall hatte den Panzer deformiert, genau wie den restlichen Körper des Wesens.


   Tim meinte, ihre Intelligenz in dem Augenblick erkannt zu haben, in dem sie ihn angesehen hatten, doch die Bemalung sprach eine weitaus eindringlichere Sprache. Sie waren Künstler!


   Ein Wesen, das kein Feuer kennt, würde niemals imstande sein, derartige Farben zu benutzen! Halt, nein! Dieses Rot! Es war das Rot des Speckelkanisters!


   Siedlermagie! Die Mauern in der Stadthalle von Spiraltaun waren in den gleichen Farben bemalt, genau wie andere auch.


   Das Ottervolk hätte sicherlich noch mehr Farben benutzt, wenn es sie gehabt hätte. Irgendwo mußte es einen Vorrat an roter, orangefarbener und grüner Acrylfarbe geben, und das Ottervolk wußte, wie es herankam.


  Zwanzig oder mehr Segel jagten jetzt hinter ihm her. Tim war nicht wirklich besorgt. Die anderen Boote wurden sicherlich ebenfalls durch Otter gebremst. Die Griffe an den Booten waren schließlich nicht zur Bequemlichkeit irgendeines Fischers angebracht.


   Der Tag verging wie ein Traum. Es lag am Mangel von Sinneseindrücken: Tim lag auf dem Boden des Bootes, hielt das Ruder umklammert und fand gelegentlich genügend Willen, um den Kopf zu heben, über die Seite zu sehen und seine Position zu überprüfen. Einmal kam er gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie der vordere linke Otter einen Plattfisch aus dem Wasser angelte, zwei große Bissen herausriß und die Beute fallen ließ, damit der Otter hinter ihm auch etwas abbekam.


   Dann schleuderte einer der Otter einen großen irdischen Barsch über die Bordwand ins Boot.


   Gegen Mittag verschwand das hintere Otterpaar. Das Boot gewann ein wenig an Geschwindigkeit, doch dann kamen zwei neue Mitfahrer. Später verabschiedeten sich auch die beiden vorderen Otter und wurden durch neue ersetzt.


   Tim wurde hungrig. Er war durstig. Er hatte am vergangenen Abend so viel gegessen und getrunken, wie er nur konnte, und es hatte nicht gereicht. Als Flitzsilber am Himmel erlosch, wurden seine Arme von Krämpfen geschüttelt. Er versuchte mit den Füßen zu steuern, und irgendwie klappte es.


   Damit hatte er die schmerzgeplagten Hände frei, um den Barsch zu filetieren und Sashimi daraus zu machen.


   Die Verfolger kamen langsam näher.


   Dann versank die Sonne hinter dem Horizont. Es wurde dunkel.


   Nach einer Stunde konnte Tim Land und Meer nicht mehr unterscheiden. Er konnte spüren, woher der Wind kam. Einmal, als er angestrengt in die Nacht spähte, sah er, daß das Land viel zu nahe war. Er legte das Steuer hart herum und bemerkte, daß der Wind direkt auf das Land zu wehte. Er konnte die Richtung beibehalten, wenn Destini ihm keinen Streich mehr spielte.


   Ein unbekanntes, nicht vertrautes Boot zu segeln war schon am hellichten Tag nicht ungefährlich. In der Nacht war es reiner Selbstmord. Würde er überhaupt bemerken, wenn die Küste so nahe kam, daß er im nächsten Augenblick an ihr zerschellen mußte? Hätte Tim eine Möglichkeit gesehen, er hätte längst aufgegeben und sich gestellt. Doch die Fischer würden ihre Boote und sein eigenes beschädigen, falls sie ihn in der Dunkelheit einholten.


   Und was war am nächsten Morgen? Vielleicht hatten sie ihn da längst eingekreist.


  Flitzsilber schob sich über die Berge, ein strahlend heller Punkt vor einem Himmel, der bereits in gelbliches Weiß überging.


   Die Segel der anderen Boote waren inzwischen sehr nahe, doch sie hatten Tim noch längst nicht eingeholt. Und mit Flitzsilbers zusätzlichem Licht steuerte Tim dichter unter Land. Noch näher, als die Sonne selbst zwischen den Gipfeln hervorkam.


   Tim besaß nicht die Absicht, sich einfangen zu lassen. Er würde das Boot auf den Strand setzen und rennen, wenn sie ihm zu nahe kommen sollten.


   Die Wellen waren klein, maximal zwanzig Zentimeter hoch, und sie brachen erst zehn Meter vor dem Strand. Tim segelte kaum weiter vom Ufer entfernt, und das war in der Tat sehr nahe. Vor sich sah er einen schier endlosen weißen Sandstrand ohne jeden Fußabdruck, ohne Mauer oder Schuppen, nichts als Sand und Sträucher und hier und da bemalte Panzer.


   Otterpanzer. Rechts und links jeweils ein Pärchen, jetzt, da er daran dachte nachzusehen.


   Tim steuerte das Boot noch näher an den Strand. Das war kein Friedhof des Ottervolks, bestimmt nicht. Scharks besaßen Knochen, Dschugs besaßen Knochen, doch auf diesem Strand war nicht ein einziger Ottervolkknochen zu sehen. Nichts außer Panzern, Schalen, die mit Acrylfarben bemalt waren, alle hinter der Flutlinie, wie Grabsteine vielleicht, bis sich plötzlich einer der Panzer bewegte. Dann noch einer.


   Das Boot ruckte. Verdammt, er war zu nah am Ufer! Die große Finne berührte schon den Sand. Er drehte ab und korrigierte den Kurs wieder ein wenig, als das Segel zu erschlaffen drohte. Die große Finne schliff nicht mehr über den Sand, weil seine vier Mitfahrer mit einem Mal losgelassen hatten und das Boot nicht mehr so tief im Wasser lag. Tim steuerte auf das offene Meer hinaus, bevor ihm die Verfolgerboote einfielen.


   Sie hatten allesamt abgedreht!


   Jetzt hatte Tim freies Wasser vor sich, und er drehte sich um und suchte nach der Schale auf dem Strand, die sich so unerwartet bewegt hatte.


   Sie bedeckte einen Hohlraum. Darunter krochen Wesen hervor, die zu klein waren, als daß Tim sie hätte identifizieren können.


   Das Ottervolk ritt auf den Wellen an Land. Zum ersten Mal sah Tim sie ganz deutlich. Vier geschmeidige Gestalten mit kurzen, flossenbesetzten Armen und Beinen sowie langgestreckten Körpern. Halb erkannte er die Zeichnungen auf den Rückenpanzern. Es waren die vier, die bei ihm mitgefahren waren.


  Später fand er heraus, was geschehen sein mußte:


   Fischer waren zu geschickt, und ein Fischerboot war zu leicht berechenbar. Langweilig.


   Ein Dieb in einem Boot, der nicht wußte, wie man es richtig benutzen mußte, der lernte, während er floh, versprach einen aufregenden Ritt.


   Vier Reiter am Boot eines Diebes würden es zu sehr verlangsamen. Fischerboote, die den Dieb jagten, waren weniger interessant, und deswegen hatten sie weniger Reiter. Selbstverständlich würde das Boot des Diebes eingeholt werden.


   Vielleicht hatte das Ottervolk die Vorstellung, daß nur zwei Reiter zur gleichen Zeit einem Dieb einen größeren Vorsprung gaben, doch Tim war der Ansicht, daß das Ottervolk zwar Bewußtsein, jedoch keine Sprache entwickelt hatte. Die Kommunikation mußte deswegen einfach bleiben.


   In seiner Angst hatte der bedrohte Dieb dem Ottervolk eine einfache Botschaft zukommen lassen. Tim hatte gedroht, auf dem Geburtsstrand zu landen.


   Das Ottervolk mußte reagieren. Vielleicht hatten sie die großen Finnen der Verfolgerboote manipuliert oder die Ruder, oder sie hatten sich in ganzen Horden an die Handgriffe gehängt, bis die Boote nicht mehr von der Stelle kamen.


  Zum damaligen Zeitpunkt hatte Tim nicht die geringste Ahnung, warum die Fischer ihre Jagd aufgaben. Doch das Segeln in der Nähe des Ufers schien zu einer sehr gefährlichen Angelegenheit geworden zu sein.


   Das Ottervolk streifte seine Panzer ab, soviel stand inzwischen fest. Sie gruben Nester im Sand und ließen die Schale zurück, um den schlüpfenden Jungen Schutz und Schatten zu gewähren. Jedenfalls schien diese Erklärung einigermaßen plausibel. Und das Ottervolk würde jeden töten, der diesen Strand zu betreten wagte. Die Erklärung klang entschieden plausibel.


   Tim blieb draußen auf See, bis er Baitaun fast erreicht hatte.


  Der Himmel war rot vom Licht der untergegangenen Sonne. Flitzsilber strahlte dicht über dem Horizont. Voraus schwammen Fischerboote aus Baitaun. Als Tim näher kam, drehten sie in seine Richtung.


   Tim steuerte sein Boot landeinwärts auf einen schalenförmigen Krater am Strand zu.


   Der Wind wehte auf das Meer hinaus. Tim konnte nicht direkt auf die Küste zuhalten, aber er konnte sich im Zickzack nähern. Als die große Finne schließlich den Grund berührte und das Boot sich neigte, ging er über Bord. Das leichter gewordene Boot richtete sich wieder auf. Tim kletterte ans Ufer, während hinter ihm die fremden Boote näher und näher kamen. Er rannte mit weichen Beinen auf den Krater zu.


   Einmal blieb er stehen und bückte sich, um eine bemalte Schale anzuheben, die groß genug war, um seine Brust zu bedecken. Sein Blickfeld wurde grau, und er ging in die Knie. Doch die Höhle unter der Schale war leer, die Ottervolkkinder verschwunden. Tim mühte sich wieder hoch und rannte weiter. Mit letzter Kraft und völlig außer Atem erreichte er den Rand der Schale aus geschmolzenem Sand und fiel hinein.


   Reihen hölzerner Bänke reihten sich auf der Inlandseite der Schale. Das Holz war alt und verwittert. Weicher Sand bedeckte den Boden der dem Wasser zugewandten Seite, und der schräge Rand war mit gelben, orangefarbenen, grünen, purpurnen und indigofarbenen Hieroglyphen bemalt.


   Der Panzer, den Tim an sich geklammert hielt, besaß frappierende Ähnlichkeit mit den Schüsseln, die überall am Ufer herumlagen und in denen die Fischer von Baitaun ihre Handtücher und durchnäßten Kleider aufbewahrten. Ob er Farbe fand, wenn er eine der Schüsseln umdrehte? Die Schale, die Tim hielt, war :zu groß für sein Bündel. Er schob sie vorne auf der Brust zwischen sein Hemd und den Regenumhang.


   Tim verschwendete kostbare Sekunden. Die Fischer waren inzwischen aus den Booten gesprungen. Sie waren im Wasser und bemühten sich, das gestohlene Boot zu bergen, indem sie Leinen daran befestigten. Offensichtlich wollten sie es abschleppen. Ein paar riefen ihm etwas zu, das Tim nicht verstand, doch der Tonfall war alles andere als freundlich.


   Die fünffarbigen Zeichnungen entlang dem Rand des Treffplatzes waren zwar alt, doch sie wirkten immer noch lebendig. Genügend Zeit zum Betrachten vorausgesetzt, hätte Tim zweifellos herausgefunden, was die einfachen Gestalten darstellten.


   Doch die Frauen von Baitaun hatten in die Jagd eingegriffen und wateten durch die Flußarme auf ihn zu. Tim dachte, es sei an der Zeit zu verschwinden.
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  DER SPECKELKANISTER


  Betrachtet uns als Hohepriester der Evolution.


  – Karawanensprichwort


  Er kletterte bis zum Karawanenweg hinauf, bevor er einen Blick zurück warf. Sie würden ihn wohl kaum in der Dunkelheit verfolgen…?


   Es war bereits zu dunkel, um das festzustellen.


   Tim war am Verdursten.


   Er hatte keine Erfahrung in diesen Dingen. Tim folgte dem Karawanenweg bis zum Spekterfluß und legte sich dort auf die Lauer. Aus der Deckung heraus beobachtete er die Umgebung, bis das letzte Licht hinter dem Horizont verschwunden war, dann schlich er zum Wasser und trank, bis er nicht mehr konnte.


   Schließlich kletterte er weiter.


  Er erwachte in einem Versteck zwischen den Büschen, direkt unterhalb der STRASSE, jedoch auf der falschen Seite des Spekter. Tim war in Hochstimmung. Er war frei! Jeder konnte einer Karawane davonlaufen.


   Er beobachtete, wie Baitaun langsam erwachte. Die Boote stachen in See. Jeder winzige weiße Fleck auf dem Wasser konnte ein Otter sein. Es war alles sehr wundersam, und Tim wünschte sich, er könnte nach unten gehen.


   War es falsch gewesen, davonzulaufen? Ihm brannten die Fragen auf der Zunge. All diese abgelegten Otterpanzer! Die Fischer mußten in ständigem Kontakt mit dem Ottervolk stehen! Und warum ließen die Händler zu, daß die Einwohner Baitauns ihre Waren inspizierten, bevor sie am darauffolgenden Tag die Einkäufe tätigten? Das geschah sonst nirgendwo entlang der STRASSE, außer in Tailtaun selbstverständlich. Sagten die Otter den Baitaunern vielleicht, was sie brauchten?


   Aber wie?


   All sein Umherreisen hatte ihm nichts als neue Fragen eingebracht. Tim sah keine Möglichkeit, den Spekter zu überqueren. Die Brücke lag zu nahe bei Baitaun. Die Einheimischen wußten, daß Tim ein Boot gestohlen hatte. Sie wußten, daß er am verbotenen Strand gelandet war. Der Schatten der Berge wich von Baitaun zurück, und bald würde die Sonne auch hier oben scheinen, wo Tim sich versteckt hielt.


   Die STRASSE bot keinerlei Versteckmöglichkeiten. Sie verlief eben, und nichts wuchs auf ihr.


   Falls Tim zu jagen versuchte, würden die Fischer sehen, wie sich das Gebüsch auf den Hängen bewegte. Tim wagte nicht einmal, in einen der Narrenkäfige zu greifen.


   Andererseits waren die Hänge oberhalb der STRASSE übersät mit irdischen Pflanzen, die seit dem Vorbeiflug der Cavorite nicht abgeerntet worden waren. Tim kroch wie eine Schlange über den Hang und stopfte sich mit Früchten und Beeren voll. Er sammelte Bohnen, verschiedene Sorten Nüsse und ein paar Speisewurzeln. Die Bohnen füllte er zum Einweichen in eine Flasche.


   Nach Einbruch der Dunkelheit kochte er in einem Felsspalt, der tief genug war, um den Lichtschein zu verbergen.


   Dann kletterte er durch die Dunkelheit, bis er nackten Fels erreichte.


   Am nächsten Morgen waren aus dem ehemals breiten Spekter Tausende kleiner Quellbäche geworden, die Tim ohne Probleme überqueren konnte.


   Jetzt war niemand mehr in der Nähe, der ihn hätte beobachten können. Niemand lebte auf diesem langen Stück zwischen Baitaun und der Brennerei. Tim blieb oberhalb der STRASSE, hielt sich an der Grenze zwischen irdischem Bewuchs und nacktem Fels.


   Hier wuchsen Früchte und Getreide, und hin und wieder stieß er auf einen Narrenkäfig mit irgendeinem Tier, das darin gefangen war. Verrottetes Vogelfleisch war immer noch ein guter Köder für Welse. Tim jagte nicht; irgend jemand hätte die Schüsse hören können. Er wich den wilden Schweinen, denen er gelegentlich begegnete, in weitem Bogen aus. Einmal gelang es ihm, ein unvorsichtiges Kaninchen mit seinem Buschmesser aufzuspießen. Soviel Glück hatte er danach nie wieder.


   Er war schon vorher hier entlang gekommen.


   Tim beobachtete die STRASSE nach Anzeichen von Verfolgern. Händler mußten wissen, was Fahrräder waren, und Fahrrädern konnte Tim nicht entfliehen. Er würde noch eine ganze Weile aufpassen.


   Doch niemand folgte ihm. Nach zehn Tagen hatte er den halben Weg nach Hause hinter sich.


  Er hatte Vögel gesehen, die so groß waren wie Menschen. Er hatte keinen fliegen gesehen, doch sie rannten so schnell wie der Wind. Strauße. Das Land stieg eben an bis zu einer imaginären ›Baumgrenze‹, wo nackter Felsen fast senkrecht fünf- oder sechshundert Meter in die Höhe ragte.


   Tim schätzte, daß er die Hälfte des Weges zwischen Flaschenhals und Spiraltaun hinter sich hatte. Er befand sich hoch oben auf dem Bergrücken, der die Krabbeninsel durchzog. Ein Kilometer wilder Chaparral, winzige irdische Orangen und Beerenbüsche, vermischt mit Destini-Dornenpflanzen, versperrte den Weg zur STRASSE. Weit voraus erblickte Tim einen senkrechten, weiß schäumenden Wasserfall. Er hatte das lange einsame Stück Küste fast hinter sich gebracht. Die Hornes und die Wilsons waren Freunde der Karawanen, genau wie jede andere Gemeinde dahinter. Wie würden sie einen desertierten Yutz behandeln, der alleine durch die Gegend wanderte? Tim hätte sich an der Brennerei und Käserei vorbeigeschlichen, doch allmählich beschlich ihn das Gefühl, daß er schwerfällig wurde.


   Es war nichts Ernstes. Seit drei aufeinanderfolgenden Tagen vergaß er jeden Morgen den Otterpanzer. Die Schale war Beweis für eine schreckliche Erkenntnis, die Tim immer noch nicht ganz verdaut hatte. Sie diente außerdem als Tablett: Das Essen wurde darin nicht so schnell schmutzig. Er brauchte die Schale.


   An diesem Morgen verlor Tim erneut Zeit, als er zurückging, um die Schale zu holen. Er fand die Feuerstelle vom Vorabend. Sie war deutlich zu erkennen: eine verräterische Spur. Tim warf die Steine ins Gebüsch, wie üblich, doch allmählich machte er sich ernsthafte Sorgen. Er wollte nicht wie Jael Harness enden.


   Es gab keine sichere Methode, wie er Speckelmangel hätte erkennen können.


   Er konnte die Tage seit seiner Flucht zählen– elf waren es inzwischen–, aber sonst? Er konnte sich vorsichtiger bewegen, sich häufiger umsehen und auf diese Weise ein paar Fehler vermeiden. Viel wahrscheinlicher jedoch würde er irgendwann einfach den Grund für alles vergessen, und nach und nach würde sein Verstand in Dunkelheit sinken.


   Er war noch einige Karawanentage von der Brennerei entfernt. Einstweilen würde er sich von der STRASSE fernhalten und über den Höhenrücken marschieren. Am Abend würde er den Wasserfall erreichen und sich am nächsten Morgen– nachdem er zuerst die Pistole versteckt hatte– vorsichtig über die STRASSE der Brennerei nähern. Falls sie ihn nicht vorher fanden.


   Jedes Kind wußte, daß Planeten am Himmel leuchteten, weil sie Sonnenlicht reflektierten. Flitzsilber leuchtete strahlend hell, bevor er hinter der Sonne verschwand. In den vergangenen paar Tagen, in denen er seine Schattenseite Destini zugewandt hatte, war Flitzsilber fast unsichtbar gewesen. Jetzt überquerte er die Sonne.


   Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang starrte Tim in die im Westen versinkende Sonne und erhaschte einen Blick auf einen schwarzen Punkt, der sich über die rote Scheibe bewegte. Dann blickte er hastig weg.


   Kinder taten so etwas, und Erwachsene schimpften deswegen mit ihnen. Ein Kind, das so etwas auf der Erde versucht hätte, mit ihrer heißeren, helleren Sonne, wäre dadurch erblindet. Auch Tim konnte sich blenden, wenn er am Mittag in die Sonne starrte. Doch wenn er wartete, bis die Sonne zu tief über dem Horizont stand, konnte er den Punkt nicht mehr sehen.


   Er hatte ihn gesehen.


   Und nun saß er auf einem Stein und wartete darauf, daß sein Blick wieder klar wurde, während er überlegte, warum er seine Zeit verschwendete. Loria wartete zu Hause auf ihn, eine Karawane kroch hinter ihm über die STRASSE, der Wasserfall war immer noch ein gutes Stück voraus, und Tim Bednacourt saß unberührt von alledem auf einem Felsen und wartete auf den Einbruch der Dunkelheit.


   … weil er Steine benötigte, um seine Feuerstelle zu bauen, und Wasser, um zu kochen.


   Er hatte den ganzen Tag über keine größere Ansammlung loser Steine gesehen. Hier befand sich eine Quelle in bequemer Nähe zu einem Erdrutsch, einer rauhen Spalte in den Felsen, aus der Steine hervorgequollen waren, klein genug, daß Tim sie tragen konnte. Jener Stein dort konnte als Windfang dienen, und er würde noch stundenlang warm bleiben, nachdem das Feuer erloschen war. Tim konnte mit dem Rücken dagegen gelehnt schlafen. Er hatte Halt gemacht, um Beeren zu sammeln und in die Sonne zu starren. Er hatte sich gründlich gewaschen, einschließlich seiner Kleidung, um ein halbwegs vernünftiges Erscheinungsbild abzugeben. Und jetzt bummelte er hier, anstatt darauf zu vertrauen, daß er ein Stück weiter ebenfalls Steine finden würde.


   Seine Sicht kehrte zurück. Tim sah nach unten und entdeckte die Überreste eines Feuers.


   Er glitt von seinem Stein und in das Gebüsch, um darüber nachzudenken.


   Feuerspuren.


   Selbstverständlich hatte er bisher noch nicht nach Feuerspuren auf den Steinen gesucht, die er für seine Lagerfeuer benutzt hatte. Er hatte seine Feuer stets in der Dunkelheit errichtet!


   Vulkanismus und tektonische Bewegungen waren für die Felsstürze verantwortlich, doch Tim hatte in den vergangenen zehn Tagen stets bequem plazierte Steinhaufen gefunden, die jeweils einen guten Tagesmarsch weit auseinander lagen, wie geschaffen für einen Mann, der mit Gepäck unterwegs war und unterwegs Halt machte, um zu jagen, Früchte zu sammeln und zu kochen.


   Tim hatte seine Feuerstellen nach Gebrauch auseinandergerissen, und genau das gleiche hatte, wie es schien, vor ihm auch schon jemand anderes getan. Jemand, der viel größere Feuerstellen errichtete. Kein einzelner Wanderer, sondern mehrere. Eine Gruppe.


   Was nun?


   Nicht jagen! Tim hatte Früchte und ein wenig Gerste gesammelt. Durfte er es wagen, die Gerste zu kochen? Niemand hatte seine Lagerfeuer entdeckt… oder vielleicht doch?


   Tim war mehr als vorsichtig gewesen. Der Berg war kahl oberhalb der Stellen, wo er seine Feuer gemacht hatte, und kein Mensch lebte dort. Aber vielleicht hatte jemand in der Nähe Rauch gerochen, wenngleich niemand in der Dunkelheit hatte sehen können, woher der Rauch kam. Tim hatte hohe Umrandungen gebaut. Niemand hatte Tim Hanns Feuer sehen können. Es sei denn, jemand hatte ihn vom Himmel herab beobachtet!


  Als die Abenddämmerung hereinbrach, errichtete Tim seine Feuerstelle und entfachte ein winziges Feuer darin. Es bestand ein Risiko, daß man ihn gesehen hatte und ihn nun verfolgte oder zumindest seiner Spur nachging. Am besten, er verhielt sich unauffällig, bis ihm eine andere Möglichkeit in den Sinn kam.


   Diesmal legte er sich nicht gegen den vom Feuer angewärmten Stein, sondern schlief im Gebüsch, von wo aus er das Feuer im Auge behalten konnte. Ein winziger Mond tauchte den Bergrücken in Silber. Die Welt ringsum blieb schwarz.


   Die Banditen, die die Karawane überfallen hatten, waren viele Tagesmärsche entfernt, hinter der kleinen Brennerei und sogar noch hinter der Ortschaft Shire. Daher mochte der geschwärzte Stein auch von einem oder zwei Wanderern herrühren, sagte er sich, aber sicherlich nicht von dieser Bande.


   Aber jeder Wanderer mußte Karawanen überfallen, allein wegen der Speckel!


   Tim Bednacourt besaß keine Speckel. War es möglich, daß er einem Banditen Speckel abkaufte? Und wenn ja, womit sollte er bezahlen?


   Oder sollte er vielleicht lieber versuchen, ihnen auszuweichen? Es gab nur einen Weg, Banditen auszuweichen: Man mußte wissen, wo sie lauerten.


   Zwei Gesichter ein und desselben Problems. Wie konnte Jemmi Bloocher verhindern, daß man ihn entdeckte? Dazu hatte er eine Lösung gefunden. Wie konnte Tim Bednacourt Banditen finden, die nicht gefunden werden wollten? Sie würden genauso leben wie er, aber es würden viele sein. Hatten sie vielleicht an der Baumgrenze einen Unterschlupf? Ihre Identität gewechselt?


   Tim wartete auf den Schlaf, während seine Augen unverwandt auf die sechshundert Meter hohe Felswand gerichtet blieben. Er versuchte sich Banditen vorzustellen… keine Banditen, die dreimal im Jahr eine Karawane angriffen, sondern wie sie lebten, wenn keine Karawanen durchkamen, wie sie in kleinen Gruppen siedelten, jagten, sammelten, Speckel von Einheimischen stahlen oder untereinander heftige Kämpfe um immer kleiner werdende Speckelvorräte austrugen…


   Sein Verstand schien weiter gearbeitet. zu haben, während er schlief. Tim erwachte in der Dunkelheit. Er fühlte sich geistig fit.


   Er schnürte sein Bündel, wanderte zum Wasserlauf und trank, bis sein Bauch zum Platzen voll war.


   Dann machte er sich an den Aufstieg.


  Die Berge des Rückens waren glatt und glänzten, wo immer eine Fusionsflamme Fels berührt hatte. Doch die abkühlende Lava war gesprungen. An einer Stelle verlief eine vertikale Spalte bis fast zu den Gipfeln hinauf. Die Quelle entsprang der Spalte.


   Tim wußte nicht, wie hoch er war, als Furcht von ihm Besitz ergriff.


   Klettern in der Dunkelheit war lebensgefährlich. Der Gedanke war ihm im Schlaf gekommen. Er kletterte durch die Nacht, weil er bei Tageslicht zu leicht zu entdecken war vor dem grauen Fels, ohne jede Pflanze, die ihm Deckung geben konnte.


   Der kleine Mond zog weiter auf seiner Bahn nach Westen. Jetzt fiel ein wenig Licht auf den vor ihm liegenden Hang. Der Spalt wurde enger, doch Tim ertastete Stellen, die seinen Händen und Füßen Halt boten. Dann keine mehr. Seine Muskeln zitterten vor Erschöpfung. Er würde in die Tiefe stürzen, wenn er sich weiter so verausgabte.


   Ein Stück zurück und jenseits der Spalte hatte sich eine Felsplatte gelöst und ein schmales Sims geschaffen.


   Nicht so breit, wie Tim gehofft hatte. Er legte sich mit dem Rücken dicht an die Wand und war vor Erschöpfung eingeschlafen, bevor das Zittern in seinen Muskeln nachlassen konnte.


  Morgendämmerung. Schieres Entsetzen. Tim hatte vergessen, wo er sich befand. Der Abgrund reichte tief hinunter. Tim saß ungeschützt auf einer Felsenklippe und war von weitem zu sehen, und Männer mit Schußwaffen jagten hinter ihm her!


   Weit unten kroch der Schatten des Gebirgsrückens langsam, aber stetig vom Meer in Richtung Land.


   Im Frühsommer war Tim über die STRASSE gezogen und hatte zu den Bergen hinaufgeblickt, durch die er nun kletterte. Was hatte er damals gesehen? Vor dem Gegenlicht einer Sonne, die noch nicht über die Gipfel gestiegen war, würde das gesamte Bergmassiv eine einzige schwarze Fläche bilden. Tim war so gut wie unsichtbar. Außerdem würde sowieso niemand nach oben starren.


   Tim Bednacourt setzte seinen Aufstieg fort. Risse hatten überspringende Simse entstehen lassen, die Tims Weg blockierten, doch sie versorgten ihn auch mit Halt für Hände und Füße. Tim ruhte auf dem Stamm einer einzigartigen Krüppeleiche, die ihre Wurzeln in den letzten verbliebenen Rest von Geröll gesenkt hatte. Als die ersten Sonnenstrahlen auf die südwestlichen Hänge des Gebirgszugs fielen, hatte Tim den Gipfel überquert und war zur Schmalseite der Krabbenhalbinsel gewechselt.


  Der Gipfel war vollkommen kahl. Weiter unten sah es nicht viel besser aus. Auch diese Seite des Gebirgszuges war von Fusionsflammen versengt, doch hatte sich seither niemand die Mühe gemacht, die Destinipflanzen auszureißen. Diese Seite des Bergrückens war außerdem steiler als die andere. Es ging fast senkrecht bis zu einem wütenden Meer hinunter, und nicht viele Pflanzen waren hartnäckig genug, um sich an den Fels zu klammem. Tim sah Destinifarben: Schwarz, Bronze, Gelbgrün; hin und wieder auch das sattere Grün irdischer Pflanzen.


   Er entdeckte keinen Weg nach unten.


   Es gab nichts zu essen hier oben.


   Er fand eine flache Stelle, wo er den Mittag über dösen konnte. An diesem Tag legte er einige Klicks zurück, indem er sich einen Weg über den Gipfelgrat suchte, während seine Augen unablässig die fremdartige Schönheit der wilden Küste betrachteten. Am Abend verzichtete er auf ein Feuer. Er kaute eine Handvoll Gerste und wartete auf das Einbrechen der Nacht.


   Dann rutschte er zwischen zwei Gipfeln hindurch und sah nach unten. Ein helles orangefarbenes Licht brannte unter ihm, direkt an der STRASSE. Ein Stück weiter links und höher ein zweites, viel schwächeres.


   Er blockierte die Sicht auf die Feuer mit den Händen und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


   Die STRASSE war ein grau-schwarzes Band, das sich durch schwarzes Gewirr von einem Ende der Welt bis zum anderen zog. Die Küste war lebendiger: Die Wellen phosphoreszierten weiß.


   Weit zur Rechten: ein schwaches gelbliches Leuchten. Feuer an einem Strand. Die Herbstkarawane mußte inzwischen Tailtaun hinter sich gelassen haben. Falls sie einen Jägeryutz ausgeschickt hatte, würde Tim auch sein Feuer entdeckt haben, und es mußte näher sein. Doch er fand nichts.


   Die Karawanen haben keine Jäger ausgeschickt.


   Dieses helle Feuer mußte ziemlich groß sein, um so stetig zu brennen. Vielleicht die Brennerei? Es war genau unter ihm. Das Kochfeuer.


   Was das kleinere Feuer anging– wahrscheinlich lagerte dort jemand.


   Tim hatte gesehen, wonach er gesucht hatte: Zwei Feuer brannten in der Nacht. Das der Hornes und Wilsons, die beim Essen saßen, und ein zweites von ein paar Wanderern, gefährlich nah beim ersten. Tim mußte die Hornes und die Wilsons warnen. Und vielleicht würden sie einem Wanderer zum Dank ein paar Speckel abtreten?


  Er schlief oben auf dem Berg. Es war kalt, aber sicher in der Spalte zwischen den beiden Gipfeln.


   Die Morgendämmerung bescherte ihm eine phantastische Aussicht. Schatten bedeckte die breite Seite der Krabbenhalbinsel. Tim sah Einzelheiten, die einer Karawane verborgen bleiben mußten.


   Unterhalb der STRASSE erstreckte sich eine weite Wiese, wo das Schwarz von Destinipflanzen kaum eine Chance hatte, sich gegen Leben von der Erde durchzusetzen. Auf der Wiese weideten gut fünfzig Schafe. Vier große Häuser in der Nähe der STRASSE mußten die Käserei, die Scheune, der Stall und das Wohnhaus der Wilsons sein.


   Die Karawane hatte auf Horne-Gebiet gerastet. Ein großer freier Platz in einem Hufeisen aus einem großen und mehreren kleinen Gebäuden. Rings um die Häuser der Hornes gab es weite Felder, gelb von Weizen. Hoch oben auf den Berghängen… waren das vielleicht Ziegen?


   Von Wanderern oder Banditen war nirgendwo eine Spur zu entdecken.


   Tim war hungrig, doch er wartete noch mit dem Abstieg. Er hatte hart für diese Aussicht gekämpft, und er wollte sie genießen.


   Er konnte dem Verlauf der STRASSE ein gutes Stück weit folgen, bevor sie hinter der Krümmung des Bergrückens verschwand. Weit links: die Ortschaft Shire? Tim war nicht sicher. Zur Rechten: Nichts, nichts und wieder nichts… und dann die Linie einer Karawane. Weit entfernt.


   Am westlichen Rand der Horne-Felder stand ein einzelner monumentaler Baum mitten in einer regelmäßigen Anordnung weißer Punkte.


   Tim hörte einen Pistolenschuß.


   Schwach nur und weit entfernt, doch unverwechselbar. Tims Kopf ruckte in die Richtung, und er blickte auf Gestrüpp, das zum größten Teil aus Destinipflanzen bestand. Drei menschliche Gestalten rannten hinter einem gigantischen Vogel den Hang hinunter.


   Tim machte sich an den Abstieg. Stimmen drangen bis zu ihm: Rufe, Zank, Streitereien. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Weg vor sich, um nicht abzustürzen, und warf nur einen gelegentlichen Blick auf die drei Männer, die hinter dem verwundeten Vogel herjagten.


   Der Strauß stolperte inzwischen nur noch und wurde immer langsamer. Die Männer hätten ihn längst eingeholt, wenn er nicht durch Gestrüppreihen voller Vergeltungsdorn hindurchgerannt wäre.


   Plötzlich drehte er sich um. (Tim klammerte sich an einen Felsen, so daß er das Geschehen ungehindert beobachten konnte.) Ein Mann blieb wie angewurzelt stehen und einer stolperte. Der Vogel griff laut kreischend an, der dritte Mann ging in Position, und Tim hörte einen weiteren Schuß. Der Vogel kippte vornüber und lag zuckend am Boden.


   Tim konnte sich nicht noch mehr beeilen, und er fand keine Deckung. Er kletterte weiter.


   Die Männer zerrten den Vogel ein gutes Stück weit den Berg hinunter bis zum nächsten Baum. Dort hängten sie ihn auf, schlachteten das Tier und rupften ihm die Federn aus. Soweit Tim es beurteilen konnte, blickte nicht einer von ihnen auch nur einmal in seine Richtung.


   Tim kletterte bis zur Baumgrenze weiter, bevor er rastete.


   Pistolen gehörten zu Karawanen. Eine Pistole, die nicht im Besitz einer Karawane war, bedeutete Banditen. Tim dämmerte, daß die sicherste Methode, Banditen auszuweichen, in dem ständigen Wissen lag, wo sie lauerten.


   Und hier hatte er ein Trio vor sich wie auf dem Präsentierteller. Er mußte nichts weiter tun, als ihm zu folgen.


  Unter der Last des erlegten Straußenvogels und behindert durch Gestrüpp, kamen die Banditen nur langsam voran. Tim konnte ihre Unterhaltungen hören; fast verstand er die Worte.


   »… zwei Kugeln!«


   »… kriegen schon mehr…«


   »… Monate, bis wir… nächste Mal ein Buschmesser mitnehmen…!«


   Sie umgingen eine ausgedehnte Fläche von vier oder fünf Hektar mit grün-bronze-schwarzem Dornengestrüpp. Einer der Burschen unterbreitete den Vorschlag, es am nächsten Tag auszureißen. Die anderen taten es als Scherz ab; es hätte viel zu viel Arbeit bedeutet.


   »… laß es doch die nächste Karawane erledigen…« Vergeltungsdorn war ein bösartiges Zeug. Die sich fraktal verzweigenden Domen durchdrangen Hemd oder Hose und hinterließen unsichtbar kleine Nadeln in der Haut. Tim war das Gestrüpp von weit oben aufgefallen; es reichte bis direkt an die STRASSE.


   Er konnte diesen Banditen bis zur STRASSE folgen, doch was dann? Sollte er beobachten, wohin sie gingen? Sicher, aber man würde ihn entdecken, wenn er ihnen folgte. Außerdem ging es gar nicht um die Verfolgung von Banditen. Es ging darum zu wissen, wo sie waren, weiter nichts.


   Falls er die entgegengesetzte Richtung um das Gestrüpp aus Vergeltungsdorn einschlug, würde ihn das zu dem Bach führen, der die Brennerei speiste.


   Tun war durstig. Falls er einem von den Hornes oder den Wilsons begegnete, konnte er eine Geschichte über Banditen erfinden. Vielleicht gaben sie ihm ja sogar etwas zu essen.


  Er trank, bis er nicht mehr konnte, füllte seine Flasche und wusch sich ein wenig.


   Der Bach verlief entlang einem Flecken Gras und passierte einen riesigen irdischen Baum. Er war mit Steinöl und Felsen gesäumt. Keine Steine für Feuerstellen, aber… vielleicht der Friedhof des kleinen Weilers? Zahlreiche Gemeinden entlang der STRASSE benutzten Grabsteine anstelle von Hologrammen.


   Der Friedhof faszinierte Tim. Er wartete dort in der Hoffnung, daß ein vertrautes Gesicht auftauchte. Irgendwie hatte man Namen und Geburts- und Todestage in die Steine geritzt. Die ältesten Daten lagen sechzig Jahre zurück. Die Lebensspender hießen längst nicht alle Wilson oder Horne. Wanderer, die Ansässige heirateten, würden deren Namen annehmen, wie Tim es in Twerdahl getan hatte, doch ein Junggeselle von der Karawane würde seinen eigenen behalten, genau wie ein verheiratetes Paar.


   Niemand war gekommen. Das Stillen des Durstes hatte Tim um so bewußter werden lassen, wie ausgehungert er war. Jetzt stieg ihm der Geruch von Essen in die Nase. Er folgte dem Duft nach unten.


   Gleichzeitig bemerkte er den säuerlichen Gestank der Destille. Dort. Tim war schon einmal an diesem Gebäude vorbeigekommen und hatte einen Blick hineingeworfen. Es war lange her. Die schweren Türen standen offen, und Tim trat ein. Er sah große Tanks und Reihen von Rohren.


   Die Brennerei war menschenleer. Möglicherweise benötigte der Prozeß nicht viel Aufsicht.


   Eine Frau trat aus einem kleineren Gebäude nebenan und wandte sich ab. Ihr langes braunes Haar wehte im Wind. Sie hatte Tim in dem dunklen Gebäude nicht bemerkt. Layne Wilson. Er erkannte sie selbst auf diese Entfernung hin. Das erste vertraute Gesicht seit seiner Flucht. Tim stand im Begriff, sich bemerkbar zu machen, als sein Blick auf den roten Gegenstand in ihrer Hand fiel.


   Es gab ein Fenster; nicht aus Glas, sondern mit einer einfachen Lade aus Holz, die in der Nähe der Decke offenstand. Tim mußte auf eine Kiste steigen, um nach draußen zu sehen.


   Ein Dutzend Leute arbeiteten rings um eine Feuerstelle. Drei Männer waren damit beschäftigt, einen Strauß zum Grillen vorzubereiten, während sie mit Layne schwatzten. Tim erkannte die Burschen.


   Und er erkannte den erlegten Strauß.


   Und den leuchtend roten Streuer, mit dem Layne Wilson über einem Topf hantierte.


  Zuerst hielt Tim sich versteckt. Hinter den großen Druckkesseln der Brennerei war genügend Platz. Er kauerte sich mit gezogener Pistole hin. Falls ihn irgend jemand entdeckte…


   Nachdenken. Jetzt.


   Gab es einen Grund, daß drei Wilsons und/oder Hornes hoch in den Bergen über der Brennerei oder der Käserei kampierten?


   Gab es eine ehrliche Möglichkeit, wie ein Alkoholbrenner oder ein Käser an die Pistole eines Händlers gelangen konnte?


   Oder gar einen Speckelkanister?


   Die Wahrscheinlichkeit, daß Tim Bednacourt sich verhielt wie ein Schwachsinniger, wuchs mit jeder Stunde ohne Speckel. Wenn er etwas nicht verstand, konnte das ohne weiteres bedeuten, daß seine Synapsen nicht arbeiteten. Wie würde Tun auf die Banditen wirken, falls sie ihn jetzt entdeckten? Er lebte, wo ein Mensch einfach nicht leben konnte. Ein Spion, versteckt im Schatten, mit einer Kugel für jeden, der ihn entdecken sollte. Ob ihn diese Käser und Schnapsbrenner für einen Banditen hielten und auf der Stelle erschossen?


   Dann kam ihm in den Sinn, daß Ziegen vielleicht Hirten benötigten, und daß Wilson schließlich irgendwie an die Milch kommen mußte. Und daß ehrliche Männer und Frauen eine Pistole, die ein toter Händler oder ein toter Bandit hatte fallen lassen, aufbewahren und der nächsten vorbeikommenden Karawane übergeben könnten. Oder daß sie auf der STRASSE als Tauschobjekt zirkulierte.


   Vielleicht war es besser, wenn Tim ganz einfach um Hilfe bat?


   Andererseits hatte Forry Randall, der Kochyutz vom Lyons-Karren, den Speckelkanister der Lyons bei sich getragen, als er erschossen worden war. Tim hatte einen Banditen einen Jubelschrei ausstoßen und den Zylinder hoch in die Luft halten und davonrennen sehen. Und jetzt benutzte Layne Wilson einen großen, abgeflachten, acrylroten Zylinder, um Speckel in das Essen zu geben…


   Der Duft von gegrilltem Straußenfleisch benebelte seine Sinne und machte ihm das Denken schwer. Außerdem war sein Gehirn aller Wahrscheinlichkeit nach sowieso nicht in Hochform. Doch je länger Tim darüber nachdachte, desto weniger verrückt erschien es ihm: Karawanen kamen dreimal im Jahr vorüber. Wo versteckten sich die Banditen, wenn es weit und breit keine Karawanen zum Ausrauben gab?


   Beraubten sie Einheimische? Tim hatte nie Horrorgeschichten gehört und nirgendwo entlang der STRASSE massiv verriegelte Türen gesehen. Gab es vielleicht eine Art Waffenstillstand?


   Was, wenn eine Karawane sich verspätete oder zuviel für Speckel verlangte, oder wenn sie zuwenig Speckel mitführte? Was konnten die Einheimischen tun? Twerdahler würden alles hergeben, was ein Händler verlangte, genauso, wie sie Tim Bednacourt verkauft hatten.


   Er schob sich hinter dem Kessel hervor, fing ein paar klägliche Tropfen von dem auf, was aus dem Spundloch tröpfelte, und zog sich wieder in sein Versteck zurück. Er nippte und dachte nach.


   Banditen konnten unmöglich mit diesem großen roten Zylinder durch die Gegend rennen. Das war der zentrale Punkt. Wo würden sie den Zylinder verstecken?


   Layne Wilson ging mit dem Speckelbehälter zum Haus zurück. Sie betrat das kleinere Gebäude und kehrte kurz darauf ohne Gefäß zurück.


   Am sinnvollsten war noch, auf den Einbruch der Dunkelheit zu warten.


   Draußen ging es inzwischen lautstark zu: Das Essen war in vollem Gange. Sie würden nichts bemerken. Falls sie ihn fanden, dann…


   Tim war noch immer wie ein Händler gekleidet. Er nahm sich Zeit, den Umhang auf links zu drehen und den Kragen umzuschlagen. Jetzt war die Farbe seiner Kleidung graubraun, und die großen Taschen waren versteckt. Aus einiger Entfernung half das vielleicht. Tim hätte schon vor Tagen auf den Gedanken kommen sollen. Jetzt würden sie ihn vielleicht für einen der ihren halten.


   Dann, alles in einer einzigen fließenden Bewegung– er zuckte zurück, als ein Mann und eine Frau in die Brennerei gewankt kamen, einen halben Liter Whisky aus der Vorlage in einen Krug abließen und Arm in Arm wieder nach draußen gingen.


   Jetzt. Hinter dem Kessel hervor, das Gleichgewicht wiederfinden, Otterschale und Rucksack zurechtrücken, durch die offene Tür nach draußen und schnurgerade über den freien Platz und zur Tür des kleineren Gebäudes hinein.


   Es roch nach Metall. Eine Schmiede. Dazu brauchte es kein Genie: Tim blickte direkt auf einen Amboß.


   Es war dunkel, doch der Speckelkanister war unmöglich zu übersehen. Er mußte in einem Schrank oder dergleichen lagern. Irgend etwas Einfaches. Layne war schnell gewesen. Andererseits kamen dreimal im Jahr Karawanen vorüber. Es mußte ein Versteck geben, das schwer zu finden und nicht ohne weiteres zugänglich war.


   Verdammt. Tim hatte nicht ewig Zeit. Er hatte Glück, wenn er lebend wieder hier herauskam, geschweige denn… Halt. Dieser Amboß ruhte auf Schienen! Und hinter dem Amboß, unterhalb Bodenhöhe, leuchtete etwas Hellrotes.


   Das schiere Gewicht des Ambosses würde den Hohlraum schützen. Der Zugang war schwer zu öffnen und zu schließen, doch in der Zeit zwischen den Karawanen hatten sie sich die Mühe gespart. Tim nahm den Zylinder an sich. Er ließ die vier Pistolen liegen, die sicher ebenfalls von einer Karawane stammten, doch er nahm drei Speckelbeutel voll Kugeln mit. Er wickelte alles in seinen Umhang und verließ das Gebäude, wie er gekommen war.


   Weiter hatte er noch gar nicht nachgedacht. Ihm kam der Gedanke, daß sein grün gemustertes Hemd vielleicht ebenso auffällig war wie der bunte Umhang. Er rannte los, auf den Friedhof zu. Bekanntes Gelände. Ob es ihm gelang, auf den Baum zu klettern?


   Die Geräusche hinter ihm hatten sich nicht verändert. Noch wurde Tim nicht verfolgt. Doch er war von Angst erfüllt und rannte weiter.


   Am Vergeltungsdorn vorbei, in einem großen Bogen, weil er in der Dunkelheit nicht richtig sehen konnte. Ein Strauß sprang auf und rannte zeternd davon. Verdammt! Wenn jetzt irgend jemand in seine Richtung gesehen hatte, dann waren sie gleich alle hinter ihm her.


   Sollte er mit seinem Buschmesser ein Loch in das Gestrüpp hacken? Ein Versteck? Während sein Verstand den Gedanken hin- und herwälzte, rannte sein Körper immer weiter bergauf. Trotz Hunger, Speckelmangel, Alkohol und Angst holte sein Verstand langsam auf und bemerkte, daß sein Körper richtig agiert hatte. Er mußte nach oben.


   Er mußte nach oben, weil er ein Feuer anzünden mußte. Um zu kochen.


  Es war nicht einmal nötig, eine Feuerstelle zu bauen. Die drei Ziegenhirten hatten ihre nicht auseinandergerissen. Der Strauß hatte sie abgelenkt. Sie hatten sogar eine Kanne Milch stehen lassen! Tim setzte etwas Gerste auf und ging freizügig mit dem Speckelstreuer um, bevor er die Milch austrank. Gott, war er ausgehungert! War die Milch sauer, oder war das der natürliche Geschmack von Ziegenmilch?


   Es war tiefe Nacht. Keine Spur von Verfolgern weit und breit.


   Andererseits konnte er nicht mit dem Speckelkanister durch die Gegend laufen.


   Er sah keine Möglichkeit, wie er das Gefäß öffnen konnte. Er hatte noch nie versucht, es gegen einen Felsen zu schmettern. Jetzt tat er es. Der Zylinder verbeulte sich nicht einmal. Tim konnte die Speckel im Innern nicht stehlen, ohne den ganzen Zylinder mitzunehmen, obwohl das verdammte Ding beinahe leer war. Und mit einem Speckelkanister gesehen zu werden bedeutete, ein Dieb zu sein. Ein Bandit! Wie konnte er vermeiden, daß man ihn sah?


   Tim konnte nicht länger warten. Er aß die Gerste halb roh. Dann legte er sich auf den Rücken und wartete darauf, daß sein Verstand zurückkehrte.


   Es konnte Tage dauern. Manchmal geschah es überhaupt nicht. Doch die Antwort, nach der Tim suchte, starrte ihm direkt ins Gesicht.


   Wie konnte man verhindern, daß man mit dem Speckelkanister der Lyons entdeckt wurde?


   Indem man sich an einem Ort aufhielt, wo es keine Augen gab!
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  DER ORT SHIRE


  Zum Teufel mit dem Gehorsam. Wir sind nicht mehr auf einem Schiff.


  – Suzanna Barnes,

  Astrophysik, Argos.


  Tim erreichte eine Stelle, wo die Quellen sich in Wasserfälle ergossen, nicht weit unterhalb der Baumgrenze und mehrere Klicks oberhalb des Ortes Shire.


   Direkt unter ihm befand sich ein Narrenkäfig, umgestürzt und auseinandergerissen, ringsum verstreut Federn, umgeben von winzigen irdischen Orangenbäumchen, Beerensträuchern und schwarzem Destinigestrüpp.


   Ein breites Band derartigen Gestrüpps verhinderte den Zutritt zur STRASSE. Kein Problem: Tim folgte den Stromschnellen und Wasserfällen nach unten und dann den Serpentinen des Karawanenwegs. Zwei Klicks weiter standen die Häuser am Meer.


   Tims erster Gedanke war, sich an Shire vorbeizuschleichen. Im Dorf gab es nichts, das er gebraucht hätte. Die Karawane schien keine Jagd auf ihn zu machen. Auf der anderen Seite konnte er nicht wissen, wann die Verfolger von der Brennerei auftauchten.


   Es war nicht so, daß man überhaupt keine Speckel aus dem verdammten Zylinder bekam. Im Deckel gab es reichlich Löcher für die winzigen Körnchen. Man konnte sie nur nicht auf einen Schlag herausholen… allerdings ging es auch nicht unendlich langsam. Die Kochyutze mußten schließlich siebzig Leute und mehr verpflegen. Auf der anderen Seite des Bergrückens hatte Tim den größeren Teil einer Stunde damit verbracht, Speckel aus dem Kanister in sein ausgebreitetes Hemd zu streuen.


   Schließlich war ihm die Idee gekommen, eine Kugel auf den Zylinder abzufeuern. Es hatte funktioniert. Jetzt besaß Tim viermal soviel Speckel, wie er für seine Reise nach Twerdahl benötigte. Er hatte den leeren Speckelkanister des Lyons-Karrens offen auf der abgewandten Seite der Halbinsel liegen gelassen.


   Dann hatte er beobachtet, wie die Banditen von der Brennerei ausgeschwärmt waren. Acht Mann insgesamt, die sich in Zweiergruppen aufteilten, um die STRASSE in beide Richtungen und die Höhenzüge abzudecken. Keiner an der Küste.


   Was glaubten die Burschen, was mit ihrem Speckelkanister geschehen war? Sie schienen einen einsamen Dieb zu vermuten. Doch wenn der rote Zylinder des Lyons-Karrens den Dieb verriet, dann konnte es jedenfalls nicht Tim Bednacourt sein. Er hatte keinen Zylinder bei sich.


   Und trotzdem. Tim wollte sich nicht allein von den Banditen stellen lassen, weder auf der STRASSE noch abseits von ihr.


   Er war an der Baumgrenze entlanggewandert. Die Verfolger von der Brennerei hatten ihn überholt. Sie waren auf der STRASSE und über den Kamm schneller vorangekommen. Tim verspürte kein Bedürfnis, sie einzuholen. Die Frage war, wie er sie umgehen konnte und wie er sich am besten Shire nähern sollte.


  Er entdeckte einen weiteren umgeworfenen, aufgebrochenen Narrenkäfig mit zerstreuten Federn ringsum.


   Jetzt, da er nach ihnen Ausschau hielt, fand er eine ganze Kette umgeworfener Bäume, die sich an den Wasserfällen entlang erstreckte. Irgendein großer Fleischfresser hatte gelernt, auf diese Weise Nahrung zu finden.


   Zeit, weiterzuziehen.


   Tim folgte der Kette zerstörter Narrenbäume nach unten. Er bemühte sich nicht mehr um Deckung. Er hoffte im Gegenteil sogar, daß die Einwohner von Shire ihm entgegen kamen.


   Er war auf einem Abhang und kämpfte sich durch hüfthohes Gestrüpp, um einem Hain aus Fischerbäumen auszuweichen, die von Juliaranken stranguliert wurden, als er ein Knacken im Gebüsch vernahm. Einen Augenblick später nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Er ließ sich fallen und riß die Pistole aus seinem Umhang.


   Ein gewaltiger dunkler Schatten stürmte unter den Fischerbäumen hervor auf ihn zu, mit gesenktem Kopf und winzigen, wahnsinnigen Augen. Tim hockte auf den Knien und feuerte, bis die Pistole leer war. Die Bestie fiel zuckend um, bevor sie ihn erreicht hatte.


  Vier Männer, unübersehbar mit Speeren und Fischkeulen bewaffnet, kamen ihm entgegen.


   Tim blieb genügend Zeit, um den schweren Kadaver an einem großen Fischerbaum aufzuhängen. Es war ein Wildschweinkeiler, und er hatte ihn bereits gereinigt und ausgenommen. »Er gehört euch«, sagte Tun. »Abendessen.« Er grinste.


   Sie erwiderten sein Lächeln nicht, und sie rückten weiter gegen ihn vor. Tim ließ sein Bündel zu Boden gleiten, ohne jede hastige Bewegung, die Hände stets sichtbar. Die Schale fiel ebenfalls hin.


   »Ich wette, ihr habt so etwas noch nie gesehen!« Die eine Hand unbeweglich zur Seite ausgestreckt, hielt er mit der anderen den Otterpanzer hoch und drehte ihn so, daß sie die Farben erkennen konnten.


   Endlich provozierte er eine Reaktion. »Oooh!« riefen sie im Chor.


   »Gebt mir zu essen«, sagte Tim, »und ich erzähle euch die ganze Geschichte.«


   »Ottervolk!« rief einer.


   »Genau. Ich habe diese Farben gesehen…«


   »Geordy Bruns?« unterbrach Tim den Sprecher.


   Der alte Mann musterte ihn. »Du bist einer dieser Yutze von der Frühlingskarawane! Ich habe dir eine Schale gegeben.«


   »Ich hab’ sie immer noch.«


   Geordy legte seinen Speer nieder und trat vor. Tim machte ihm Platz, und der Alte durchsuchte Tims Bündel. Er fand seine geschnitzte Scharkschale und untersuchte sie auf Schäden. Er suchte weiter und sagte dann: »Du bist vor den Händlern auf der Flucht. Hast du Speckel gestohlen?«


   »Nein. Man kann die Zylinder nicht stehlen. Ich habe genug gegessen, bevor ich gegangen bin.«


   »Beutel?«


   »Die halten sie unter Verschluß.«


   »Wo ist die Pistole?«


   Sie hatten also die Schüsse gehört. »Die hab’ ich versteckt.«


   »In Ordnung. Komm.«


   Zwei andere nahmen das erlegte Wildschwein. Geordy führte. Der vierte Mann blieb hinter Tim, und er behielt den Speer in der Hand. Plötzlich wirbelte Geordy herum und sagte: »Morgen früh bist du verschwunden!«


   »In Ordnung.«


   »Wir können dir keine Speckel geben. Wir haben selbst gerade genug für uns.«


   »Macht nichts.«


  Noch immer versammelten sich die Einwohner von Shire in ihren merkwürdigen Kreisen. Älteste, jüngere Männer, ältere Kinder, Frauen mit Kindern, Frauen ohne Kinder; kleinere Kreise innerhalb der größeren Gruppen, vorübergehende Kreise. Frauen ohne Kinder waren die Köche. Frauen mit Kindern bewegten sich aus ihrem Kreis, um anderen zu helfen oder Anordnungen zu erteilen. Die Ältesten bildeten einen Kreis um Tim Bednacourt, und die jüngeren Männer bildeten einen losen Kreis um die Ältesten. Immer wieder verließ der eine oder andere seinen Kreis, um unter Anleitung der Frauen/Köchinnen etwas zu erledigen oder zu tragen.


   Sie setzten Tim Bednacourt auf eine Düne und erwarteten wohl, daß er dort sitzen blieb. Mehrere Frauen ohne Kinder wechselten sich darin ab, Tim Essen zu bringen.


   Es bestand aus Schweinefleisch und einer Anzahl verschiedener Gemüse. Tim schmeckte Speckel im Reiseintopf. Er erzählte von der STRASSE, doch er erwähnte nichts von den Banditen. Er beschrieb Tailtaun und den Flaschenhals.


   Sie beobachteten ihn.


   Das hatten sie nicht getan, als er mit der Karawane dagewesen war. Die Ältesten, die jüngeren Männer und selbst die Kinder hielten seinen Blicken stand. Die Frauen nicht, doch sie blieben in der Nähe, wenn nichts zu tun war, und lauschten ebenfalls.


   Er berichtete, wie er in die Bai gefallen und bis nach Tailtaun zurückgeschwommen war. An dieser Stelle starrten ihn sogar die Frauen erstaunt an.


   Tim wurde nicht wie ein Karawanenyutz behandelt. Die Frauen beobachteten ihn mit schiefen Blicken, ohne ihn anzustarren. Es war mehr eine ständige Bewußtheit seiner Gegenwart, wie Tim es von den Männern und Frauen in Spiraltaun kannte. Betrachteten die Händler Spiraltaun ebenfalls auf diese Weise? Geschlechter und Cliquen, die einen Verteidigungsring gegen jeden Fremden bildeten?


   »Ich glaube, die Boote sind speziell dazu gebaut, Ottervolk mitzunehmen«, sagte Tim. »Und das Ottervolk bezahlt für den Ritt mit Fischen.« Er berichtete von den Panzern an einem langgestreckten Strand, von den Neugeborenen, die aus den Hohlräumen darunter hervorkrochen, während Ottervolkkrieger die Küste absicherten und ihre Jungen verteidigten.


   In der Dunkelheit ohne Flitzsilbers Licht gab es nur den Feuerschein. Frauen mit Kindern waren längst schlafen gegangen. Auch die älteren Kinder lagen bereits im Bett. Jetzt machten sich die Frauen ohne Kinder daran, das Geschirr am Fluß zu reinigen. Die wenigen verbleibenden Zuhörer waren allesamt Männer.


   Tim lehrte sie ein Lied, daß er auf der STRASSE gesungen hatte. Schließlich begleiteten ihn die Männer zu dem großen Haus im Krater.


  Es bestand aus einem einzigen großen Raum. Siebzig Händler und Yutze hatten alle zusammen darin geschlafen, als Tim mit der Frühlingskarawane durchgekommen, war. Jetzt hatte er den gesamten Platz für sich alleine. Er streckte sich mitten in der Halle aus, benutzte sein Bündel als Kopfkissen, und dann wünschten ihm die Männer eine gute Nacht und zogen sich zurück.


   Tim ließ sein Bündel liegen und zog sich in eine Ecke zurück, an die er sich noch erinnerte. Er legte sich erneut nieder, diesmal mit zwei schützenden Mauern im Rücken und an der Seite und dem Buschmesser verborgen in der Hand.


   Er hatte im Verlauf des Tages ein wenig geschlafen. Zum ersten Mal seit vielen Nächten fror er nicht. Die bemalte Otterschale kratzte nicht mehr in seinem Rücken. Sie hatte ihren Dienst erfüllt.


   Die Frage war, wohin er von hier aus gehen sollte.


   Die Ortschaft Shire erschien ihm ungewöhnlich freundlich gegenüber einem einzelnen Reisenden.


   Von der Mitte der Krabbeninsel bis hin zum Anfang der Verwunschenen Bucht gab es nirgendwo Siedlungen. Einzelne Männer oder Frauen, Pärchen und ganze Gruppen, die aus politischen oder persönlichen Gründen aus Spiraltaun geflohen waren oder weil sie Verbrechen begangen hatten oder sich einfach nur langweilten, mußten hinter der Cavorite her die STRASSE hinuntergewandert sein. Mit Ausnahme der beiden großen Gemeinden am Ufer der Verwunschenen Bucht war niemand weiter gekommen als bis zur Brennerei.


   Und das war eine ziemliche Entfernung.


   Wieso fanden sich nicht alle zwei oder drei Schritte Häuser an der STRASSE?


   Weil nur starke Gemeinden in der Lage waren, mit den Banditen zu verhandeln?


   Shire schien sich keine Gedanken wegen irgendwelcher Banditen zu machen. Und Shire war freundlich gegenüber einem Mann auf der Flucht, obwohl man ihn beobachtete wie einen möglichen Dieb. Waren die Shireleute zu den Boten von der Brennerei ebenso freundlich gewesen?


   Als Tim das Rascheln hörte, war sein erster Gedanke Banditen! Er richtete sich in die Hocke auf. Sie waren hier drin bei ihm!


   Das Kichern– zwei oder drei verschiedene Stimmen?– klang alles andere als gefährlich. Doch Tim hatte weder die Tür gehört noch das Mondlicht im leeren Rahmen gesehen. Es mußte eine weitere, versteckte Tür geben.


   Eine Frauenstimme sprach mit einer kaum wahrnehmbaren Spur von Ungeduld: »Wo steckst du, Läufer?«


   Eine andere Stimme: »Er ist verschwunden.« Sie klang enttäuscht.


   »Nein. Warum sollte er?«


   Ein merkwürdiges Klagen. »Ach, wer weiß schon, was im Kopf eines Fremden vorgeht? Er kennt Händlerfrauen! Wir ziehen uns nicht an wie sie…«


   Tim war auf Zehenspitzen zur Mitte des Raums geschlichen, wo sein Bündel lag. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, als er mit dem erlegten Wildschwein nach Shire gegangen war, und das Spiel war offensichtlich noch nicht zu Ende. »Was soll das alles?« fragte er in die Dunkelheit.


   Eine dritte Stimme, weitaus gelassener, sprach ihn nicht direkt an. »Wir hoffen doch, daß er nichts gegen ein wenig Gesellschaft hat?«


   »Setzt euch zu mir«, sagte Tim. »Ich habe tausend Fragen. Sollen wir Licht machen?«


   Gelächter und milder Protest. »O nein!« Das Rascheln kam näher und umringte ihn.


   Es war stockdunkel. Tim schätzte, daß es zwischen vier und einem ganzen Dutzend waren. Er schob sein Buschmesser unter den Rucksack und setzte sich darauf.


   »Ich weiß, daß ich euch nicht berühren darf«, sagte er, »aber ich frage mich, wie das alles angefangen hat. Die Menschen entlang der STRASSE sind nämlich längst nicht alle so wie ihr.«


   Schweigen. Rasselnder Atem. Dann: »Die Händler haben uns gesagt, daß wir uns nicht mit Fremden paaren dürfen.«


   »Seit die erste Karawane durchgekommen ist.«


   »Und seit Rachel Stern diesen Wayne mit den Speckeln abgewiesen hat.«


   »Rashell der Stern. Und sie hat ihm obendrein eine geknallt!«


   »Geohrfeigt hat sie ihn.«


   »Das ist hundert Jahre her.«


   »Mehr.«


   »Seitdem bleiben wir unter uns, Frauen und Männer gleichermaßen, und wir lehren unsere Kinder, es genauso zu halten. Wir wissen, was geschieht, wenn die Händler uns keine Speckel bringen.« Die Stimme der Frau war kaum mehr als ein Flüstern, und auf ihre Worte breitete sich Schweigen aus.


   »Mir haben die Händler erzählt, ihr wärt es, die sich nicht mit Fremden vermischen!« sagte Tim.


   Vier Hände griffen aus der Dunkelheit nach ihm. Bei der ersten Berührung zuckte Tim zusammen. Dann streichelte er die Hände (fünf… sechs!) und fragte: »War das vielleicht die Idee der Händler?«


   Lachen. Eine Frau nahm seine Hand, führte sie unter Kleider, und dann berührte Tim eine weibliche Brust. Eine große Brust.


   Was um alles in der Welt…?


   Sie waren in zahlreiche Schichten Kleidung gehüllt, die nun ein wunderbar weiches Bett abgaben. Sie zogen ihn ebenfalls aus und erforschten mit tastenden Händen seinen Körper, während sie einander zuflüsterten. Er wußte nie, ob er im nächsten Augenblick Kleidung oder Haut berühren würde, doch jetzt war es größtenteils Haut.


   Tim betastete die Körper in der Dunkelheit. Seine wandernden Hände fanden Wohlgefallen– und Perfektion. Keine gekrümmten Wirbelsäulen oder verkrüppelten Füße. Hier eine Nase, scharf wie der Bug eines Bootes, dort ein interessant abstehendes Ohr– Tim kannte beide, Frauen ohne Kinder, die ihm Essen gebracht hatten, ohne ihn anzusehen. Regelmäßige Gesichtszüge, keine Abnormitäten, in keinster Weise entstellt.


   War es nicht das, wonach auch sie suchten? Schließlich war es unsinnig, Babys mit einem verkrüppelten oder entstellten Besucher zu zeugen.


   Tim zählte sechs Frauen. Sechs Frauen, die immer noch nicht mit ihm redeten, obwohl sie untereinander eifrig flüsterten.


   Am Morgen würde er keine von ihnen wiedererkennen. Hier in der Dunkelheit jedoch waren sie alles für ihn; ihre Gerüche, ihre Umrisse bildeten seine Welt. Hier und jetzt würden sie seine Gene nehmen.


   Vielleicht hatte er alles nur geträumt. Eine Hand rüttelte ihn an der Schulter, und eine Stimme flüsterte drängend: »Händlermann! Warum haben die Gründer die Fliegen aufgeweckt?«


   Ohne die Augen zu öffnen fragte er zurück: »Warum? Wieso glaubst du, daß ich das weiß?«


   »Du weißt alles.«


   Tim hatte das gleiche von den Händlern gedacht. Wegen der Fliegen hatte auch er sich den Kopf zerbrochen. »Totes Fleisch muß irgendwie verrotten«, antwortete er, dann sank er in den Schlaf zurück.


  Als er aufwachte, war er allein und am ganzen Körper steif. Er kleidete sich in gewohnter Hast an, als müßte er immer noch Brot backen und das Frühstück servieren. Dann nahm er sich die Zeit, nach einem versteckten Eingang zu suchen. Er fand ihn in einer Ecke, hinter einem kleinen Labyrinth aus Wänden, das jeden Lichteinfall unterdrücken sollte.


   Tim zögerte, bevor er hinaustrat.


   Die erste Karawane, hatte die Frau gesagt. Es hätte niemals eine erste Karawane gegeben, wenn Shire zu diesem Zeitpunkt nicht längst bewohnt gewesen wäre. Also fand die Karawane diese isolierte Lebensgemeinschaft auf halbem Weg zwischen Tailtaun und Spiraltaun vor…


   Rashell der Stern? Wayne mit den Speckeln? Wahrscheinlich hatten zwei, drei oder noch mehr Händler versucht, sich mit den falschen Leuten zu paaren. In Spiraltaun heirateten Paare, bevor sie damit anfingen. Vielleicht galt für die Bewohner von Shire das gleiche. Andererseits hatten die Händler damals sicher noch nicht den Ruf genossen, den sie heutzutage hatten. Und die Notwendigkeit, ihre Gene durch Zufuhr von außen aufzufrischen, hatte sich auch noch nicht gezeigt.


   Irgend jemand war geohrfeigt oder in den Hintern getreten worden. Was auch immer.


   Und dann? Heutzutage lag Shire zwar nicht im Sterben, doch Tim hatte hier und da ein paar Hinweise auf die fortwährende Inzucht gesehen. Die Händler und Yutze schliefen nicht mit den Einheimischen. Wer gewann etwas, wenn dieser Unsinn anhielt?


   Tim trat nach draußen und wußte, daß er niemanden würde fragen können.


   Die Männer waren verschwunden. Die Frauen blickten ihm nicht in die Augen, genausowenig wie bei den früheren Begegnungen, und sie ließen ihn auch nicht beim Frühstück helfen. Sie servierten ihm Früchte und Speckelbrot, dann sahen sie ihm hinterher, wie er über den Strand davonspazierte.


  Tim wanderte am Strand entlang, bis er in einem weiten Bogen außer Sicht war. Dann wandte er sich landeinwärts und marschierte zwischen irdischen Bäumen hindurch. Es war eine kleinere Ausgabe des großen Friedhofs von Spiraltaun. Tim stopfte sich die Taschen mit Zitrusfrüchten voll, ohne anzuhalten.


   Er fand seine Pistole wieder und den Kugelbeutel, der randvoll mit Speckeln war. Tim hatte nicht einen Augenblick angehalten, und wer ihm gefolgt war, mußte inzwischen ziemlich außer Atem sein. Falls jemand vor ihm lauerte, nun ja… jetzt hatte Tim seine Pistole.


   Sein Körper war mit Speckeln gesättigt. Er hatte erwartet, sich frischer, wacher, geistesgegenwärtiger zu fühlen, und das war auch der Fall. Alles nur Einbildung? Zuviel davon, und er wurde sorglos und übersah möglicherweise etwas.


   Also nachdenken…


   Vier Tage die STRASSE hinauf war die Frühlingskarawane von den Banditen angegriffen worden. Bei der Geschwindigkeit, mit der Tim marschierte, wäre er in zwei Tagen dort. Allmählich dämmerte ihm, daß überall ringsum Banditengebiet war, den ganzen Weg entlang bis zur Brennerei.


   Zwei Verfolgerpaare waren vor ihm. Sie marschierten über die STRASSE und an der Baumgrenze.


   Vielleicht hätte Tim ein Boot nehmen oder darauf spekulieren sollen, daß sie nicht schwimmen konnten. Statt dessen zog er es vor zu klettern. Höher und höher, bis er den Kamm erreicht hatte. Die Banditen mochten sich auf der anderen Seite der Halbinsel auskennen, doch er hatte nirgendwo eine Spur von ihnen gefunden. Er würde auf dieser Seite bleiben, bis er an Farther vorüber war.
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  TWERDAHL TAUN


  Die Temperatur-, Ionisierungs- und Luftfeuchtigkeitskontrollen der Columbiad fallen nach und nach aus. Wir müssen unsere Versammlungen woanders abhalten.


   Wir fühlen uns jedesmal betrogen, wenn eines der Subsysteme zu funktionieren aufhört. Was wertvoll genug war, durch den interstellaren Raum transportiert zu werden, sollte eigentlich ewig halten.


  – Ansel Milliken,

  Landbesitzer


  Tim zog an der Baumgrenze entlang. Gegen Abend tauchte er in das Gewirr von Pflanzen weiter unten und suchte nach Früchten und Gemüse, das roh genießbar war. Am zweiten Abend erbeutete er eine Taube aus einem Narrenkäfig; er riskierte ein Feuer und einen Pistolenschuß für irgendeine spindeldürre Destinikreatur, die ihn wahrscheinlich für eßbar hielt.


   Zwei Tage und zwei Nächte, und am Mittag des dritten Tages blickte er auf den V-förmigen kahlen Lavahang oberhalb von Twerdahl Taun.


   Zwei parallele Häuserreihen zogen sich mehrere Klicks zwischen dem Sumpfwald und der STRASSE hin, dazwischen Hektar um Hektar kultiviertes Land. Twerdahl Taun war Tim nicht so groß erschienen, als er es auf seiner Flucht von Spiraltaun zum ersten Mal gesehen hatte.


   Wildbäche durchzogen das V und vereinigten sich zu immer größeren Wasserläufen, die durch das flache Land und in den grün-schwarzen Sumpf dahinter strömten. Reis. Reis mußte hervorragende Bedingungen vorfinden.


   Er würde ihnen sagen, daß sie Reis anbauen sollten. Falls er Reissamen finden oder von den Karawanen kaufen konnte. Die Destinipflanzen zu roden stellte kein Problem dar. Sie mochten sowieso nicht soviel Licht.


   Er fand eine markante Stelle, wo er seine Pistole und die Kugeln verstecken konnte. Anschließend verstaute er die drei Speckelbeutel in den Geheimtaschen seiner Händlerkleidung. Für den Rest des Tages beobachtete er die Umgebung.


   Auf den Wellen waren Surfer unterwegs. Menschen arbeiteten in ihren Obstgärten, Fischer in ihren Booten. Auf der STRASSE entdeckte Tim einen einzelnen Mann, der mit einem Fahrrad unterwegs war. Drei Männer kamen aus dem Sumpf. Sie trugen eine Schlange. Entlang der Salinen brannten Feuer.


   Kein Hinweis auf Verfolger von der Brennerei. Twerdahl Taun war vielleicht nicht in diese Geschichte verwickelt… trotzdem schien es Tim angeraten, bis Sonnenuntergang zu warten.


   Nach Sonnenuntergang verspürte Tim ein merkwürdiges Zögern, sich dem Ort zu nähern. Flitzsilber spendete kein Licht; er war kaum heller als ein gewöhnlicher Stern. Man konnte sich zu Tode stürzen, wenn man in der Dunkelheit über den glatten Lavahang kletterte. Und einen schlangenverseuchten Sumpf zu durchwaten… verrückt.


   Er würde bis zum Morgen warten. Er hielt sich schon viel zu lange versteckt. Es war zu einer Art Reflex geworden.


  Gegen Morgengrauen machte er sich auf den Weg. Es gab Gebüsch am Rand des Lavaschilds, an dem er sich festhalten konnte. Draußen auf dem Wasser waren schon wieder Bretter zu sehen. Es war Ewigkeiten her, daß Tim gesurft hatte.


   Als er unten angekommen war, drangen die ersten Sonnenstrahlen in den Sumpf. Tim watete hinein.


   Schwarze Destiniranken überwucherten alles. Höchste Zeit für das Schneidefest! Natürlich bedeutete das nichts weiter, als daß die Herbstkarawane bald durchkommen mußte. Tim kämpfte sich durch schwarze Ranken und schwarzes Wasser und hieb mit seinem Buschmesser nach Schlangen, die ihm zu nahe kamen.


   An der STRASSE reinigte er sich, so gut es ging. Tropfnaß kletterte er aus dem Wasser.


   Das Fahrrad kehrte zurück. Tim beobachtete, wie der Fahrer näher kam. War er in Farther gewesen? Tim erkannte den Mann auf dem Rad nicht, doch wenn er noch näher war…


   Der Radfahrer erblickte Tim, und Tim rief: »Hallo! Ich…«


   Der Radfahrer bog nach rechts ab und verschwand zwischen den Häusern.


   Tim schlenderte auf einem Trampelpfad hinterher. Zwecklos zu versuchen, einen Mann auf einem Fahrrad einzuholen. Der Mann rief irgend etwas. Tim erkannte seine Stimme. Es war einer der Grant-Jungen! Der älteste, ein dürrer Neunzehnjähriger.


   Zwei Häuserreihen, dazwischen kultiviertes Land. Tim wandte sich der STRASSE zu. Er erkannte sein eigenes Haus, dort am Ende, und fiel in einen schnellen Trab.


   Loria kam hervor. Tim rief: »Loria!«


   Sie erstarrte. Hinter ihr tauchte ein Mann auf– ein großer Bursche mit einem Baby auf dem Arm. Dahinter Tarzana Bednacourt, schwanger, und zum Schluß Gerrel Farrow.


   Der Mann berührte Loria am Arm und redete. Die Vier wandten sich ab und verschwanden hastig zwischen den Häusern.


   Tim starrte offenen Mundes hinterher.


   Was jetzt? Ins Haus gehen und warten? Was auch immer los war, es würde irgendwann vorbei sein. Bis dahin konnte sich Tim frisch machen und in neue Kleidung schlüpfen. Er hatte nicht darüber nachgedacht, wie er in den Augen der anderen ausgesehen haben mußte.


   Er wollte wissen, was hier eigentlich vorging. Die ganze Geschichte roch faul. Tim wanderte zwischen Reihen von Orangen und Grapefruits hindurch, an Häusern vorbei und auf das freie Land hinaus.


   Vor sich sah er die halbe Gemeinde. Sie trugen Schaufeln, Mistgabeln, Angeln und Spieße, was nicht ungewöhnlich war, doch sie hielten die Werkzeuge wie Waffen in den Händen.


   Erneut überlegte Tim, wie er in ihren Augen aussehen mußte. Er zog seinen kokardenlosen Hut ab und strich sich das Haar mit den Händen glatt. Vielleicht half es ja ein wenig.


   »Ich bin Tim Bednacourt!« brüllte er.


   Männer und Frauen setzten sich in Bewegung (Kinder und Alte waren nicht darunter) und bildeten einen Halbkreis um Tim. Loria und der Mann mit dem Säugling standen viel zu dicht beieinander, ein Sinnbild zweier Menschen, die sich gegenseitig schützen. Der Mann war Ander Cloochi, ein Sohn des Gutsmeisters von Twerdahl.


   Tims Erregung schlug in Panik um. »Berda Farrow! Du hast mir das Kochen beigebracht! Tarzana! Erkennst du mich nicht? Loria?«


   »Wir kennen dich sehr wohl«, sagte Susie Cloochi. »Tim, was ist mit dir geschehen?«


   »Das ist eine lange Geschichte. Aber ich… seht her!« Er ließ sein Bündel fallen und als er es öffnete, traten alle einen Schritt vor. Tim kramte die Schale hervor und zeigte ihnen die Bilder. »Dschug. Schark. Das hier ist ein Lungenscharkpanzer. Das dort ist ein Otter. Ich hatte auch einen Panzer vom Ottervolk, aber den habe ich verschenkt. Was mit mir geschehen ist? Alles, was du dir nur vorstellen kannst, Susie, und noch eine Menge mehr. Ich habe ein Boot gesegelt. Ich kann Gerichte kochen, von denen ihr noch nie gehört habt. Ich war auf der anderen Seite der Krabbenhalbinsel.«


   »Du siehst nicht aus wie ein Speckelscheuer«, stellte Susie Cloochi fest.


   Und dann wußte Tim plötzlich, wie er aussah. Er trug die farbenprächtige Kleidung eines Karawanenyutzes, obwohl sie ihm in Fetzen vom Leib hing und von oben bis unten verdreckt war. Er war lange auf der anderen Seite unterwegs gewesen, hatte gehungert und war abgemagert. Und das schlimmste von allem: Er war hier, und die Karawane war zwanzig Tage hinter ihm. Ein Wanderer, der nicht der Karawane folgte, war ein Bandit.


   Und ein Dieb obendrein; doch sie konnten unmöglich von dem gestohlenen Speckelkanister wissen. Das machte es in gewisser Weise noch schlimmer. Ein Bandit, der unter Speckelmangel litt, war zu allem fähig.


   Aus dem Augenwinkel erkannte er eine Bewegung, ein Stück weit die STRASSE hinauf, wo der Werkzeugschuppen stand. Er mußte auf der Hut sein. »Wenn ihr wollt, könnt ihr meinen Verstand prüfen!« sagte er. »Meine Erinnerung funktioniert einwandfrei! Ich habe euch das Fahrrad gebracht, mit dem Tedned Gardner eben unterwegs war. Ander, Gerrel– ihr beide habt mir geholfen, den Ofen zu bauen. Ich habe euch beigebracht, wie man Brot bäckt! Ich weiß, daß ich mit dir verheiratet bin, Loria. Ander Cloochi, gibt es da vielleicht irgend etwas, das du mir sagen möchtest?«


   »Wir sind verheiratet.«


   »Nun, ich bin immer noch neu unter euch«, sagte Tim, »deswegen muß ich fragen…«


   Loria brach in schallendes Gelächter aus. Sie schien sich nicht mehr beruhigen zu wollen. »Nein, Loria kann nicht mit zwei Männern verheiratet sein«, antwortete Ander für sie.


   »Aber ihr wußtet doch alle beide, daß ich zurückkommen würde!«


   »Schon, aber noch nicht jetzt! Verdammt, Tim! Wir… Loria hätte Zeit gehabt, sich zu entscheiden!«


   »Ist es das, was Haron Welsh zugestoßen ist?«


   Lorias Lachen war verstummt. Sie wich seinen Blicken aus, doch sie nickte.


   »Er ist mit einer Karawane losgezogen. Kam zurück. Fand heraus, daß er keine Frau mehr hatte. Und du hast gedacht, er würde es mir erzählen, nicht wahr?«


   Ein Nicken.


   Ander schob ihr das Baby in den Arm und trat vor sie. »So, jetzt bist du also wieder da, Tim. Was ist mit dir passiert?«


   »Am Flaschenhals tauschen sie die Yutze. Die Herbstkarawane… jeder von ihnen…« Er war todmüde und fühlte sich elend. Er drohte ohnmächtig zu werden, doch das wagte er nicht. »Sie alle haben gesehen, wie ich einen Mann erschossen habe. Ich mußte flüchten. Ich nahm genügend Speckel mit, um bis hierher zu kommen.«


   Im Augenwinkel: Bewegung. Drei oder vier ältere Twerdahler an der Tür vom Werkzeugschuppen. Tim erkannte Julya Franken an ihrem langen, weißen, noch immer schön anzusehenden Haar, und ihm fiel ein, wann er sie das letzte Mal gesehen hatte.


   Am Tag des Rankenschneidens.


   Die Vier verschwanden im Schuppen.


   »Du bist jedenfalls nicht speckelscheu geworden«, stellte Susie Cloochi fest. »Du hast genug Speckel gestohlen…«


   Tim bückte sich und nahm sein Bündel auf.


   Und rannte geradewegs auf Tedned Grant zu.


   »… von wem? Tedned!«


   Tedned war ein dürrer Heranwachsender, der vor großen Wellen, vor Ringkämpfen, Streitereien und jeglicher Konfrontation zurückschreckte. Trotzdem war er kein Feigling. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, und er versuchte, die Fäuste hochzureißen. Tim wischte ihn beiseite und rannte zwischen den Häusern hindurch.


   Er kam in einem hohen Maisfeld heraus. Kein Verfolger war in Sicht. Tim rannte zur STRASSE hinauf.


   Tedned war hinter ihm, doch er holte nicht auf.


   Tedned war mit seinem Fahrrad lieber zwischen den Häusern verschwunden, anstatt Tim zu begegnen. Dort vorn, genau diese Häuser. Als Tim ihn das nächste Mal zu Gesicht bekommen hatte, war Tedned zu Fuß unterwegs gewesen. Er mußte sein Fahrrad irgendwo zurückgelassen haben und weitergerannt sein, um die anderen vor Tims Eintreffen zu warnen. Dort waren die Häuser, das dort war das Haus des jüngeren Grant, und das Fahrrad lehnte an der Wand neben der Tür.


   Tims Vorsprung reichte nicht, um auf das Rad zu steigen. Tedned war zu nah.


   Tim blieb keine andere Wahl. Er konnte nicht zum Wasser, noch nicht jedenfalls. Er ließ das Fahrrad Fahrrad sein und rannte Tedned entgegen. Der Bursche riß die Arme hoch, und Tim schlug durch seine Deckung hindurch, ein rascher Hieb gegen den Solarplexus, dann mit der Handwurzel gegen die Nase.


   Zurück zum Fahrrad. Die Kette war voller Sand. Es ließ sich nur schwer treten. Tim radelte an Tedned vorüber, der immer noch zusammengekrümmt am Boden lag und nach Luft schnappte.


   Die Verfolger von Twerdahl Taun kamen jetzt zwischen den Häusern hervor. Andere rannten wahrscheinlich über das freie Feld, um Tim den Weg abzuschneiden. Doch Tim hatte einen Vorsprung und war inzwischen ein Gutteil schneller, als ein Mann rennen konnte. Vor sich sah er den Werkzeugschuppen, das letzte Gebäude von Twerdahl.


   Kurz davor bog er ab. Zwischen den Häusern hindurch. Auf den Strand hinaus. Vom Fahrrad herunter, bevor es feststeckte. Tim Bednacourt war kein Dieb.


   Eine wilde Horde kam hinter ihm her die STRASSE hinunter. Die meisten schienen ein wenig außer Atem. Die STRASSE hinauf waren es nur vier, alle genauso alt wie Julya Franken. Doch diese vier waren mit langen Buschmessern bewaffnet.


   Tim hätte ihnen vielleicht entkommen können, falls er sich der STRASSE zugewandt hätte. Aber was dann? Er war bei den Surfbrettern angekommen, die an der Wand des Bednacourtschen Elternhauses aufgereiht standen, Tim ergriff das größte von allen und hielt es über den Kopf, während er auf das Wasser zurannte.


   Selbstverständlich versuchten sie, ihm zu folgen. Ein paar waren bessere Wellenreiter als Tim, und sie waren ihm dicht auf den Fersen. Doch Tim hatte nicht vor, auf den Wellen zu reiten. Sobald er die Uferbrandung hinter . sich gelassen hatte, mußte er nur noch paddeln.


   Er paddelte um sein Leben. Das Brett glitt über das Wasser, weiter und weiter und weiter. Der Schmerz in Tims Schultern wurde immer größer, bis er alles andere verschlang. Die Strömung trug Tim nach Südosten.


   Irgendwann waren seine Verfolger zu weit weg von Twerdahl Taun, um sich noch wohlzufühlen. Zu weit weg von Twerdahl und zu nah an Spiraltaun. Einer nach dem anderen gaben sie auf.
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  CARDERS BOOT


  Schwarz für Photosynthese. Sagan und Schklovski hatten völlig recht.


  – Cordelia Gerot,

  Xenobiologie


  Tim glaubte, sterben zu müssen.


   Es war ihm egal.


   Er hatte nichts zu trinken. Niemand jagte ihn mehr. Nichts, das er tun konnte, außer paddeln…


   Tausendmal richtete er den Blick auf die Küste. Eine Welle, und er wäre am Ufer. Er konnte zwischen Twerdahl und Spiraltaun leben… leben wie ein gejagtes Tier, bis sein Verstand sich tatsächlich nicht mehr von dem eines Tieres unterschied.


   Wenn er seine Arme bewegen konnte, paddelte er. Wenn er sich ausruhte, glitt die Küste immer noch unendlich langsam an ihm vorüber. Seine Schultern waren ein einziger unendlicher Schmerz. Die Sonne brannte auf seinen Hals, seine Arme, die Rückseiten seiner Oberschenkel.


   Er lag im Salzwasser. Das Brett schwebte zwei Zentimeter unterhalb der Wasseroberfläche. Wenn er den Kopf auf das Brett legte, um sich auszuruhen, konnte er ertrinken. Das Gewicht seines Rucksacks drohte ihn immer wieder aus dem Gleichgewicht zu bringen. Es brachte ihn fast um den Verstand, aber nicht genug, um den Rucksack endgültig über Bord zu werfen.


   Später, wenn er sich an diesen Teil seines Lebens erinnerte, wußte er nie, wie lange alles gedauert hatte.


   Es war die zweite oder dritte Nacht. Tim trieb benommen mit dem Kinn auf den Armen. In seiner Einbildung flog er mit der Cavorite über die Welt…


   Der lange, langsame Flug vom ursprünglichen Landeplatz hinunter zum Flaschenhals und darüber hinaus. Tag und Nacht? Hatten sie angehalten, um zu ruhen und die Hitze der Fusionsflamme aus dem Schiff abzuleiten oder interessante Dinge anzusehen, oder hatten sie sich in Schichten abgelöst?


   Hatten sie vielleicht einen Abstecher zur Verwunschenen Bucht gemacht, weil die Kameras hoch oben im Himmel geometrische Formationen am Meeresboden entdeckt hatten, die auf eine Stadt hindeuteten…?


   … er versuchte zu begreifen, warum die STRASSE stellenweise so hoch oben über der Küste entlangführte.


   Twerdahl Taun füllte den gesamten Raum zwischen der STRASSE und dem Meer aus. Die Cavorite war dicht am Meer entlanggeglitten, als sie dort die STRASSE angelegt hatte. Je weiter sie sich von Spiraltaun entfernt hatte, desto höher verlief die STRASSE. Unten beim Flaschenhals führte sie direkt auf dem Kamm entlang, so hoch wie nur möglich… als hätten Twerdahl und seine Besatzung mit einem Mal Angst vor dem Meer bekommen.


   Tim spielte mit dem Gedanken. Wann hatte die Cavorite das Ottervolk zum ersten Mal entdeckt?


   Die Lernprogramme nannten die Namen Tausender ausgestorbener Spezies auf der Erde. Im Verlauf der Jahrmillionen veränderten sich die Lebewesen. Sie paßten sich an oder starben aus. Ein Meteoriteneinschlag hatte die Dinosaurier aussterben lassen, mit Ausnahme derjenigen, aus denen später die Vögel hervorgegangen waren… Viele Spezies waren nur deswegen ausgestorben, weil der Mensch ihre Umwelt verändert hatte.


   Ein Stück voraus bewegte sich ein Schatten unter Schatten…


   Hatte die Cavorite die STRASSE zum Schutz des Ottervolks so gelegt?


   Tim fiel ein, daß das Zentrum von Spiraltaun weit im Inland lag. Die Cavorite war über eine ausgebrannte fremdartige Wildnis geschwebt, als sie die Spiralen gezogen hatte. Twerdahl lag an einer Schleife, die auf vierzig Kilometer in einem Abstand von einem Klick zur Küste verlief, um dann wieder ins Landesinnere zurück und auf die Gipfel zu führen…


   Weg vom Meer.


   Die beiden Fähren hatten das Land verbrannt und die Seen gekocht, doch sie hatten den Grund des Ozeans nicht erreicht. Zukünftige Generationen würden dem Verlauf der STRASSE folgen und sich spiralförmig ausbreiten, bis sie sich nach und nach dem näherten, was auch immer im Meer auf sie warten mochte. Sie würden genügend Zeit finden, um sich vorzubereiten.


   Die Besatzung der Cavorite hatte sich vor dem Fremden gefürchtet.


   … ein Stück voraus, dann verschwand es nach links…


   Tim stöhnte auf und bemühte sich, die verkrampften Arme zum Funktionieren zu bringen.


   Er konnte sie bewegen, doch er konnte nicht paddeln.


   Er rutschte weit nach hinten, halb von seinem Brett herunter, und strampelte. Gegen die Strömung, auf das Ufer zu, während er sich mit aller verbliebenen Kraft an das Brett klammerte. Sein Atem kam als abgehacktes Stöhnen. Ein riesiges Floß aus Destini-Teufelshaar mit einem sperrigen Schatten darauf drohte ihn zu überholen. Zentimeter um Zentimeter kam es näher.


   Dann erfaßte ihn die Strömung und schob das Brett nicht an dem schwarzen Tang vorüber, sondern genau darauf zu, und Tim konnte sich ausruhen.


   Stunden später verklangen die Krämpfe in seinen Armen. Er fand heraus, daß er das Brett mit den Knien an seinen Körper klemmen und sich mit den Händen durch den Tang ziehen konnte, bis schwimmendes Teufelshaar das Brett über den Wasserspiegel drückte. Zum ersten Mal seit zwei Tagen konnte Tim den Kopf auf das gewachste Brett legen, um sich auszuruhen.


  Im Licht des frühen Morgens sah es gewaltig aus. Es ragte hoch über seinen Kopf hinaus, geformt wie zwei große schlanke Fischerboote mit einer Plattform dazwischen, die die Aufbauten trug.


   Carders Boot, kein Zweifel möglich.


   Das Sonnenlicht verwandelte das Brennen in Tims Nacken, auf seinen Oberschenkeln und Armen in sengende Flammen. Er zog sich mitsamt seinem Brett durch und über schwarzes Teufelshaar in den Schatten von Carders Boot. Der Schmerz des Sonnenbrands ließ nach, doch was war jetzt mit seinen Händen? Das Teufelshaar hatte seine Handflächen mit Millionen winziger schwarzer Nadeln durchbohrt, die so klein waren, daß Tim sie mit bloßem Auge nicht erkennen konnte.


   Carders Boot ragte über ihm auf. Tim konnte sich nicht vorstellen, wie ein so großes Boot in einem interstellaren Raumschiff Platz finden sollte. Siedlermagie war kompakt und niemals größer als unbedingt notwendig.


   Tim benutzte sein Hemd, um die Hände zu schützen. Er zog sein Surfbrett durch das Teufelshaar um das Heck herum und ins Sonnenlicht zurück. Kinder hatten das Boot lange vor Tims Zeit als Floß benutzt, bevor der Tang zu dicht geworden war. Irgendwo mußten sie eine Leiter zurückgelassen haben! Doch der Tang verbarg alles. Auf dieser der Sonne zugewandten, seewärtigen Seite war der Tang sogar am Boot hinaufgeklettert: ein schwarzes Dickicht mit gelb-grünen Sprenkeln darin und dem halb darunter verborgenen Boot.


   Mit nackten Händen und Füßen kletterte Tim an den Ranken hoch.


   Er kam nicht bis zur Reling. Irgendwie riß der Tang immer wieder ab. Nach einiger Zeit gelang es Tim, mit einer Hand das Geländer zu packen und sich an Bord zu ziehen. Der Aufprall an Deck war seltsam… doch was zählte war die Kabine und die Treppe, die nach unten führte.


   Der merkwürdige Boden fühlte sich seltsam weich und nachgiebig an. Tim kletterte wie ein Gespenst in die Kabine und den Schatten hinunter.


   Das Brennen verging, und zum ersten Mal wurde ihm bewußt, wie durstig er war.


   Dort. Ein Waschbecken.


   Das Wasser floß. Tim bewegte den Kopf unter den Wasserhahn und trank. Er erinnerte sich, daß er einmal Angst davor gehabt hatte: abgestandenes Wasser in einem alten Tank. Doch dieses Wasser hier schmeckte frisch wie aus einer Quelle. Wie das Leben selbst, Tim trank, bis das Gewicht seines Bauches ihn zu dem eigenartigen Boden hinunterzog. Mit einem Mal wollte er nicht mehr sterben.


  Auf einem Tisch fand er, was eine Mahlzeit für sechs, acht, vielleicht sogar zehn Leute gewesen sein mochte, bevor es für irdische Bakterien und Hefepilze zu einem Garten Eden geworden war und danach zu dessen pulvrigen toten Überresten.


   Nirgendwo an Bord gab es etwas zu essen.


   Das Boot war nicht von dieser Welt. Der Boden und die Kabinenwände verschluckten das Geräusch von Tims Schritten und wirkten unnatürlich weich. Carders Boot wog so gut wie nichts; lediglich luftiger Schaum unter einer straff sitzenden Haut.


   Selbstverständlich hatten sie das Boot nicht in seiner jetzigen Form an Bord des interstellaren Raumschiffs verstaut. Sie hatten einen Behälter mit einem Stoff mitgenommen, der aufschäumte und anschließend erstarrte, und vielleicht noch eine bootsförmige Membrane, um den Schaum hineinzugießen, zusammen mit ein paar kompakten Maschinen aus Siedlermagie, wie dieses Waschbecken, das allem Anschein nach imstande war, frisches Wasser herzustellen, sowie die beleuchteten Innenwände. Die silbergraue Außenhülle des Bootes war mit Begleytuch vom Berg Apollo überzogen. Man hatte es nachträglich angebracht, nachdem das Boot fertig geschäumt gewesen war.


   Tims Hunger war einem dumpfen Schmerz gewichen. Seine Finger und Zehen waren schwarz vor winzigen Nadeln; er konnte sie vor Schmerz kaum bewegen. Das Hochklettern am Tang hatte er teuer bezahlt.


   Tim fand ein Badezimmer. Das Wasser lief noch. Als er sich das Salz von der Haut gespült hatte, legte sich ein Teil des Juckreizes. Er ließ seine Kleidung zum Einweichen liegen und lief nackt in der Kabine umher.


   Fast hätte er sich an einer heißen Stelle auf einer Arbeitsfläche verbrannt. Sie glühte rot vor Hitze. Tim fand einen Knopf und schaltete sie ab.


   An der Wand über der Arbeitsfläche hingen eine Bratpfanne und eine Teekanne. Es gab Haken für weiteres Kochgeschirr, doch die Töpfe waren verschwunden.


   Sowohl unten in der Kabine als auch an Deck fand Tim Kisten und Schatullen, die zweifelsfrei in Spiraltaun hergestellt worden waren. In einer davon lagerte ein großer Stapel Handtücher, die unter Tims Händen zu Staub zerfielen. Eine andere enthielt Angelzubehör, dickere Leinen und stabilere Ruten als die, die von den Karawanen benutzt wurden. Tim warf einen Blick über die Reling und sah nichts außer Teufelshaar. Wie sollte er da nur angeln?


   In einer Truhe entdeckte er Kleidung; weiche knielange Badehosen und langärmelige Windjacken in einem merkwürdig fremdartigen Stil und leuchtenden Pastellfarben. Sie hatten die Zeit sehr gut überdauert. Jemmi versuchte eines der Kleidungsstücke zu zerreißen, in der heimlichen Hoffnung, daß er erfolglos bleiben würde– die Nähte hielten. Falls es Nähte waren. Er konnte nichts dergleichen entdecken.


  Carders Boot war so etwas wie ein kleiner Frosch auf einem riesigen schwimmenden Seerosenblatt.


   Die Ereignisse kamen isoliert. Auch viel später noch war Jemmi nie imstande, sie in der richtigen Reihenfolge einzuordnen.


   Er wanderte nackt über das Boot, als er die Angelausrüstung fand. Er nahm sein Buschmesser und setzte es auf die Spitze einer vier Meter langen stabilen Angelrute. Nun besaß er eine vier Meter lange Sense. Er machte sich daran, das Teufelshaar vom Boot zu schneiden.


   Die Arbeit schmerzte in den heilenden Händen. Fliegende Milben hatten sich im Tang niedergelassen, und Jemmis Tun ließ sie in schwarzen Wolken aufschwirren.


   Irgend etwas bewegte sich. Jemmi stieß zu und erwischte einen Destiniaal. Einen Augenblick später hatte der Aal sich zappelnd wieder befreit. Wann war das gewesen? Die Lücke im Destinitang war zu diesem Zeitpunkt noch recht klein gewesen.


   Sie war bereits um einiges größer, als erneut etwas zappelte. Tim stieß zu und riß die Angel herum– es war schwer!–, und ein kleiner Lungenschark sprang auf dem trockenen Tang. Tim stieß die Klinge unter den Panzer, und es gelang ihm, das Tier in das Boot zu schleudern.


   Er tötete und filetierte es und kochte es zusammen mit Speckeln. Es nährte und beruhigte den rasenden Hunger in seinen Gedärmen. Hinterher lag Jemmi zufrieden an Deck und beobachtete den Sonnenuntergang und den kurzen Auftritt Flitzsilbers.


   Es mußte am nächsten Morgen gewesen sein, als er sich wieder an das Tangschneiden machte. Nach einer Weile hatte er das Stechen-und-Ziehen perfektioniert. Er fing einen zweiten Destiniaal. Jemmi war bereit, als eine Flunder auftauchte– ein Erdfisch!– und schaffte die Beute an Bord. Nachdem er mit Essen fertig war, spießte er die Reste als Köder auf drei Haken. Im Deck gab es Halterungen für die Angelruten. Er senkte die Leinen in die große Wasserfläche rings um Carders Boot, die er inzwischen vom Tang befreit hatte.


   Irdische Fische lebten tief unten. Jemmi schlug sich den Bauch voll, bis er glaubte, platzen zu müssen, und dachte rechtzeitig daran, Speckel hinzuzugeben.


   Die Haut in seinem Nacken, auf seinen Armen und Oberschenkeln schälte sich in großen Schuppen.


   Später– es mußte später gewesen sein: Tim trug inzwischen eine Schwimmhose und eine Windjacke zusammen mit einer Schwimmweste, die er aus einem der Spinde gezogen hatte. Er verschlief den Mittag und arbeitete des Nachts. Flitzsilber war zu einem hell strahlenden Lichtpunkt am Himmel geworden.


   Jemmi schnitt weiter Tang. Jeden Tag gab es weniger Teufelshaar. Es wuchs zwar unverändert nach, doch Jemmi blieb stets einen Schritt voraus. Schließlich hatte er eine Leiter gefunden. Unter der Stelle, wo der Tang das Boot am dicksten überwuchert hatte. Er schnitt sie frei.


   Ein paar Leute beobachteten ihn mehrere Tage lang unablässig von der Küste her. Dann kam eine größere Gruppe von Warkans Taverne herunter. Flitzsilber war nahezu hinter der Sonne verschwunden und überstrahlte alles, wenn die Dämmerung hereinbrach. Die Zuschauer am Ufer winkten ihm nie. Sie standen nur dort und beobachteten ihn, tagein, tagaus.


   Eines Morgens waren es weniger. Am nächsten Tag kam gar keiner mehr.


   Jemmi entdeckte das Ankertau, nachdem er Teufelshaar ringsum weggeschnitten hatte. Er verfolgte dessen Weg vom Wasser bis zu einem Gehäuse im Bug des Bootes.


   Er fand einen Schalter.


   Er legte den Schalter um.


   Im Gehäuse wurde ein Summen laut. Maschinen liefen an. Dann straffte sich das Ankertau, und die Nase des Bootes sank. Fasziniert beobachtete Jemmi das Schauspiel. Das Boot war zu leicht, um zu sinken, doch konnte es sich unter Wasser ziehen? Bis zum Meeresgrund hinunter? Nicht eine Sekunde lang kam ihm in den Sinn, den Motor wieder auszuschalten.


   Irgend etwas am Meeresboden gab zuerst nach. Das Boot schwankte wild, und das Deck sprang Jemmi entgegen. Der Anker kam hoch und zur Ruhe, doch Jemmi war zu benommen von dem Schlag, um zu reagieren.


   Später… Flitzsilber stieg ein gutes Stück vor Tagesanbruch in den Himmel. Jemmi stellte fest, daß das Teufelshaar, das Boot und Küste miteinander verbunden hatte, sich zu einer dünnen Linie streckte. Eine Strömung zog ihn nach Südosten.


   Jemmi schnitt Tang, bis nur noch der kleine Fleck an Steuerbord übrig war, auf dem das Surfbrett ruhte. Irgendwann riß sich Carders Boot los und trieb davon.


   Jemmi besaß keine Möglichkeit, es zu steuern. Trotzdem hatte sich sein Leben verändert. Jemmi Bloocher war wieder unterwegs. Tim Hann hatte zehn Tage gelebt. Tim Bednacourt, Loria Bednacourts Ehemann, hatte ein halbes Jahr überdauert. Tim Bednacourt der Karawanenkoch war ein von allen gejagter Bandit.


   Das Land blieb im Nordwesten zurück, dann versank es hinter dem Horizont.


  Die Strömung in der Verwunschenen Bucht verlief südöstlich in Richtung Spiraltaun. Jemmi hatte geglaubt, das Wasser würde ihn um das Kap herum und die andere, kahle Seite der Küste hinunter tragen. Die Klippen waren zu steil, um sie zu erklettern, das hatte Jemmi gesehen, doch er konnte warten, sich am Flaschenhals vorbeitreiben lassen und sehen, wie die Küste des Festlands beschaffen war.


   Das Festland. Auf der Krabbenhalbinsel gab es für Jemmi Bloocher keinen Platz mehr, doch das Festland… Die Cavorite war ebenfalls dort geblieben und hatte den anderen eine Straße hinterlassen, auf der sie ihr folgen konnten. Auf dem Festland lag die Heimat der Karawanen.


   Nach und nach wurde Jemmi bewußt, daß er sich wohl verschätzt hatte.


   Er war weit draußen auf See. Dunst verhüllte das Land bis hin zu den höchsten Gipfeln. Er glitt an ihnen vorbei nach Nordosten und entfernte sich immer weiter… und dann, als sie bereits ganz weit entfernt und kaum noch auszumachen waren, kamen sie langsam wieder näher. Tim trieb in einem riesigen Bogen.


   Die Meeresströmung verlief wie ein riesengroßer Badewannenwirbel, und die Verwunschene Bucht war so etwas wie der Abfluß.


   Nichts von alledem bereitete Jemmi Bloocher Kopfzerbrechen. Die Speckel und das Meer würden ihn eine ganze Weile ernähren. Tage vergingen. Jemmi trieb über ein ausgedehntes Meer, dann beobachtete er eine zerklüftete Felsenküste. Weit entfernt türmten sich mächtige Sturmwolken über dem Land. In Gedanken rekonstruierte Jemmi den Weg, den die Cavorite genommen hatte.


  Selbstverständlich blieb er nicht unentdeckt. Auf ganz Destini gab es wahrscheinlich kein zweites Objekt wie Carders Boot.


   Eines Morgens beobachteten ihn ein paar Otter. Am nächsten Morgen waren es bereits mehr. Jemmi konnte nicht sagen, wie viele es waren, weil sie die meiste Zeit unter Wasser verbrachten. Gegen Mittag verschwanden sie wieder. Wahrscheinlich tauchten sie nach Essen. Jemmi war überzeugt, daß das Ottervolk direktes Sonnenlicht nicht besonders mochte.


   An einem der darauffolgenden Morgen kam er an Deck und fand ein Gewimmel irdischer Flundern vor. Er duckte sich, um zweien auszuweichen, und eine dritte traf ihn an der Backe. Offensichtlich waren sie durch einen ganzen Schwarm getrieben, und die Otter hatten alles an Deck geschleudert, was sie fangen konnten. Er trat zur Reling, hob die Arme und brüllte: »Halt! Aufhören!«


   Sie hörten auf. Jemmi warf zappelnde Fische über Bord– nur die, die noch kräftig genug waren, um sich zu erholen. Ein gutes Dutzend blieben übrig. Das Ottervolk beobachtete ihn den halben Tag lang, während Jemmi seine Beute putzte, filetierte und anschließend kochte. Er würde eine ganze Weile nicht angeln müssen.


   An einem anderen Tag verfing sich eine der Angelleinen in einer Klaffmuschel. Er zog sie bis zur Oberfläche. Überall tauchten geschnäbelte Köpfe auf und beobachteten ihn.


   Die Muschel war größer und schwerer als Jemmi. Er konnte sie unmöglich an Bord hieven.


   Spielte ihm das Ottervolk vielleicht einen Streich? Oder war es ein Test, wie intelligent das Alien Jemmi war? Wie würde er seinen Haken frei bekommen?


   Er zog die Klaffmuschel auf den verbliebenen Rest Teufelshaar. Sie blieb auf ihrer Schale liegen, während das Tentakel an der schlaffen Angelleine fummelte und sie zu zerreißen versuchte.


   Falls Tim nach unten kletterte, würde er im Teufelshaar ertrinken.


   Konnte er auf seinem Brett das Gleichgewicht halten, während er arbeitete? Sicher, das Brett war ringsum von Tang umgeben, und er konnte die Muschel weit genug heranziehen, um sie zu zerlegen. Andererseits– falls er einen Weg fand, die Muschel zu sich in Carders Boot zu schaffen…


   Das Ottervolk wußte, daß Menschen Klaffmuschelfleisch aßen. Es wußte vielleicht nicht, daß Klaffmuschelfleisch Menschen nicht am Leben halten konnte.


   Er benutzte sein vier Meter langes Buschmesser, um Fleisch rings um den Haken abzuschneiden, bis er wieder frei war. Gut zwanzig Pfund Muschelfleisch kamen mit. Dann ging Tim einen Kompromiß ein: Er behielt zwei Pfund, den Rest warf er auf den Tang neben dem Brett zurück, neben die Muschel, die bereits von Aasfressern umschwärmt wurde.


   Das Ottervolk schien die Geste zu verstehen, oder es mochte keine Verschwendung. Es brachte ihm keine zweite Klaffmuschel mehr.


  Jemmi erinnerte sich noch zu gut an die Klaffmuschel, als im strahlenden Licht Flitzsilbers, lange bevor der Morgen dämmerte, eine irdische Ente in der Schale flatterte. Beide Flügel waren gebrochen.


   Jemmi mußte seinen ganzen Willen zusammennehmen, um die Ente zu garen, bevor er sie in sich hineinstopfte.


   Hinterher fragte er sich, ob es eine Möglichkeit gab, dem Ottervolk einen Begriff von Mitleid zu vermitteln, ohne sich mit etwas anderem als Gesten zu verständigen…


  Der Flaschenhals lag dort, wo die Gipfel unter der Dunstschicht verschwanden. Dahinter stiegen sie wieder an, liefen bis tief ins Festland hinein und verschwanden in einem weit entfernten Sturm.


   Stürme entstanden und vergingen, oder nicht? Jener dort verschwand nicht. Jemmi trieb noch immer auf ihn zu, und das inzwischen seit… er konnte sich nicht mehr erinnern, seit wie vielen Tagen schon. Die Wolken ragten höher auf als die höchsten Gipfel des Bergrückens. Des Nachts sah Jemmi Blitze in den Wolken zucken.


   Wie lange existierte dieser Sturm bereits? Jemmi stellte sich vor, daß er vielleicht ein dauerhaftes Naturschauspiel Destinis darstellte. Jupiters Roter Fleck hatte Jahrhunderte überdauert. Normalerweise galt das nicht für Destinis Stürme, aber falls es doch einen gab… dann wäre die Cavorite sicherlich hingeflogen, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen.


   Jemmi trieb am Flaschenhals vorbei. Dann, am nächsten Morgen, fand er eine sauber ausgepickte Klaffmuschelschale mit einem noch zappelnden Thunfisch darin. Die Otter konnten einen so großen Fisch unmöglich durch die Luft geworfen haben. Wahrscheinlich hatten sie ihn getrieben und durch das Teufelshaar gejagt, bis er flüchtend auf die Schale gesprungen war.


   Nicht schlecht.


   Jemmi dachte noch darüber nach, wie er den Fisch an Bord ziehen sollte, als er am Horizont Segel entdeckte.


   Er hatte gehofft, der Dunst würde ihn verbergen. Vielleicht verbarg er ihn ja nur vor neugierigen Blicken vom Flaschenhals her. Vielleicht waren Fischer auf Meereshöhe durchaus imstande, Jemmis Mast zu sehen. Vielleicht hatten sie den Händlern, die am Flaschenhals Wache schoben, noch nicht Bescheid gesagt. Aber Carders Boot war ungewöhnlich und auffällig.


   Die Segel der Fischerboote waren inzwischen deutlich zu sehen. Sie würden Stunden vor Sonnenuntergang bei Jemmi ankommen.


   Jemmi zog die Leiter ein.


   Von oben betrachtet war das Surfbrett halb von Tang überwuchert. Von einem Fischerboot aus würde man es gar nicht sehen.


   Sicher, Jemmi hatte Spuren hinterlassen. Schnitte durch den Tang. Andererseits mochten die Fischer denken, daß Teufelshaar eben so wuchs.


   Jemmi nahm den Thunfisch an den Haken, zog ihn an Bord und brachte ihn in den Schatten der Kabine, wo er ihn reinigte. Er warf die Eingeweide auf das Teufelshaar hinunter, um Aasfresser anzulocken.


   Hinter der Reling, nur die Augen blickten über den Rand, beobachtete Jemmi, wie vier Segel näher kamen. Er kannte die Männer in den Booten nicht. Keiner von ihnen trug Händlerkleidung.


   Jemmi zog sich mit seinem vier Meter langen Buschmesser in die Kabine zurück und wartete.


   Er hörte, wie sie das Boot umrundeten. Er hörte ihre Stimmen, gereizt und ehrfürchtig. Das Ottervolk sah aus der Ferne zu.


   Bei Sonnenuntergang waren sie wieder verschwunden. Sie hatten keinen Weg an Bord gefunden.


   Am nächsten Tag kamen weitere Segler. Carders Boot war inzwischen vorbeigetrieben, doch sie kamen pfeilgerade auf ihn zu. Sie warfen irgend etwas über die Reling: eine Strickleiter mit Haken am Ende. Als einer sich daranmachte, die Leiter zu erklettern, durchschnitt Jemmi hinter der Reling die Seile. Der Bursche fiel ins Wasser.


   Die Fischer zogen wieder ab. Am nächsten Tag kam niemand mehr.


  Er näherte sich dem Land: eine unbekannte Küste, halb im Dunst verborgen. Er näherte sich auch dem Sturm.


   Jemmi hatte sich von Thunfisch ernährt, bis das Fleisch schlecht geworden war und er es über Bord werfen mußte. Inzwischen war er wieder hungrig geworden und wünschte es sich sehnlichst zurück. Das Ottervolk war verschwunden. Jemmi hatte Thunfischköder benutzt, aber nichts gefangen. Irdische Fische schienen in dieser Ecke des Meeres selten zu sein. Irgendwann würde ihn die Strömung zum Flaschenhals zurücktragen, wo die Fischer von Tailtaun niemals hungrig vom Fischen zurückkehrten.


   Andererseits gab er den Fischern und den Händlern damit eine zweite Möglichkeit, ihn zu erwischen.


   Er konnte seine eigenen Worte kaum verstehen, so sehr heulte der Sturm und trommelte der Regen auf das Deck. Die meiste Zeit suchte er in der Kabine Unterschlupf, wo er darüber nachdachte, ob er sich am Flaschenhals entlang zurücktreiben lassen sollte– ein verdächtiges Fünfzehn-Meter-Boot von einer anderen Welt–, und darüber, wie es gewesen sein mußte, als die Cavorite in den Sturm geflogen war, der niemals aufhörte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er eine Entscheidung gefällt hatte. Sie war einfach da.


  Jemmi raffte sämtliche Kleidung zusammen, die er an Bord finden konnte, obwohl nichts außer Blousons und Badehosen und ein Paar Arbeitshandschuhe vorhanden waren. Er verstaute alles in seinem Bündel, zusammen mit Angelleinen und Haken. Dann duschte er gründlich. Er wußte nicht, wann er das nächste Mal eine Gelegenheit dazu haben würde. Zum Schluß trank er sich den Bauch voll Wasser.


   Es regnete in Strömen, als Jemmi auf das Brett kletterte. Das Teufelshaar hatte sich noch nicht ins Holz gefressen. Er riß es in großen Fetzen weg, wobei er die Handschuhe trug, die er an Bord gefunden hatte. Sodann schob er Handschuhe und Badeschuhe zu den anderen Gegenständen in seinem Rucksack und machte sich daran, mit weit ausholenden Armen davonzupaddeln.


  Der Weg, den die Cavorite genommen hatte, existierte nur in Jemmis Einbildung, doch die Einbildung fühlte sich sehr real an. Existierten die Tage auf Carders Boot ebenfalls nur in seiner Einbildung? Die Ereignisse schienen seltsam isoliert, und Jemmi hatte Schwierigkeiten, sie miteinander zu verbinden. Ihm kam es vor, als wäre er schon immer auf diesem Brett gewesen.


   Regen prasselte auf ihn herab, versiegte, kam zurück. Es konnte nicht weit nach Mittag sein, doch es war so dunkel, als wäre es Nacht, mit Ausnahme der hell zuckenden Blitze. Donner und prasselnder Regen waren alles, was seine Ohren aufnahmen.


   Dann mischte sich ein anderes Geräusch darunter. Lauter und lauter. Er sah kein Ufer, doch über das Donnern und das Rauschen des Regens hinweg hörte er das Brechen von Wellen und das Tosen hochspritzender Gicht. Sturmwellen. Wenn dieser Sturm lange genug hier getobt hatte, um die Cavorite…


   Doch es gab keinen Grund zu der Annahme, daß der Sturm seit derartigen Ewigkeiten toste. Vielleicht war er erst Wochen alt. Wenn Jemmi sich nicht verschätzte, gab es in der Nähe einen Strand. Wellen wie diese, die seit Millennien gegen Felsenklippen schlugen, hätten jeden Stein zu Sand zermahlen.


   Die Wellen hoben und senkten Jemmi mitsamt seinem Brett. Er stemmte sich auf die Knie. Dieser herankommende Berg aus Wasser sah genauso aus, als könnte er der richtige sein… Jemmi paddelte mit aller Kraft, dann sprang er auf und drückte das Bord nach unten, in das Tal hinein, und es glitt und glitt und glitt… Das Nichts weiter vom nahm Gestalt an.


   Fremdartige schwarze Klippen. Jemmi schwenkte das Brett herum. Die Welle stand im Begriff zu brechen.


   Die Surfer von Twerdahl Taun hatten einen Namen für das gehabt, was Jemmi nun tat, doch er konnte sich nicht daran erinnern. Er ritt das Brett parallel zur Küste, während die Welle hinter ihm brach und sich über ihm bog. Er verlor an Boden, geriet immer näher an den schwarzen Fels, doch das dort war Sand! Es mußte einfach Sand sein, unten am Fuß der schwarzen Klippen! Jemmi nahm direkten Kurs auf das Land und glitt vor der Wand aus Wasser entlang, soweit er konnte, bis die Welle schließlich doch noch über ihm brach.


  Jemmi kroch auf ein schmales Band aus schwarzem Sand. Eine Zeitlang lag er einfach nur da und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen.


   Er hustete und spuckte Seewasser aus, und er besaß genug Geistesgegenwart, um sein Bündel in Richtung der Felsen zu schleudern. Es lag außerhalb der Reichweite der Wellen. Doch die Wellen spielten mit seinem zerschmetterten Brett, warfen es auf den Strand, holten es wieder zurück und zerfetzten es Stück für Stück. Sein Viermetermesser lag irgendwo am Meeresgrund.


   Das Stück Sandstrand wurde schmäler. Wenn die beiden Monde hintereinander standen, betrugen die Gezeiten gut einen Meter. Falls dieser Strand ganz überspült wurde, dann war Jemmi noch längst nicht außer Gefahr.


   Die schwarzen Klippen ragten vor ihm auf. Sie sahen fremdartig und gefährlich aus und bestanden aus einer Sorte Stein, die er auf Destini noch nie gesehen hatte.


   Er nahm sein Bündel auf. Es war unglaublich schwer. Die Kleidung im Innern war mit Wasser vollgesogen.


   Irgendwann fand er einen Weg nach oben.
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  DIE WINDFARM


  Irgend etwas in den Meeren absorbiert Kalium oder fällt es aus dem Wasser aus. Wir wissen nicht, was es ist, aber das spielt auch keine Rolle; wir könnten es wahrscheinlich sowieso nicht rechtzeitig genug aufhalten. Wir müssen irgendwo anders suchen.


  – Cordelia Gerot,

  Xenobiologie


  Heftige Stürme und wütender Regen sorgten dafür, daß Jemmi gebückt und nahezu blind durch die Gegend schlich. Ununterbrochen zuckten Blitze herab, wie von einer verrücktgewordenen Siedlermagie beseelt. Ringsum nichts als schwarze Felsen und Klippen, die kein Ende nehmen wollten.


   Jemmi rutschte auf glatten schlüpfrigen Oberflächen aus. An anderen Stellen besaß das Material Ähnlichkeit mit geschäumtem Fels. Dort rutsche er zwar nicht aus, doch er schürfte sich die Knie ab. Die Handschuhe waren lebenswichtig.


   Jemmi war in einer anderen Welt gelandet, so fremdartig und seltsam wie die Bilder, die Kriechsonden von Volstaag und Hogun geliefert hatten.


   Und doch gab es ringsum überall Leben. Die Felsen waren an zahlreichen Stellen gesprungen, und wo auch immer sich ein Riß fand, wo auch immer sich Erde und Staub anhäufen konnten, wuchsen Pflanzen und klammerten sich an ihr kümmerliches Leben.


   Jemmi fand heraus, daß er sich an den dornigen Pflanzen festhalten und auf diese Weise an den Rissen entlangklettern konnte.


   Schatten flogen an ihm vorüber wie Drachen, die sich von ihrer Leine losgerissen hatten: entwurzelte Destinipflanzen. Jemmi hatte alle Mühe, ihnen auszuweichen und die Augen zu schützen, so daß er nie dazu kam, einen genaueren Blick darauf zu werfen.


   Er duckte sich, und ein Schatten schlug nach seinem Rucksack.


   Jemmi hatte kaum erkennen können, was es war. Jedenfalls kein irdischer Vogel.


   Er drückte sich dicht an die schwarz-bronzefarbenen Destinipflanzen. Die Vögel mußten ihnen ausweichen, und Jemmi gelang es, einen genaueren Blick auf sie zu werfen. Was im ersten Augenblick wie Federn ausgesehen hatte, waren mit Sicherheit keine. Die Kreaturen besaßen mehr Ähnlichkeit mit Hühnern als mit Adlern: Sie waren kompakter und sahen nicht aus wie gute Flieger.


   Er duckte sich unter zuschlagenden Klauen hindurch und starrte dem Vogel hinterher, der in diesem Augenblick umkehrte und einen zweiten Angriff startete. Wie viele Beine hatte das Ding?


   Aus dem Gebüsch wurde er verstohlen von anderen Kreaturen beobachtet. Vielleicht verscheuchte sie sein Geruch… was für die Vögel allem Anschein nach nicht zutraf.


   Auf einem Felsen saß eine niedliche, buntschillernde Kreatur und beobachtete ihn unverhohlen.


   Im Zucken der blau-weißen Blitze war sie auffällig wie ein Leuchtfeuer: purpur und gelb mit Streifen aus elektrischem Orange. Als Jemmi näher kam, richtete sie sich auf und spreizte kurze Stummelflügel– und jetzt war das farbenfrohe Muster von blauen Linien durchzogen. Bunt wie ein Schmetterling mit einem irisierenden Farbenkleid. Die Kreatur war zu groß, um zu fliegen. Sie drehte den Kopf zur Seite, um Jemmi zu beobachten, und klapperte dabei mit einem winzigen Schnabel.


   Jemmi blieb in einigen Metern Abstand stehen und überlegte, welche Verteidigungsmechanismen dem Destinivogel ein derartiges Selbstvertrauen geben mochten. Das Tier wich nicht einen Zoll zurück. Die anderen Destinivögel machten einen großen Bogen um das Wesen, und Jemmi folgte ihrem Beispiel.


  Er kletterte blind tastend um eine Kurve herum. Dann zwang er sich, die Augen zu öffnen, und stellte fest, daß er vor einem glatten Felsentunnel herausgekommen war.


   Er kroch hinein und aus dem Regen.


   Die Röhre führte meterweit in den Fels, bevor sie zu eng wurde. Jemmi hatte kaum aufgehört sich zu bewegen, da schlief er bereits.


   Gewitter erzeugen Alpträume. Jemmi schreckte schreiend aus dem Schlaf, erinnerte sich, wo er war, und schlief wieder ein.


   Später wachte er auf und fand sich in einem schwarzen Felsensarg wieder. Er war hellwach und hungrig und überlegte, wie der Tunnel zustande gekommen sein mochte. Menschliche Ingenieure errichteten Röhren und Kanalisation, aber hier? Jemmi stellte sich riesige Würmer vor, die sich durch Felsen fraßen…


   Er kroch in eine Welt hinaus, die sich nicht von der unterschied, die er verlassen hatte, und er blieb in Bewegung. Sein Rucksack war vorübergehend leichter; Wasser war hinausgelaufen.


   Hunger und gestörte Sinneswahrnehmungen erzeugten ein zunehmendes Schwindelgefühl. Es war zwar erst einen Tag her, daß er etwas gegessen hatte, doch eine ganze Weile, daß er etwas anderes als Fisch gegessen hatte. Früchte oder gar Gemüse waren kaum mehr als eine verblassende Erinnerung. Überall fanden sich Vertiefungen in den Felsen, und Jemmi trank Regenwasser, bis sein Bauch voll war.


   Er hatte keine Vorstellung von dem, was ihn weiter vom erwartete.


   Ein orangefarbener Schein… schon wieder verschwunden, während Jemmi an einem Waldstück vorbeikroch… dann wieder da. Ein orangefarbenes Leuchten zur Linken, ein Hauch von Hitze auf seiner Wange. Er kroch darauf zu.


   Der warme Regen war nicht warm genug. Er entzog Jemmi sämtliche Körperwärme und würde ihn nach und nach unterkühlen, bis er starb. Er zitterte vor Erschöpfung und Hunger. Immer wieder zuckten Blitze; die ganze Welt war abwechselnd dunkel und in blau-weißes Licht gehüllt. Es war nicht viel besser als völlige Blindheit. Jemmi kannte nicht eine einzige Pflanze oder einen einzigen Baum in dem Wald. Die Luft stank. Immer wieder leuchtete es orangefarben auf. Das Licht zog ihn magisch an…


   … bis er in Wärme badete und er sich wie ein Wildschwein auf dem Grill drehte, um sie in sich aufzusaugen. Wind von unten blies den Regen weg.


   Nach einer Weile beruhigte sich Jemmi.


   Neugier führte ihn näher zu der Wärmequelle. Er kroch über nackten schlüpfrigen Fels und blickte in ein Meer aus rot-orangefarbenem Glühen hinab. Hastig wich er zurück.


   Was er dort unten gesehen hatte, kannte er nur aus den Lernprogrammen. Lava– geschmolzener Felsen– ein Vulkan!


   Die Kontinentalplatte Destinis war aufgerissen. Auf der Erde war das keine Seltenheit, auf Destini hingegen ein einzigartiges Phänomen.


   Ein fremder Ort, wo kein irdisches Leben gedeihen konnte… Jemmi beschloß zu gehen, solange er noch die Kraft dazu aufbrachte.


  Unter dem Knistern und Krachen der Blitze heulte der Wind. Das Gehen fiel Jemmi nicht leicht, doch er konnte nicht mehr kriechen. Sein ganzer Körper schrie auf, wenn er es versuchte.


   Jemmi marschierte direkt in den Wind hinein. Er hielt die Hand vor die Augen und spähte zwischen den Fingern hindurch. Er erinnerte sich nicht mehr an den Grund. Er hatte irgend etwas herausgefunden… er konnte sich nicht genau erinnern was, doch es war richtig. Der Wind wehte ihm ins Gesicht.


   Pflanzen hatten ihn angezogen.


   Sie bedeckten die flachen Hänge vor ihm. Sie leuchteten wie Siedlermagie: grün, orange, schwarz. Schwarze Stengel teilten sich immer und immer wieder, wurden zu orangefarbenen Domen, deren Spitzen wiederum in winzigen grünen Nadeln ausliefen. Borstige Pflanzen drängten sich am Boden, kniehoch und zweimal so breit. Ringsum und zwischen den eigenartigen Pflanzen wuchs überhaupt nichts.


   Pfade verliefen zwischen den Reihen. Der Hang stieg nur ganz sanft an. Der Regen hatte inzwischen aufgehört. Mit einem Mal war alles leichter.


   Jemmi war zu erschöpft, um Dankbarkeit zu spüren.


   Die Pflanzen zerrten an seinen Füßen, wenn er vom Weg abwich. Zwei oder dreimal ertrug er es schweigend, dann schrie er voller Wut auf und versuchte, eine von ihnen auszureißen. Die Wurzeln saßen fest wie eingegossen. Jemmi versuchte eine zweite, eine dritte… und gab schließlich frustriert auf.


   Dann entdeckte er einen breiteren Weg und Felsen, die nicht zu schlüpfrig waren, um darauf zu gehen. Ein breites Band aus glattem Fels führte am Rand des hüfthohen Waldes entlang. Selbst wenn der Regen ihn blendete, konnte er sich nicht mehr verlaufen.


   Sämtliche Pflanzen gehörten zur gleichen Gattung. Als hätte jemand sie gesetzt, als würden sie gehegt.


   Wenn es im Meer das Ottervolk gab– konnte es da auch intelligentes Leben auf dem Land geben? Bauern? Eine Welt, die älter war als die Erde, mochte durchaus genug Zeit gehabt haben, um mehr als eine intelligente Lebensform hervorzubringen.


   Jemmi ging weiter. Sein Verstand schweifte ab. Er träumte.


   Er fühlte sich eigenartig losgelöst von allem.


   Was ihm nicht nach und nach dämmerte, sondern schlagartig bewußt wurde: Er war über die Magma einer zerrissenen Erdkruste gelaufen und hatte Felsen erreicht, der von einer Fusionsflamme geschmolzen worden und anschließend wieder erstarrt war. Jemmi befand sich einmal mehr auf der STRASSE.


   Durch den Wind und den Donner hindurch vernahm er sein eigenes wildes Lachen.


   Ein gelb-weißes, pulsierendes Licht überlagerte den stetigen Wechsel zwischen Blitzen und Dunkelheit. Es wurde heller, je weiter er dem Verlauf der STRASSE folgte. Jemmi verspürte nicht einmal mehr Überraschung, als er unvermutet die Tür entdeckte.


  Irgend jemand flößte ihm warme Brühe ein.


   Später bekam er Reis mit Gemüse.


   In der Zwischenzeit hatte er anscheinend geschlafen.


   Die Steinmauern fühlten sich dick an wie Felsen. Das ständige Donnern klang nur als gedämpfter Flüsterton herein, kaum mehr als ein Hintergrundgeräusch. Jemmi befand sich in einem großen Raum. Pritschen zogen sich in einer endlosen Reihe von ihm weg. Die Menschen darin schliefen entweder oder unterhielten sich leise; Jemmi verstand nichts von dem, was sie sagten. Eine Frau stöhnte und protestierte im Schlaf, kaum hörbar leise über dem Flüstern des Donners, und da erst wußte Jemmi, daß er wieder normal hören konnte.


   Er schlief immer wieder ein.


   Das Licht wurde heller, und Jemmi erwachte erneut. Er war zu müde, um sich zu bewegen, doch er beobachtete, wie Männer und Frauen sich aus den Betten rollten. Sie alle trugen kurze Hosen, purpurn und gelb mit einem schmalen orangefarbenen Streifen. Die Oberkörper waren nackt. Die meisten zogen sich weite, glatte Kapuzenhemden über die Köpfe mit Dutzenden von Bändern überall und in den gleichen Farben wie die schrillen Hosen. Dann gingen sie in kleinen Gruppen nach draußen. Die Sturmgeräusche wurden lauter und verklangen wieder, als die Tür geschlossen wurde. Lauter und erneut leiser.


   Zwei Türen. Eine Luftschleuse.


   »Wer bist du?«


   Jemmi blinzelte zu einem bärtigen, halbnackten Mann hinauf. Hatte er schon wieder geschlafen?


   Der Mann schüttelte ihn. »Wer bist du?«


   »Jemmi Bloocher.«


   »Von jetzt an bist du Andrew Dowd. Vergiß das nicht.«


   »Andrew Dowd.«


   »Nein, nein! Andrew Dowd. Hast du nicht genug Speckel bekommen?«


   »Andrew Dowd.« Jemmi bemühte sich, die Aussprache des Mannes nachzuahmen. Es war nicht ganz der gleiche Dialekt wie in Tailtaun, doch näher verwandt als mit allen anderen, die Jemmi kannte.


   Der Mann war am ganzen Körper behaart; ein Fell aus dichtgelocktem schwarzem Haar auf der Brust, den Armen, im Gesicht und auf dem Kopf. Sein Bart war einen Zentimeter lang kaum genug um als Bart bezeichnet zu werden. Die Haare waren genauso kurz. Rippen und Muskeln standen hervor wie in einer anatomischen Zeichnung; drahtige Kraft ohne jede Spur von Fett.


   Er lauschte Jemmis Aussprache und sagte schließlich: »Das ist schon besser.«


   »Warum? Warum bin ich Andrew Dowd? Warum wolltest du wissen, wie ich heiße?«


   »Sag’ ich dir später. Hast du draußen blau leuchtende Wasserlachen gesehen?«


   »Nichts dergleichen.«


   »Gut!«


   »Warum?«


   »Manche der Pfützen agieren als Neutronenfallen für das Uran. Wir nennen sie Oklopools. Sie sind radioaktiv wie die Pest. Wir hätten dich rauswerfen müssen, wenn du… Willametta?« Er stand auf. Auch er trug Shorts in schreienden Farben und einen Stock, der in einer Schlaufe auf dem Rücken baumelte.


   Willametta trug wie alle anderen auch nichts außer den bunten Hosen. Die gleiche Haartracht in Blond, wie Jemmi feststellte, nachdem es ihm gelang den Blick von ihren gewaltigen Brüsten abzuwenden. Sie mochte in Senka Ibn-Rushds Alter sein, Ende Dreißig. Doch Senka hatte einen Händlerkarren geführt. Willametta führte nichts. Sie war so schmal wie der Bärtige, und sie war ausgezehrt. Unter ihrer Müdigkeit und den harten Gesichtszügen entdeckte Jemmi eine vornehme Schönheit.


   Sie hob seinen Kopf und schob das Knie darunter. In dieser Haltung flößte sie ihm mit einem Eßlöffel Gemüseauflauf ein. Seine Versuche, sie zu beeindrucken, indem er aus eigener Kraft aß, endeten bei dem Bemühen, eine Hand unter dem Bettlaken hervorzuziehen. Er war zu schwach. Zu hungrig um sich zu genieren. Er hatte kaum etwas gegessen, als sein protestierender Magen ihn zum Innehalten zwang.


   »Wo bin ich?« fragte er.


   »Meinst du das im Ernst?« Grinsend beugte sich Willametta vor und sah ihm in die Augen. »Ja, du meinst es ernst. Das hier ist die Windfarm.«


   »Wer hat mich gefunden?«


   »Henry hat dich zuerst gesehen«, sagte Willametta.


   »Ich dachte, Andrew würde wütend reagieren. Er ist ein Kalfaktor. Er behält uns im Auge. Andererseits…« Sie unterbrach sich. »Morgen kannst du vielleicht schon wieder selbst essen, Andrew.«


   Fragen drängten sich in Jemmis Kopf. Zwei Andrews? Kalfaktor? Wo sind die verdammten Toiletten? »Wo sind meine Sachen?«


   »Andrew, du hattest Speckel bei dir. Speckel bedeuten, daß du flüchten willst. Die Prolls bringen dich um, wenn sie dich mit Speckeln erwischen!«


   Er blickte zu ihr auf.


   »Wir haben deine Speckel versteckt. Die Kleidung auch. Der Kalfaktor gibt dir einen Poncho, sobald du wieder arbeiten kannst.« Sie reichte ihm eine merkwürdig geformte Pfanne. »Da kannst du reinpinkeln, bis du kräftig genug bist, um aufzustehen.«


   Der Raum verblaßte. Als Jemmis Kräfte zurückkehrten, blickte er unter die Bettdecke und stellte fest, daß er kurze Hosen in Purpur und Orange trug. Sie waren mehrere Nummern zu groß und wurden von einem Gürtel zusammengehalten.


  Jemmi erwachte, als alle naß bis auf die Haut zurückkehrten. Sie ließen ihre Ponchos am entgegengesetzten Ende des Raums zurück, wo sich die Luftschleuse befand. Die Küche und Eßtische befanden sich ebenfalls dort, und sie aßen, ohne viel dabei zu reden. Jemmi spürte, wie ihre Augen auf ihm ruhten.


   Willametta mußte ihn erneut füttern.


   Dann dämpften sie das Licht.


  Mit einem Ruck fuhr Jemmi hoch und war hellwach. Das Hellerwerden der Lampen war, als hätte jemand den Vorhang vor einem Fenster weggezogen, und draußen herrschte heller Tag. Jemmi hatte noch nie derart helle künstliche Lichter gesehen. Die anderen kämpften sich aus den Betten. Das Aroma von frischem Brot stieg ihm in die Nase; sie teilten sich einen Laib. Sie schlangen das Frühstück hinunter, während sie sich hastig anzogen.


   Stimmen: »Ich könnte jemanden umbringen für ein einziges Glas Erdbeermarmelade!«


   »Wie groß?« Gelächter.


   Sie zogen frische Ponchos aus einem großen Kasten am Ende des Raums: eine Maschine, die während der Nacht ununterbrochen gearbeitet hatte, kaum hörbar durch das gedämpfte Tosen des Sturms. Auf den Rücken der Ponchos waren leuchtend orangefarbene Ovale aufgedruckt, und die Krägen besaßen einen dünnen blauen Strich. Die Ponchos waren nicht alle identisch, nicht ganz jedenfalls. Der Poncho des Bärtigen hatte einen breiteren orangefarbenen Streifen auf der Brust und einen größeren Fleck auf dem Rücken.


   Sie strömten durch die massive Luftschleuse nach draußen. Jemmi zählte mit, während sie den Zyklus durchliefen: fünf Frauen und vierzehn Männer einschließlich dem Bärtigen. Drei blieben zurück. Eine Frau, die nicht aufstehen konnte und ununterbrochen klagte, ein kleiner muskulöser Mann mit glattem schwarzem Haar und eine ältere Frau mit einem Poncho, der genau wie der des Bärtigen aussah.


   Die ältere Frau stand eine Weile vor Jemmis Bett und musterte ihn. Sie war groß und dunkel, mit breiten Schultern und Hüften. Sie wog sicherlich mehr als Jemmi, obwohl sie mager war wie alle anderen und ihre schweren Brüste schlaff und leer herabhingen. Wegen ihrer Größe und der sie umgebenden Autorität erinnerte sie ihn vage an Marylin Lyons oder Willow Hearst von der Frühlings- beziehungsweise Herbstkarawane. Sie gehörte zum gleichen Schlag Menschen, auch wenn sie abgemagert war bis auf die Haut.


   Jemmi merkte, daß er ihren Blicken auswich. Er war froh, als sie und der wütende Mann schließlich durch eine Tür verschwanden.


   Jemmi verlor das Interesse an seiner Umgebung und döste ein. Später erinnerte er sich an Geräusche, ein Streit vielleicht oder Sturmgetöse, das ihn bis in den Traum verfolgt hatte.


   Der Geruch nach Essen weckte ihn.


   Der Mann fütterte die bettlägerige Frau, die allem Anschein nach schwanger war und nicht krank. Auf Befehl der großen Frau hin fütterte er auch Jemmi und leerte seine Bettpfanne.


   Draußen gab es weder Tag noch Nacht.


   Das Geräusch von Donner drang an Jemmis (Andrews! Warum eigentlich Andrew? Sie hätten einen Namen nehmen können, der dem seinen ähnlicher . klang, außerdem gab es bereits einen Andrew)… Ohren. Es versiegte niemals ganz. Wenigstens hier drin gab es Tag und Nacht.


   Jemmi hatte sein Zeitgefühl auf Carders Boot verloren. Vielleicht gelang es ihm, seine Reise nach den Phasen Flitzsilbers zu rekonstruieren…


   Er hatte richtig geraten, was den Sturm anging. Erhitzte Luft stieg über einem Meer aus geschmolzenem Fels nach oben, einem Riß in der festen Erdschale, und auf Bodenhöhe strömte kältere Luft nach, um den entstandenen Unterdruck auszugleichen. Die Luft bewegte sich spiralförmig, drehte sich… ein Hurrikan-Muster, das bereits Jahrhunderte alt gewesen sein mußte, als die Mannschaft der Cavorite hergekommen war, um das Phänomen zu untersuchen.


   Aha, das war es also! Die Luft strömte nach innen, darum mußte man sich dem Wind zuwenden, wenn man herauswollte. Wenn man den einfachsten Weg nach draußen nahm, fand man den einfachsten Weg, eine STRASSE anzulegen… immer vorausgesetzt, die Cavorite hatte gewollt, daß die STRASSE direkt in das Auge eines Sturms führte!


   Aber warum hätte sie das tun sollen?


   Jemmi hatte Pflanzen gefunden, die in Reih und Glied standen. Dann die STRASSE, dann ein Farmhaus.


   Was wurde hier angebaut?


   Er spürte, wie die Antwort an seinem Bewußtsein klopfte. Sie lag ihm förmlich auf der Zunge…
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  … stabiler Sturm, genau wie der Rote Fleck auf dem Jupiter oder der Dunkle Fleck auf dem Uranus. Allerdings hatten wir nicht soviel Zeit, ihn zu beobachten. Es muß eine Wärmequelle darunter geben, und sie muß geothermischer Natur sein. Möglicherweise ist das unsere dringend gesuchte Kaliumfundstätte.


  – Alan Waithe,

  Geologe


  Es war Morgen. Die große Frau und ihr Gefährte blieben erneut zurück. Der Mann reichte Jemmi ein faustgroßes Stück Brot und Wasser. Beide setzten sich auf Jemmis Bett und beobachteten ihn beim Essen.


   »Steh auf«, sagte die Frau.


   Jemmi rollte sich aus dem Bett und landete auf Händen und Knien. Die Schmerzen waren zum größten Teil verflogen, doch er war schwach. Sie beobachtete ihn, wie er sich auf die Beine kämpfte. »Wo ist die Toilette?« fragte er.


   »Shimon, geh mit ihm.«


   Es gab Türen auf dieser Seite des Raums. Sie waren mit den Silhouetten eines Mannes und einer Frau gekennzeichnet. Die Herrentoilette war größer, als Jemmi vermutet hatte. Es gab Urinale, Toiletten, Waschbecken, Handtuchhalter, Duschen und eine Badewanne. Die Abtrennungen rings um die Toiletten, Duschen und die Badewanne waren herausgerissen worden, die Stellen notdürftig übertüncht. Die Wände bestanden aus glattem Stein wie der Rest der Unterkunft auch.


   Jemmi drehte an einem Wasserhahn. Kochend heißes Wasser strömte in die Wanne.


   Shimon amüsierte sich prächtig. Er half Jemmi in die Wanne. Er brachte ihm sogar ein Handtuch, dann sah er zu, wie Jemmi sich reinigte.


   »Woher kommt die Narbe an deiner Hand?« fragte er schließlich.


   Jemmi bemühte sich, es zu erklären. Seine Stimme war eingerostet. Er hatte fast vergessen, wie man Worte formte. Er hatte sich am Lauf einer Pistole verbrannt, weil er die Waffe während eines Scharkangriffs falsch gehalten hatte, und jetzt verlief ein rosafarbener Streifen zwischen Daumen und Handwurzel… Shimon nickte und schien von Jemmis Schilderung beeindruckt.


   Als Jemmi zu seinem Bett zurücktrottete, stützte Shimon ihn mit einer Hand unter dem Ellbogen. Die Frau beobachtete beide kritisch. Es war ein Segen, als Jemmi wieder liegen konnte.


   »Ich bin Barda«, sagte die Frau. »Du tust, was ich dir sage. Du tust, was jeder sagt, der dieses Orange hier trägt.«


   »Ich sage Barda zu dir?«


   »Du sagst Barda zu mir. Ich nenne dich Andrew. Sammler wie Shimon nennen mich Kalfaktor, außer wir sind allein. Sie nennen dich ebenfalls Kalfaktor. Du nennst sie bei ihren Namen. Es wäre gut, wenn du dir auch ihre Familiennamen einprägen könntest. Barda Winslow.« Sie zeigte mit dem Daumen auf ihre Brust. Shimon Cartaya«, sie deutete auf Shimon. »Willametta Haines. Amnon Kaczinski, das ist der große Bursche. Duncan Nicholls. Ihn nennst du Duncan Nick. Denis Bouvoire rufst du, wenn eine Maschine klemmt. Außerdem haben wir einen Dennis Levoy. Verwechsle die beiden nicht. Rita und Dolores Nogales, die Zwillinge. Sie sind dir bestimmt aufgefallen.«


   »Der große blasse Bursche ja. Amnon. Die Zwillinge nicht.«


   »Den meisten Männern fallen sie als erstes auf.«


   »Da ist ein dunkler Bursche, der jung und alt gleichzeitig aussieht… vielleicht verkrüppelt, aber schnell…«


   »Rafik Doe. Er kam her, als er vierzehn war. Vor zehn Jahren. Er wollte niemandem seinen richtigen Namen nennen. In den Akten steht, er habe eine ganze Händlerfamilie mit einer Scharkpistole erschossen. Ist dir sonst noch jemand aufgefallen?«


   »Nein.«


   »Und? Was denkst du?«


   »Der andere Kalfaktor… er ist Andrew Dowd, nicht wahr?« Bardas Aussprache klang verschwommen, genau wie bei dem Bärtigen, und Jemmi bemühte sich, sie zu imitieren. Vielleicht würde es ihm irgendwann das Leben retten. Gefangene, Zwangsarbeiter, die einen Fremden zum Lügen anhielten, würden sichergehen wollen, daß er auch lügen konnte.


   »Du trägst das gleiche Orange wie ich. Du bist ein Boß. Ein Kalfaktor. Ich soll mich als Andrew Dowd ausgeben. Ist er vielleicht krank?«


   »Wenn er krank wird, machen sie jemand anderen zum Kalfaktor. Falls dich jemand zu früh entdeckt, bist du lediglich ein Fremder, den wir aus dem Sturm gerettet haben. Nackt. Kannst du schon wieder gehen?«


   Jemmi fühlte sich fünfzehn Meter hoch und wie aus Glas gemacht, doch er ging hinunter bis zu der Maschine (die höher war als Barda– und schon wieder am Summen!) und wieder zurück. Er stützte die Hand wie beiläufig auf einen Bettpfosten, um das Gleichgewicht zu bewahren, und erkundigte sich: »Ihr habt mich also nackt aus dem Sturm gezogen, in Ordnung. Und wo Bitteschön ist meine Kleidung abgeblieben?«


   »Was glaubst du?«


   »Der Sturm hat sie mir vom Leib gerissen?« Halt, es ging noch besser: »… die Pflanzen haben sie zerrissen.«


   »Sehr gut.«


   »Was ist in Wirklichkeit damit geschehen?«


   »Mach dir deswegen keine Gedanken.«


   »Ich habe einen großen Vogel gesehen. Er war genauso bunt wie diese Kleidung hier…«


   »Ein Feuervogel«, sagte sie.


   »Im Biologieunterricht habe ich gelernt, daß eine derart bunte Färbung etwas signalisieren möchte. Vielleicht ein fortpflanzungswilliger Vogel auf der Suche nach einem Partner oder eine Blume, die eine Biene anlocken möchte. Es könnte sich aber auch um ein giftiges Tier handeln, das alles verjagen möchte, was Vögel frißt. Halt, ich bin ungenießbar! Ihr tragt die gleichen Farben wie der Feuervogel, damit die Destiniraubtiere euch in Ruhe lassen, rächt wahr?«


   Sie nickte. »Und jetzt, ›Andrew‹, möchte ich alles über dich wissen. Komm mit in die Küche.« Sie nahm ihn beim Arm und führte ihn.


   Bis auf Toiletten und Waschräume befanden sich alle Räumlichkeiten in der Nähe der Luftschleuse. Die Küche war beachtlich. Ein großer Herd, verschlossene Schränke, ein langer Eßtisch und Bänke, ein gewaltiger Stapel schwarzes Feuerholz, das neben dem Herd trocknete, und schließlich die summende Maschine.


   Sie war größer als ein Sarg. Siedlermagie mit Spuren späterer, unbeholfener Reparaturversuche. Unter einem Glasdeckel ein Wirbel brillanter Farben. Es war ein Trockner für nasse Kleidung.


   Barda winkte, und Jemmi setzte sich an den Tisch. Shimon holte einen Armvoll Gemüse aus einem der Schränke und legte es auf dem Tisch ab. Barda nahm gegenüber Jemmi Platz und machte sich daran, das Gemüse zu putzen.


   »Ich kann dir helfen«, sagte Jemmi. »Ich war Kochyutz bei einer Karawane.«


   »Du siehst bloß zu. Ich will nicht, daß du dich überanstrengst.«


   Sie lauschte seinem Bericht, während sie arbeitete. Ihr Gesichtsausdruck verriet nicht viel. Er sah, wie ihre Muskeln arbeiteten, wie sie sich spannten und entspannten, während sie das Messer führte. Sie war sehr schnell. Ihre Bewegungen waren fast automatisch, und ihre Gefühle gingen direkt in die Messerhand.


   Er konnte Shimon nicht sehen, der sich am Herd zu schaffen machte, die schwangere Frau fütterte und immer wieder mißtrauische Blicke auf Jemmi warf.


   Als Jemmi berichtete, wie er Fedrick erschossen hatte, verharrte das Messer nicht eine Sekunde.


   Sie wußte über Karawanen Bescheid, doch sie lauschte aufmerksam seinem Bericht über die Gemeinden entlang der STRASSE und das Kochen. An einer Stelle sagte sie: »Was du über das Kochen in Erdlöchern weißt, ist hier bei uns keinen Furz gegen den Wind wert.« Danach kicherte sie noch lange vor sich hin.


   Die Menge an geputztem Gemüse wuchs, und Jemmi fragte: »Barda, seid ihr Vegetarier?«


   »Sie bringen heute abend einen Vogel mit, wenn es sich einrichten läßt. Alles andere bekommen wir von draußen. Sie geben uns kein rotes Fleisch. Ich schätze, es verdirbt zu schnell. Wenn wir genug Samen anbringen, geben sie uns manchmal ein paar Würstchen. Erzähl weiter.«


   Der Kampf mit den Banditen fesselte sie. Als er vom Ottervolk erzählte, lauschte sie gebannt seinen Worten und vergaß zu schälen. Der Diebstahl des Speckelzylinders gefiel ihr. Und als Jemmi von seinem Sonnenbrand erzählte, blickte sie unbehaglich drein.


   Sie lächelte (das Messer bewegte sich schneller), als er von den Badesachen erzählte, die er an Bord von Carders Boot entdeckt hatte. »Das Boot ist ganz offensichtlich geplündert worden. Sie haben alles mitgenommen, was man irgendwie an Land gebrauchen kann. Selbst das Kochgeschirr. Und irgend jemand hat vergessen, eine Herdplatte abzuschalten. Die Handtücher waren alle verrottet, aber die älteren Sachen waren Siedlermagie.«


   »Wir hatten uns schon gewundert. Sechs weite Hosen und sieben Windjacken und kein Hut, kein Mantel. Du hattest drei Windjacken übereinander angezogen!«


   Er berichtete, wie er sich an Bord des großen Bootes von der Strömung hatte treiben lassen und vom Ottervolk mit Nahrung versorgt worden war. Barda blickte melancholisch drein. Er erzählte, wie er das Brett genommen hatte und direkt in den Sturm gesurft war, und die Bewegungen des Messers verrieten Ärger. »Du bist ein verrückter Glückspilz, weißt du das? Wir verlieren jedes Jahr Sammler in den Winden.«


   »Als ich die STRASSE entdeckte, wußte ich, daß alles in Ordnung kommen würde.«


   »Nicht die Pflanzen? Du hast sie nicht erkannt? Den schwarzen Stamm, die orangefarbenen Zweige und grünen Spitzen?«


   »Hab’ ich noch nie gesehen.«


   »Ja, warum auch?« Barda stand auf und streckte sich ausgiebig. »Das sind Speckelpflanzen. Wir bauen Speckelpflanzen an.«


   »Und ihr seid hier gefangen.«


   Sie antwortete nicht.


   »Barda, du bist unglaublich schnell mit diesem Messer. Kannst du eigentlich genausogut kochen, wie du das Gemüse putzt?«


   Sie zuckte die Schultern. Das Schweigen dehnte sich, und dann sagte sie: »Papa ist der Inhaber vom Schwan. Es ist das beste Restaurant von ganz Destini Taun. Sagt jedenfalls Papa.«


   »Es gibt eine Gemeinde namens Destini Taun?«


   Shimon lachte ungläubig. Barda stimmte ein, doch dann änderte sie ihre Meinung. »Wenn du Destini Taun nicht kennst, dann bist du nichts weiter als ein großes leuchtendes Ziel, ›Andrew‹. Sprich niemals über Destini Taun, verstanden? Ich kann dir nicht genug erzählen, damit du als echt durchgehen würdest.«


   »Sag mir nur, ob die STRASSE hier endet…?«


   »Ja, natürlich tut sie das…«


   »Hast du die Cavorite gesehen?«


   Die Heftigkeit seiner Frage verblüffte sie; dann mußte sie lachen. »Ich bin der Cavorite den ganzen Weg von Spiraltaun herab gefolgt«, sagte er. »Hast du die Cavorite gesehen?«


   »Nicht aus der Nähe. Sie führen die Kinder auf Besichtigungstouren hindurch, aber Papa…« Sie verstummte und schälte eine Kartoffel. Dann: »Meine vier Brüder und ich, wir waren kostenlose Arbeiter. Papa ist nie mit uns irgendwo hingegangen, wenn es nicht für den Schwan, für die Küche oder für einen Kunden war. Ich kannte jede Arbeit in einem Restaurant, bevor ich zwölf Jahre alt war. Einmal sah ich die Spitze der Cavorite, weil wir zum Romanoffs gegangen sind. Die Cavorite steht am Ende der STRASSE. Die Spitze ist rund, und die Fenster glitzern in der Sonne. Falls du mehr wissen willst…«


   Jemmi winkte ab. »Ich habe die Columbiad besichtigt. Das ist die zweite Landefähre, daheim in Spiraltaun. Es sei denn, sie haben die Cavorite angemalt oder sie wurde beschädigt…?« Barda wußte es nicht. »Dann laß uns von etwas anderem reden. Erzähl mir vom Romanoffs.«


   »Das Romanoffs ist das wirklich beste Restaurant in Destini Taun. Als Papa noch ein Junge war, lag der Schwan am Stadtrand, direkt neben… Ich werde dir nicht verraten, wo der Schwan liegt!«


   Jemmi lächelte. »Und was, wenn ich hungrig werde?«


   »Ich will nicht, daß dieser… Abschaum denkt, er kann sich im Schwan verstecken. Jedenfalls hatte Papa überlegt, ob er den Schwan verlegen soll. Die Stadt wuchs rings um uns, und wir mußten mehr und mehr von unserem Essen dazukaufen…«


   »Habt ihr es vorher gejagt?«


   Sie seufzte verärgert. »Na gut«, sagte er, »dann erzähl es eben auf deine Weise.«


   »Was soll ich erzählen? Du kannst dich nicht als Bürger ausgeben, nur weil du es irgendwie geschafft hast, über den Flaschenhals zu kommen! Ich sollte dir lieber beibringen, wie du als Kalfaktor reden mußt!«


   »Ich bin müde, Barda.«


   »Dann leg dich schlafen. Morgen wirst du arbeiten.«


  Das Gedränge rings um die Luftschleuse weckte ihn. Er stand auf, um Barda und Shimon beim Zubereiten des Abendessens Gesellschaft zu leisten. Es ging schnell. Sie setzten einen Topf auf, um Reis zu kochen. Dann heizten sie einen Wok an, der groß genug war, um darin zu baden. Jemmi würde noch eine ganze Weile nicht kräftig genug sein, um dieses Ding zu heben! Barda schwenkte den Wok, um das Gemüse anzudünsten. Ventilatoren saugten die Dämpfe und Gerüche nach oben in die Decke ab. Siedlermagie, obwohl der Herd ein holzbefeuertes Ding aus rostigem Eisen war.


   Barda servierte zuerst sich selbst, dann Shimon und schließlich Jemmi das Essen. Sie saßen am Tisch und aßen, während der Bärtige und die anderen frisch geduscht dazukamen.


   »So etwas habe ich noch nie gesehen«, gestand Jemmi. »Ist das die Methode, wie man im Schwan kocht?«


   »Es ist die Methode, wie wir Gemüse kochen. Im Schwan gibt es außerdem Fisch und gebratene oder gegrillte Wasservögel. Ich kenne auch noch andere Methoden zu kochen, aber damit bekomme ich keine zwanzig Leute satt.«


   »Mit einem Feuerloch könntest du für zweihundert kochen!«


   »Aber nicht, wenn es drei von vier Tagen regnet. So ist das Wetter nämlich in unserer Gegend. Den Siedlern muß es gefallen haben. Der Raumhafen befindet sich auf einem Plateau, hoch oben auf dem Berg Canaveral. Dort regnet es fast nie. Der alte Igor– der Großvater meines Großvaters– mochte den Lärm nicht, und deshalb hat er unten gebaut, am Schwanensee.«


   »Wie verläuft die STRASSE? Zuerst zum Raumhafen, dann nach Destini Taun, dann hierher?«


   Shimon brach sein verdrießliches Schweigen. »Darf ich, Kalfaktor?« fragte er. Sie nickte, und er verstreute ein wenig Mehl auf dem hölzernen Tisch. Dann zeichnete er mit dem Finger eine Skizze. »Die STRASSE verläuft vom Flaschenhals her direkt an der Küste entlang bis zu den Winden…«


   »In welcher Höhe?«


   »Höhe?«


   »Auf der Krabbeninsel gewinnt man die meiste Zeit den Eindruck, als hätte die Cavorite Angst vor dem Wasser gehabt.«


   »Oh? Ja. Hoch genug, daß niemand das Ottervolk belästigen kann. Mit einer Ausnahme, hier.« Shimons Fingerspitze strich am Ozean entlang und entfernte sich dann wieder. »Dort darf man allerdings nicht anhalten, es sei denn, man erhält eine Genehmigung von der Aufsichtsbehörde. Hier gabelt sich die STRASSE, ungefähr auf halbem Weg. Eine Abzweigung führt landeinwärts. Die Cavorite blieb ein paar Jahre an der Stelle, wo sich nun diese kleine Stadt befindet, Terminus. Dort bin ich geboren. Wir wuchsen mit dem Wunsch auf, von dort zu verschwinden. Destini Taun ist die Stadt, wo sich alles abspielt. Aber sie lassen einen nicht nach Destini Taun, wenn man dort nicht schon Arbeit hat, und wie soll man das anstellen? Die verdammte Admiralität…«


   »Shimon, schweif nicht ab!«


   »Zu Befehl, Kalfaktor. Kalfaktor, dort gibt es eine kleine Abzweigung von der STRASSE, genau dort. Sie führt in Spiralen um diese Klippe herum zum Gipfel. Sie flogen viele Dutzend Male von Terminus in den Orbit, dann ein einziges Mal vom Berg Canaveral aus. Vor dreißig Jahren haben sie aufgegeben. Dann fingen sie wieder an zu fliegen… Kalfaktor?«


   »Vor fünfzehn Jahren. Diese neuen Fähren müssen auf dem Meer landen. Der Raumhafen mußte umziehen, und das hat Papa den Rest gegeben.« Barda zeichnete auf das Mehl. »Der Schwan liegt hier, am Fuß des Berges Canaveral. Und jetzt starten sie die Schiffe von irgendwo dort. Wisch es wieder weg, Shimon.«


   »Shimon, warte noch«, bat Jemmi. »Barda, was hast du von dieser Idee gehalten?«


   »Umziehen? O nein. Papa wollte ein neues Restaurant bauen, und zwar hier.« Ihr Finger hinterließ auf der anderen Seite der ersten Gabelung einen Abdruck, wo die STRASSE fast das Meer zu berühren schien. »Eine Tagesreise vor dem Flaschenhals. Wir hätten die Kundschaft von den Karawanen gehabt, und die Leute, die das Ottervolk studieren wollen, wären ebenfalls bei uns eingekehrt. Es war mehr als nur eine fixe Idee. Papa hat uns losgeschickt, um das verdammte Ding zu bauen, Barry, Bill und mich.«


   »So, fertig«, sagte Shimon. »Ist das alles, was du wissen wolltest?«


   »Für den Augenblick«, erwiderte Jemmi, und Shimon machte sich daran, das Mehl vom Tisch zu wischen.


   »Hoffentlich, Shimon«, sagte Barda. »Morgen wirst du auf ihn aufpassen. Du wirst ihn keinen Augenblick aus den Augen lassen. Wenn er einen Fehler begehen will, wirst du ihn decken. Ich kann nicht. Ich muß die ganze verdammte Mannschaft beaufsichtigen.«


   »Entschuldigt mich«, sagte Jemmi. Er schaffte es ohne hinzufallen bis zu seinem Bett.


  Als die Lichter angingen, kroch Jemmi zusammen mit den anderen aus dem Bett. Sie gingen ihm aus dem Weg, so daß er etwas von dem Brot bekam, bevor nichts mehr da war. Niemand schien mit ihm reden zu wollen.


   Der Bärtige beobachtete ihn. »Nimm dir noch einen Tag«, sagte er.


   »Ich möchte, daß Shimon auf ihn aufpaßt«, widersprach Barda.


   »Oh, das dürfte kein Problem sein. Aber sieh ihn dir doch an… Wenn er versucht, die Haltung einzunehmen– hast du ihn gelehrt, richtig zu stehen?«


   »Nein.«


   »Dann werde ich es tun.«


   Barda und Shimon gingen zusammen mit den anderen nach draußen. Der Bärtige wartete, bis alle weg waren. Willametta kümmerte sich um Miledy, die schwangere Frau, doch sie lauschte auch ihrem Gespräch.


   »Was für eine Haltung?« begann Jemmi.


   »Es geht so.« Der Bärtige richtete sich auf und streckte die Arme waagerecht zu den Seiten weg. »Mach es nach.«


   Jemmi erhob sich. Er spreizte die Beine und hob die Arme. Jeder Speckelscheue hätte es tun können.


   »Und jetzt bleib so, bis ich dir sage, daß es genug ist. Barda meint, du wärst ein schlauer Bursche.«


   »In Ordnung.«


   »Du mußt die Prolls dazu bringen, daß sie glauben, du seist ich. Meinst du, du schaffst das?«


   »Noch nicht. Erzähl mir mehr über die Prolls.«


   Der Bärtige musterte Jemmi.


   Jemmi sagte: »Wir sind also die Sammler, wie Barda es genannt hat? Ihr seid die Kalfaktoren? Wer vertraut euch? Eure Bosse? Die Prolls?«


   »Prolls.« .


   »Prolls. Red weiter. Ich muß deine Aussprache kennenlernen.«


   »Zehn Männer und Frauen. Sie wechseln sich ab. Wir kennen ihre Namen nicht. Wir müssen sie nicht kennen.«


   »Und wenn ihr mit ihnen redet?«


   »Dann sagst du: Jawohl, Mann. Wenn es eine Frau ist: Jawohl, Frau. Du erkennst sie daran…«


   »… daß sie mehr Orange tragen. Sie tragen das Orange.«


   »Verstanden.« Jemmis Arme fingen an zu schmerzen. »Wo leben die Prolls?«


   »Die STRASSE hinunter und durch die Schlucht. Es ist nicht weit. Wer zu ihnen geht, kommt nicht zurück. Andrew, Barda sagt, du hättest mit Yutzpistolen geschossen? Die Prolls haben schlimmere Waffen. Komm niemals auf den Gedanken, dich mit ihnen anzulegen. Wenn du mit ihnen redest, sind sie die Aufseher. Ihre Aufgabe ist es, uns zum Arbeiten zu bringen.«


   Jemmi nickte. Seine Arme und Schultern schmerzten. Er hielt den Atem an und streckte sich. »Morgen gehe ich in den Regen und arbeite mit«, sagte er. »Ich bin ein Kalfaktor. Die Prolls kommen und überwachen uns, ja? Aber sie können nichts von mir sehen außer meiner großen Jacke mit einer Kapuze und einem orangefarbenen Rangabzeichen. Außer natürlich, du hast auffällige Beine…?«


   Der Bärtige lachte. Ein Bellen aus voller Kehle.


   »Aber jetzt verrate mir doch, was die Aufseher von mir erwarten…?«


   »Setz dich. Du kannst die Arme sinken lassen.«


   Jemmi senkte die Arme und setzte sich. »Ich weiß nicht, wie ich die Speckel von einer Pflanze herunterkriegen soll. Habe ich einen Sack?«


   »Einen Rucksack. Du kriegst deine Ausrüstung, sobald du die Luftschleuse hinter dir gelassen hast. Sammler kriegen einen Rucksack und Erntehandschuhe, jedenfalls zu dieser Jahreszeit. Du bekommst ein Vogelgewehr. Die Sammler ernten Speckel und benutzen dazu die Handschuhe. Im Frühjahr wird gepflanzt. Zum Ausmachen von Unkraut gibt es Buschmesser. Die Prolls geben den Sammlern keine Messer in die Hand, damit ist es deine Aufgabe. Aber du hast immer noch das Vogelgewehr bei dir, außerdem einen Rucksack, obwohl sich in deinem Rucksack Erste-Hilfe-Ausrüstung befindet. Du holst dein Gewehr im Geräteschuppen ab und hängst es wieder dort auf, wenn du nach Hause gehst. Die Prolls füllen die Munition auf, während du nicht da bist. Sie nehmen die Rucksäcke mit.


   Was die Aufseher angeht: Nichts, aber auch wirklich gar nichts hindert uns am Ernten der Speckel. Nach diesem Kriterium suchen die Prolls ihre Kalfaktoren aus, also zeig ihnen besser nichts anderes. Das ist alles, was du wissen mußt. Ansonsten mußt du lediglich die Sammler zählen und dafür sorgen, daß sie arbeiten.«


   »Zählen?«


   Der Bärtige grinste. »Du hast Shimon kennengelernt. Er wird dir helfen. Du beobachtest Shimon, aber mach es nicht zu offensichtlich. Er zeigt dir, was zu tun ist, wenn du nicht weiter weißt…«


   »Und was machst du, während Andrew Dowd eine Arbeitsgruppe führt?«


   »Eine Schicht führt«, verbesserte ihn der Bärtige und grinste. »Das ist meine Sache.«


   Zweiundzwanzig Gefangene, dachte Jemmi. Die Kalfaktoren sind ebenfalls Gefangene. Die Hosen und Jacken verraten sie überall außerhalb der Winde. Wenn du ohne sie rausgehst, zerreißen dich die Vögel.


   Die Prolls zählen zweiundzwanzig Leute, während der andere Andrew Dowd weg ist… Wo? Wahrscheinlich sammelt er auf, was nötig ist, wenn sechs Gefangene verschwinden, mit Kleidung am Leib, die sie eigentlich überhaupt nicht besitzen dürften.


   Barda Winslow, Andrew Dowd und noch vier andere. Nicht Jemmi Bloocher, es sei denn, er konnte sie dazu überreden.


   Wußte der Rest Bescheid?


   Der Bärtige beobachtete ihn. »Glaubst du, du kannst in meine Rolle schlüpfen?«


   »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich wissen müßte. Gestern habe ich mit Barda gesprochen. Erzähl mir, warum du hier bist.«


   Der Bärtige verzog das Gesicht und wandte sich ab.


   »Die Aufseher wissen mit Sicherheit, warum du hier bist, Andrew. Wenn sie mich fragen, sollte ich es besser ebenfalls wissen.«


   Der Bärtige antwortete, ohne sich umzudrehen. »Zweifacher Mord. Mehr wollen sie gar nicht wissen. Und falls doch: Du hast sie umgebracht, als sie versucht haben, dich auszurauben, in Ordnung? Das verdammte Tribunal hat dir nicht geglaubt.«


   »Transport?«


   »Transport? Wir gehen zu Fuß. Fesseln an den Händen, über Kreuz vor dem Bauch, so. Es gibt einen Karren, ringsum geschlossen wie eine Festung, mit Schießscharten und Tugs, die ihn ziehen. Wir halten uns dicht beim Wagen. Wir tragen bereits die Feuervogelfarben. Wenn wir weglaufen, geschieht es uns recht. Andrew, ich muß irgendwann mit dem Essen anfangen. Komm mit.«


   »Ich war Kochyutz bei einer Karawane.«


   »Hat Barda mir schon erzählt.«


   Diesmal nahm er die Küche genauer in Augenschein. Nahrungsmittel wurden in Spinden nahe dem Herd aufbewahrt: Getreide, frische und getrocknete Früchte, Kartoffeln, Karotten und anderes Gemüse, eine große Flasche Speiseöl, ein paar Gewürze. Es gab auch Kochgeschirr in den Schränken, einschließlich schwerer Pfannen und Kochmesser. Der Herd und die Brenner liefen allem Anschein nach ununterbrochen und dienten zugleich als Wärmequelle.


   Das Kochen war wunderbar entspannend. Jemmi half nach Kräften. Er putzte und schnitt Gemüse und schürte das Feuer, bis er müde wurde. Darm sah er zu. Willametta und der Bärtige setzten den Wok auf das Feuer.


   Das Kochen in einem geschlossenen Raum hatte kaum etwas mit dem Kochen über Feuerlöchern zu tun, wie Jemmi es auf der STRASSE gelernt hatte. Plötzlich und machtvoll kam die Erinnerung an die Küche auf dem Hof der Bloochers. Jemmi sehnte sich nach Zuhause.


  Die Sammler brachten einen toten Feuervogel mit heim und gaben ihn dem Bärtigen, der ihn an Jemmi und Willametta weiterreichte. Verblüfft hielt Jemmi ein Paar klauenbewehrter Beine, während Willametta am anderen Ende zupackte. Mächtige Flügel hingen schlaff herab. Ein acht Kilo schwerer Destinivogel!


   Der Bärtige brüllte ihn an. »Wir starren unsere Beute nicht an, Andrew, wir zerlegen und kochen sie!« Willametta grinste und zeigte Jemmi, wie man mit dem Messer unter die Federn kam. Der Vogel schien keine richtige Haut zu besitzen. Die Federn waren dünne fraktale Stacheln, die irgendwo im Muskelfleisch entsprangen. Das Blut war dick und dunkelrot. Der Vögel war kein Verwandter der schalenbewehrten Arten, die Jemmi überall auf der Krabbeninsel vorgefunden hatte.


   »Ich hatte einen irdischen Vögel erwartet«, sagte Jemmi. Jetzt, wo er darüber nachdachte, war er im nachhinein erstaunt, daß er ein Messer in der Hand hielt. Twerdahl Taun hätte einem Fremden nicht soviel Vertrauen entgegengebracht. »Wo sind die Speckel?«


   »Das hier wird dir sicher gefallen, Andrew. Barda hat mir beigebracht, wie man Destinivögel mit Kartoffeln und Zwiebeln röstet. Speckel? Wir brauchen keine Speckel, Jemmi. Die Vögel und Schildkröten in dieser Gegend reichern genug Mineralien in ihrem Fleisch an.«


   »Aber ist denn…«


   »Sicher. Wir kriegen irdisches Gemüse und Obst. Wir töten Windvögel und essen ihr Fleisch.« Der Bärtige schwenkte die Ölflasche. »Aber das hier, Jemmi, ist das einzige Fett, das man uns gibt. Nicht jeder hätte sich für einen von uns ausgeben können, Jemmi. Es mußte schon jemand sein, der halb verhungert ist.« Der Bärtige grinste. »Ich würde mich glatt mit einem Proll anlegen, nur für eine Scheibe gebratenen Speck.«


   Willamettas Lippen zuckten: ein unmerkliches Lächeln. »Fletsch. Sag Fletsch statt Speck. Sie werden denken, du bist nicht besonders hell im Kopf.«


   Die Sammler stopften ihre Jacken in den Trockner, griffen zu feuervogelfarbenen Handtüchern und verschwanden nach hinten zu den Duschen.


  Bevor das Licht dunkler wurde, schnitt Dennis Levoy Jemmis Haar so kurz, wie es der Bärtige trug.
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  SPECKELERNTE


  Man kann die Samen nicht pur verzehren. Auf dem Essen schmecken sie salzig, fast metallisch. Ich hoffe, wir gewöhnen uns an ihren Geschmack.


  – Dutton,

  Hydroponik #2


  Jemmi betrat die Sturmschleuse als erster, gefolgt von Shimon und vier anderen, die er noch nicht kennengelernt hatte. Er ließ sich ihre Namen geben: Ein Kalfaktor mußte sie kennen. Rafik, Shar, Denis, Henry… »Henry? Du warst derjenige, der mich gefunden hat?«


   Henry grinste. »Du hast ausgesehen wie ein ertrinkender Staubvogel.«


   »Kalfaktor!« schnappte Shimon.


   »… Kalfaktor«, sagte Henry.


   »Die Tür, Kalfaktor.« Erneut Shimon, der ›Andrew‹ daran erinnerte, daß ein Kalfaktor stets als erster durch die Tür ging.


   Jemmi trat hinaus in ein pulsierendes gelb-weißes Licht.


   Geblendet verharrte er für einen Augenblick. Ein dichter Vorhang aus Regentropfen funkelte und glitzerte unregelmäßig im zu- und abnehmenden Lichtschein. Irgendwo in Jemmis verschwommener Erinnerung… hatte er das nicht schon einmal gesehen? Blitzender gelber Regen. Er war zu müde, um nach vom zu sehen. Ein paar Skelette nahmen ihn bei den Armen und rieten ihm: »Sprich nicht zu laut!« Sie führten ihn aus der Hölle… war das eine Halluzination?


   Er sah immer noch nicht auf, als sie einen Karren erreichten, neben dem zwei Vogelgestalten warteten. Einem Karren, der von einer kleinen Maschine mit einem konturlosen Gehäuse gezogen wurde.


   Jemmi hob seine Kapuze, und während Arm und Kapuze sein Gesicht vor den Vogelgestalten verbargen, rief er über den Lärm des Donners nach hinten: »Prolls?«


   Shimon nickte heftig.


   Jemmi hatte geglaubt, sie würden im Werkzeugschuppen warten, wo es trocken war.


   Die Sammler zogen sich ihre Kapuzen über. Jemmi wischte sich die Augen, als er sich umdrehte, und unterdrückte mühsam ein Lachen. Die Kapuzen besaßen aufgenähte Schnäbel und Augen!


   Die Prolls traten näher, einer hinter dem anderen und ein wenig seitlich versetzt. Die orangefarbenen Streifen auf ihren Ponchos waren breiter als bei den Kalfaktoren. Waffen baumelten den Seiten, in Halftern, die sie über die Ponchos geschlungen hatten. Jemmi hatte beobachtet, wie Händler Waffen wie diese nach einer Banditenjagd zum Spadoni-Karren zurückgebracht hatten.


   Die Prolls trugen ein weiteres deutliches Abzeichen ihrer Macht: Der Bärtige hatte Jemmi nicht verraten, daß sie Hosen anhatten! Weite, locker sitzende Hosen, um Beine und Füße vor dem Regen zu schützen. Luxus, der die wildesten Träume überstieg!


   Jemmi trat vor. Neugier siegte über die Furcht. »Jawohl, Mann?«


   Die Stimme des führenden Prolls klang rostig. Er war männlich. »Fangt endlich an.« Er winkte, und Jemmi sah zum Werkzeugschuppen, der wie der kurze Arm eines L an die Baracken angebaut war.


   Die Sammler zogen die Schnüre an ihren Ponchos straff. Keiner von ihnen bewegte sich, nicht einmal Shimon, bis ›Andrew‹ die Handgriffe des hochrädrigen Karrens nahm und ihn in Richtung Schuppen schob.


   Hölzerner Rahmen, Räder aus Metall. Eine primitive Konstruktion, ganz anders als die kleine, glatte Maschine, die den Karren hergezogen hatte. Wenigstens ließ er sich leicht bewegen. Im Karren lagen Rucksäcke in den Farben von Feuervögeln. Sie waren leer, bis auf eine Ausnahme: Ein Rucksack war prall gefüllt mit etwas Massivem.


   Die Prolls behielten ihre gestaffelte Marschordnung bei. Greif den einen an, und der andere erschießt dich.


   Die Tür wurde von einem massiven Metallbalken versperrt, der durch ein primitives Schloß gesichert war. Ein Proll öffnete es. Sein Ärmel verbarg den Schlüssel, und er steckte ihn in eine Reißverschlußtasche seines Ponchos zurück. Jemmi zog den Karren ins Innere. Die Sammler folgten ihm einer nach dem anderen.


   Er hob den schweren Rucksack heraus. Er war voll mit Kugeln.


   Lungenscharkmunition besaß die gleiche Größe, doch diese hier sah anders aus und fühlte sich leichter an. Jemmi unterbrach seine Arbeit nicht, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Er fand den Munitionskasten an der Stelle, die Andrew ihm genannt hatte. Er schloß ihn auf. Der Kasten war nahezu leer. Jemmi leerte den Rucksack hinein und behielt eine Handvoll Kugeln zurück, die er in eine Tasche in seinem Poncho stopfte. Dann legte er den Rucksack auf den Karren.


   Die Sammler nahmen leere Rucksäcke und große Handschuhe an sich, die aussahen wie gigantische Entenfüße. Einer der Rucksäcke besaß einen größeren orangefarbenen Fleck als die anderen. Jemmi nahm ihn an sich und warf einen Blick hinein, bevor er ihn sich umhängte. Seile und eine große Schachtel, die mit einem roten Kreuz gekennzeichnet war.


   Das halbe Dutzend Vogelpistolen stellte sich als Scharkpistolen heraus: Yutzwaffen, nichts anderes. Jemmi lud seine Waffe und erhaschte einen ersten genaueren Blick auf die Munition. Das vordere Ende bestand aus einem Haufen zusammenklebender Kügelchen statt einem massiven Geschoß. Die Pistole faßte acht Patronen.


   Shimon beobachtete ihn unablässig. Jemmi wünschte, er würde endlich aufhören mit diesem Grinsen: Es lenkte nur unnötig Aufmerksamkeit auf sie beide.


   Er bewegte sich rasch, als sei er schon viel zu häufig dagewesen, um noch irgend etwas interessant zu finden, und folgte dem letzten Sammler nach draußen. Er warf einen letzten Blick nach hinten: schmiedeeiserne Technologie im Schuppen, Siedlermagie in den Baracken…


   »Los, weiter, Kalfaktor.«


   »‘tschuldige, Mann.« Jemmi alias ›Andrew Dowd‹ stapfte hastig zur STRASSE hinunter und führte ›seine‹ Sammler zu ihrem Arbeitsplatz. Amnon bildete den Abschluß. Die Prolls blieben zurück, um den Werkzeugschuppen wieder zu verschließen. Zwanzig Meter die STRASSE hinunter. Jemmi warf einen Blick nach hinten. Über den Baracken flatterte grelles Licht wie ein Banner im Wind, hell wie eine Glühbirne, zu hell, um direkt hineinzusehen. Jemmi tat es trotzdem. Das Dach sah aus, als bestünde es aus Begleytuch, doch in diesem Licht konnte er es nicht genau feststellen. Der Flaggenmast bestand aus drei Stangen, die auf dem Barackendach ein schmales Stativ bildeten. Die Flagge selbst maß wenigstens sieben mal zehn Meter.


   Bei soviel Licht konnte man sich unmöglich verlaufen. Aber wieviel Energie wurde dort verschwendet? Wie lange brannte das Licht bereits? Tuch, das hell wie eine Glühlampe strahlte– das war Siedlermagie!


   Von Anfang an hatte Jemmi einen Überfluß an elektrischer Energie beobachtet. Allein Bardas Küche hätte mehr als ein Dutzend Mal ausgereicht, um die gesamte Bloocherfamilie zu versorgen. Heißes Wasser beim Drehen eines Hahns, und genug, daß sich zwanzig Sammler gleichzeitig duschen konnten! All die Ponchos, Handtücher und Hosen, die endlos in der großen Maschine gesäubert wurden, die niemals Stillstand! Und jetzt das!


   Es gab nicht genug Begleytuch, um auch nur einen Bruchteil von alledem mit Energie zu versorgen. Woher bezogen sie ihre Energie?


   Ein plötzlicher Schauer verwandelte die Umgebung in eine große Halbkugel aus gelb-weißem Regen. Der Regen verschluckte die letzten aus Jemmi Reihe von Sammlern, und die Prolls waren ebenfalls nicht mehr zu sehen. Jemmi drehte sich um und ging weiter.


  Er blickte nur selten zurück. Regen und Dunst verbarg die Nachzügler. Jemmi nahm an, daß die Prolls die Nachhut bildeten. Sie konnten nicht sehen, wie er sich mit den Schnüren seines Ponchos abmühte und einen Knoten nach dem anderen produzierte, bis es ihm schließlich gelungen war, Ärmel, Hals und Bauch zuzubinden und vor dem Regen zu schützen.


   Shimon blieb stets direkt hinter ihm. Jemmi bemerkte seinen Blick, und Shimons beiläufig schiebende Geste bedeutete ihm, daß es geradeaus weitergehen sollte. Jemmi mußte grinsen. Er folgte der STRASSE, und sie passierten Reihe um Reihe voller Speckelpflanzen. Wie sollte er sich da verlaufen?


   Andererseits wurden die Prolls vielleicht mißtrauisch, falls Jemmi irgendwo Halt machte, wo die Speckelpflanzen bereits abgeerntet worden waren, oder wenn er an reifen Pflanzen vorbeiging, die auf die Ernte warteten. Doch der Bärtige war erst am Vortag mit den anderen draußen gewesen, und er führte sie bis zu der Stelle, an der sie am Abend zuvor aufgehört hatten.


   Jemmi fühlte und hörte zugleich, wie der Regen versiegte. Einen langen Augenblick klärte sich die Luft, und als Jemmi einen Blick nach hinten warf, war der letzte in der Reihe eine Gestalt, die nach ihrer Größe zu urteilen niemand anderes sein konnte als Amnon Kaczinski. Nirgendwo eine Spur von den Prolls.


   Dann setzte der Regen wieder ein, und sie marschierten weiter.


   Die STRASSE endete in einem Schlammloch: ein flacher Krater. Die Cavorite hatte hier geschwebt. Jemmi sah sich um und winkte schließlich in Richtung der Pflanzen. Die Sammler setzten sich in Bewegung. Sie wußten, wo sie am Abend zuvor aufgehört hatten. Shimon drehte sich einmal um, bevor er den anderen folgte.


   Die Prolls waren an Ort und Stelle. Sie folgten Amnon bis zum Ernteplatz und umkreisten die kleine Gruppe von Sammlern in weitem Abstand. Die Sammler stellten sich in einer Linie auf und folgten dann der Reihe von Speckelpflanzen.


   Jemmi Bloocher war mitten unter ihnen, beobachtete und lernte. Andrew Dowd bewegt sich unter seinen Sammlern und beaufsichtigt die Gruppe.


   Mit Handschuhen, die wie das Gerippe eines Regenschirms geformt waren, streiften sie die Äste ab, während sie mit der anderen Hand die Rucksäcke aufhielten. Ein Regen aus gelbem Staub rieselte hinein, und Regen verwandelte den Boden der Säcke rasch in ein schlammiges Gemenge aus Wasser und winzigen gelben Speckelsamen. Die Rucksäcke würden schwer werden auf dem Rückweg.


   Jemmi kam an Shimon vorüber. Mit gesenktem Kopf rief Shimon über den Regen hinweg: »Sieh dich um, nicht immer nur auf mich! Du beobachtest uns nicht nur bei der Arbeit. Du bist auch da, um uns zu beschützen.«


   »Beschützen?«


   Shimon blickte empört auf. »Tu wenigstens so. Die Prolls sind eh schneller als du.«


   Niemand hatte Jemmi etwas von Gefahr erzählt. »Sie sorgen dafür, daß die Luft rein bleibt«, fuhr Shimon fort. »Sobald sich ein Vogel zeigt, schießen sie ihn ab…«


   »Egal was für einer?«


   Noch immer empört und auffällig gelassen, erklärte Shimon: »Ein Vogel, der kein Fleisch frißt, ernährt sich von Pflanzen, oder was glaubst du? Jeder Vögel, den du zu Gesicht bekommst, ist entweder hinter uns her oder hinter den Speckeln. Deswegen bilden die Prolls einen Kreis, dann streifen sie einmal durch die Beete, bevor sie nach Hause gehen und sich trocknen lassen. Und etwas Warmes zu Mittag essen.« Die Worte klangen aus Shimons Mund wie eine Verwünschung.


   Jemmi ging weiter.


   Winnie Maclean sah aus wie eine Elfe oder ein Gespenst, so dünn und zerbrechlich. Sie lächelte Jemmi an und blickte dann wieder nach unten, während sie rasch weiterarbeitete. Sie war auf schaurige Weise schön, wenn man außer acht ließ, daß sie am Verhungern war.


   Er erhaschte ein verschwörerisches Grinsen von Duncan Nick, mit dem er noch nie auch nur ein Wort gewechselt hatte. Jemmi sah ihn an, bis sich Duncan plötzlich wieder erinnerte, worin die Aufgabe seiner Hände eigentlich bestand.


   Die Augen einer weiteren Frau richteten sich auf Jemmi, ohne daß ihre Hände mit der Arbeit innehielten. Ein einst schönes Gesicht, das hart geworden war. War das Haß? Hatte Jemmi ihr je irgend etwas angetan?


   Er hatte nichts zu tun, während sie arbeiten mußte. Wahrscheinlich ernteten Kalfaktoren jede Menge derartiger Blicke. Jemmi wollte an ihr vorübergehen, als sie ihn mit dem Kopf zu sich winkte.


   Jemmi trat näher heran… und in der nächsten Reihe wandte sich ihm ein Gesicht zu, das unter einer Kapuze verborgen war. Schmaler Kopf, schmale Nase, gelbbraune Haut, orientalische Augen: das gleiche Gesicht mit einem Lächeln wie Sonnenlicht.


   Die wuterfüllte Zwillingsschwester sagte: »Sie werden dich hier zurücklassen. Das weißt du.«


   Hmmm? Beiläufig erkundigte sich Jemmi: »Und wen nehmen sie mit, Rita?« Es mußte entweder Rita oder Dolores Nogales sein.


   »Keine von uns. Wir sind schließlich nicht verrückt. Er will über die Berge!«


   »Mit wem muß ich reden, wenn ich mit will?«


   Rita lachte schrill.


   »Mit wem?«


   »Willametta, jede Wette. Sie ist jetzt mit dir zusammen.«


   Mit dem Bärtigen: dem anderen Andrew. »Und Shimon mit Barda?«


   »Niemand spricht mit Shimon.« Rita Nogales senkte den Blick. Jemmi war entlassen.


   Er ging weiter. Die andere Zwillingsschwester strahlte ihn noch immer an. »Ein guter Tag zum Ernten, Kalfaktor«, sagte sie.


   Jemmi konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. »Höre ich da etwa Sarkasmus? Woher soll ich das wissen, Dolores?«


   »Trockener wird es nie. Höchstens lauter oder stürmischer. Manchmal verbrennt dir die Luft die Lungen. Wenn Windvögel in der Nähe sind, mußt du vielleicht den halben Tag reglos die Pose einhalten, und hinterher fragen dich die Aufseher, warum dein Rucksack leer ist. Du warst ein Yutz?«


   »Jepp.«


   »Hast du etwas von den Händlerfrauen gelernt?«


   Der Blick von Dolores war direkt und erwartungsvoll. Instinktiv wich Jemmi ein paar Zentimeter zurück. »Ich glaube, deine Schwester haßt mich. Warum du nicht?« fragte er.


   »Rita ist dumm. Du hast Glück. Laß uns später weiterreden.«


   Er zog weiter, den Kopf voller angenehmer Gedanken.


   Was hatten Kalfaktoren und Aufseher gemeinsam? Sie wurden genauso naß wie die Sammler… doch die Prolls gingen nach Hause zum Mittagessen, und jeder nahm ihre Befehle entgegen.


   Und jeder außer den Prolls mußte sich den Befehlen der Kalfaktoren fügen.


   Selbstverständlich durfte man die Verpflegung nicht jedem Kapitalverbrecher anvertrauen. Sicher gab es giftige Substanzen in dem Buschwerk auf der Lava, und Kochmesser konnten töten, genau wie eine schwere Pfanne. Da konnte man gleich einem Koch eine Pistole in die Hand drücken und ihn Kalfaktor nennen. Andererseits bedeutete Kochen, daß ein Kalfaktor jeden zweiten Tag zu Hause blieb. Und jeder, den ein Kalfaktor mochte, blieb ebenfalls zu Hause.


   Es war Andrews Tag draußen, und Barda war drinnen geblieben. Sie hatten irgend etwas arrangieren müssen, damit Shimon nach draußen gegangen war und ›Andrew‹ führte. Wenn Shimon nicht bei Barda war, vielleicht schlief sie da mit einem anderen Mann?


   Wahrscheinlich tat sie das sogar. Kein Wunder, daß Shimon leicht gereizt war. Am nächsten Tag war Andrew an der Reihe, in der Baracke zurückzubleiben. Was mochte Dolores Nogales denken? ›Andrew‹ mußte schließlich nicht mit Willametta zusammensein…


   Willametta war mit dem richtigen Andrew zusammen, und Jemmi-Andrew war draußen bei der Ernte… also steckte Willametta unter einem dieser identischen Ponchos. Jemmi blieb bei jedem Sammler eine Zeitlang stehen und blickte sich gewissenhaft nach einer Bedrohung um, die er nicht einmal beschreiben konnte. Die wirkliche Gefahr, die Prolls, hatten ihren weiten Kreis um die Sammler geschlossen. Sie standen beisammen, unterhielten sich, dann trennten sie sich wieder und kamen in gestaffelter Anordnung auf die Sammler zu.


   Dort war Willametta. Jemmi sah in ihren Sack und sagte beiläufig: »Man hat mir erzählt, daß ich nicht mitgehen würde.«


   Willametta hatte bereits ein paar Pfund Speckel zusammen mit wenigstens zwei Litern Wasser in ihrem Sack. »Wohin mitgehen, Andrew?« fragte sie.


   »Keine Ahnung.« Sie erwiderte sein Grinsen, und Jemmi fuhr fort: »Ich denke die ganze Zeit darüber nach, ob es nicht eine Möglichkeit gibt, daß wir alle zusammen verschwinden.«


   Willametta konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Ach ja?«


   »Sechs von uns in kurzen Hosen und T-Shirts. Was für ein Glück, daß ich im Sommer vorbeigekommen bin! Irgend jemand sieht uns, und: ›Wir waren im Meer schwimmen. Eine Flutwelle hat unsere Sachen mitgerissen.‹ Könnten nicht sechs von uns in Schwimmsachen eine Geschichte erzählen, während die anderen sich verstecken? Ich bin ein sehr guter Geschichtenerzähler.«


   »Schuhe und Taschen und alles?«


   »Eine Flutwelle?«


   »Sprich mit Andrew.«


   »Ich bin Andrew. Wollen mal sehen… von den Baracken aus in diese Richtung liegen Felder, dahinter geschmolzene Lava. Das ist schlecht. In der anderen Richtung befinden sich die Unterkünfte der Aufseher, und danach kommt was? Die Zivilisation? Falls ihr an den Aufsehern vorbeikommt, was schätzungsweise gar nicht so einfach ist.«


   Ihr Kopf blieb gebeugt, während sie mit der Hand weiterhin Speckel von den Büschen streifte. Jemmi erhaschte einen Blick auf ein Grinsen unter der Kapuze.


   »Und es wird noch schwieriger, wenn siebzehn Sammler hinter euch zurückbleiben und Fragen beantworten können.«


   Sie blickte unter der Kapuze hervor zu ihm hoch, und ihr Grinsen war verschwunden. Sie schwieg.


   Jemmi schlenderte lässig weiter. Henry grinste ihn verschwörerisch an. Vielleicht betrachtete er Jemmi auch als seinen Besitz. Rafik, der letzte in der Reihe, sah verhungert und gehetzt aus: ein zu schnell gealterter Jugendlicher, der Jemmis Blicken auswich. Zweimal rutschte er mit der Hand ab, und Speckel fielen zu Boden. Jemmi klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Entspann dich«, bevor er weiterging.


   Ein Regenschauer zog über das Feld. Jemmi verfolgte den Weg des Schauers über seine langgezogene Reihe von Sammlern hinweg. Ein gutes Stück weiter hinten schlenderten zwei Prolls auf sie zu, der zweite ein Stück hinter dem ersten und seitlich versetzt. Hinter ihnen standen unvermittelt zwei Speckelbüsche auf und flitzten los.


   Jemmi hatte die Pistole im Anschlag, bevor sein Verstand begreifen konnte. Was sich so bewegte, mußten Lungenscharks sein!


   Die Waffen der Prolls ruckten hoch. Sie zielten auf Jemmi!


   Er feuerte senkrecht in die Luft und deutete mit der freien Hand hinter die beiden. Einer der Prolls wirbelte herum. Jemmi vernahm ein kurzes, rasselndes Geräusch, das weder ein Donner noch ein Pistolenschuß war. Die Angreifer wurden langsamer, als wateten sie unvermittelt durch zähen Honig. Vögel? Jetzt schienen sie zu tanzen… Jemmi wandte sich ab, suchte nach weiteren Angreifern, wandte sich ab von einem schrecklichen Geheimnis, das er fast schon geahnt hatte.


   Weitaus näher schossen zwei schwarz-grün-bronzefarbene Pfeile zwischen zwei Reihen schwarz-grün-bronzefarbener Büsche hindurch, nahezu unsichtbar und zu weit entfernt, um sie selbst mit richtigen Kugeln zu treffen. Sie näherten sich den Sammlern. Irgend jemand kreischte: »In Pose! In Pose!« Es war Shimons Stimme, Shimon, der an »Andrews« statt gerufen hatte.


   Jemmi nahm die Stellung ein, die man ihm beigebracht hatte.


   Eine Reihe weiter fluchte Henry leise: »Vogelficken verboten!«


   »So lautet die Regel«, flüsterte es im Chor zurück.


   Jemmi sah keine weiteren Angreifer. Die Prolls hatten zu schießen aufgehört. Die beiden Angreifer lebten nicht mehr. Die Sammler erstarrten zu einer Reihe von Statuen. Ponchoärmel hingen lose von ausgebreiteten Armen herab, Kapuzen waren dem heranjagenden Paar Spektervögel zugewandt. Jemmi war der letzte in der Reihe, die Arme hoch erhoben, eine Vogelpistole in der Rechten. Ein Feld voller Feuervögel, die sich mit ausgebreiteten Schwingen dem Feind zuwandten.


   Spektervögel waren schnell. Wie die Prolls, so bewegten auch sie sich in einer gestaffelten Formation. Die Entfernung war noch zu groß für Schrotkugeln. Jemmi hielt sein Feuer zurück, während die Vögel immer näher kamen. Schließlich wurden sie langsamer, als zögerten sie verwirrt, um sich Augenblicke später auf den mittleren Sammler zu stürzen. Warum schwenkten sie nicht herum? Jemmi wartete… wartete… zielte… und schoß auf den vorderen der beiden Vögel.


   Er traf ins Schwarze. Der Vögel zuckte zurück und hob den Kopf. Er war so groß wie ein kleiner Mensch, besaß überdimensionierte vordere Reißklauen und die nach vorn gerichteten Augen des Räubers. Der obere Teil des Schnabels sah aus wie ein gekrümmtes Brecheisen, der Unterteil fügte sich mit passenden Zangen nahtlos ein.


   Der Vogel setzte seinen Angriff fort. Jemmi schoß erneut, dann auf den zweiten Vögel. Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit…


   Der führende Vogel jagte mit ausgestreckten Krallen auf die Brust eines Sammlers zu.


   Der Sammler wirbelte im letzten Augenblick herum. Der Schnabel packte ihn im Nacken, der Mann kreischte entsetzt auf und versuchte zu fliehen. Dann waren beide Vögel über ihm.


   Jemmi brüllte und rannte auf sie zu. Er feuerte, rannte weiter, feuerte erneut. Einer der Vögel floh. Jemmi schoß auf den anderen. Er hatte den Schnabel tief im Leib seines Opfers versenkt. Vier rasche Schüsse, und Jemmis Pistole war leer. Der Vogel ließ von seinem Opfer ab und rannte.


   Als das Schußfeld endlich frei war, vernahm Jemmi das ratternde Krachen der Prollwaffen. Blut, Fleisch und Federn fetzten durch die Luft, als die Vögel getroffen zusammenbrachen.


   Die Waffen der Prolls verschossen keine Kugeln; sie verschossen ganze Salven. Jemmi riß sich von dem Anblick los und rannte zu dem gefallenen Sammler. Blut strömte durch die Löcher in seinem Poncho, und Jemmi zweifelte nicht daran, daß er tot war. Als die Prolls ihn zur Seite schubsten, ließ er es ohne Widerstand geschehen.


   Aber er hatte das Opfer erkannt. Es war Shimon.


   Jemmi lud seine Pistole nach und blickte sich um. Wo es vier Spektervögel gab, konnten sich auch sechs oder acht verbergen.


   Eine Hand packte ihn bei der Schulter und wirbelte ihn herum. Der Proll war ein Mann mit einem roten Vollbart. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, auf einen Spekter zu schießen, eh? Vogelpistolen sind nicht für so große Biester gedacht!«


   Jemmi protestierte. »Er hat meine Leute angegriffen, Mann!«


   »Nehmt die Pose ein!« Die Brust des Aufsehers hob und senkte sich. Er schien gerannt zu sein, so schnell er konnte. »Wie oft muß man euch das eigentlich sagen? Feuervögel fliehen nicht! Feuervögel rufen nicht, und Feuervögel schießen schon gar nicht!«


   »Shimon stand in Pose! Wir haben alle in Pose gestanden! Warum hat das Biest Shimon angegriffen?« Während ich wie eine Statue dastand …


   »Als der Vogel ihm zu nahe kam, hat er versucht zu fliehen!« Der Atem des Prolls ging rasselnd. »Er hat die Nerven verloren. Ja. Sie hätten euch alle töten können! Deswegen sind wir schließlich hier!«


   Das hatte Jemmi gesehen… doch er gab eine vorsichtige Antwort: »Danke, Mann. Das waren gute Treffer.«


   Rotbart drehte sich um, ohne Jemmi eines weiteren Wortes zu würdigen. Eine Weile unterhielt er sich mit dem anderen Proll. Jemmi winkte die Sammler an die Arbeit zurück, und alle gehorchten– glücklicherweise. Dann wartete er weitere Befehle ab.


   »Bring deine Leute zu der Baracke zurück«, sagte Rotbart schließlich. »Vier von euch nehmen den Toten mit zurück. Wartet bei der Baracke auf uns. Wir sehen uns noch ein wenig um. Wir müssen einen Bericht schreiben.«
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  VERMUTUNGEN


  Wenngleich Speckel auch anderswo angebaut werden können, so müßten wir dennoch Kalium gewinnen, um sie zu düngen. Warum also sollen wir uns den Kopf zerbrechen? Wir werden sie hier anbauen.


  – Will Coffey,

  Hydroponik


  Selbstverständlich hätten die stärksten Männer Shimons Leiche tragen sollen; statt dessen wurde sie nun von denen geschleppt, an deren Vornamen sich Jemmi erinnern konnte: Dennis und Denis, Henry und Amnon.


   Jemmi legte Shimons nahezu leeren Rucksack über dessen Brust, um ein wenig vom Regen von dem zerfetzten Rumpf abzuhalten. Die Aufseher mochten auf den Gedanken kommen, einen Leichenbeschauer zu bestellen, der die Wunden untersuchte.


   Jemmi ging neben seinen Leuten her, während vier Männer den fünften trugen. Er hatte zwei weitere abgestellt, einen der beiden Spektervögel nach Hause zu schaffen, erstens des Fleisches wegen und zweitens, um vielleicht einen Blick auf die Wunden zu werfen. Und so zockelte die Beerdigungsprozession die STRASSE hinauf.


   »Willametta?«


   »Kalfaktor?«


   »Ich habe da einen Witz gehört, dessen Pointe ›Andrew‹ sicherlich nicht entgangen wäre. Was bedeutet: ›Vogelficken verboten– so lautet die Regel?‹«


   Willametta brach in schallendes Gelächter aus. »Nun ja, ich war zwar damals nicht dabei, aber ich kann dir die Geschichte erzählen. Niemand außer den Aufsehern kriegt eine Vogelpistole. Aber es hat lange keine Vögel mehr gegeben, und so hatten sie nichts zu essen außer Reis und Gemüse. Wochenlang. Eines Tages zeigt sich so ein Singer auf dem Feld. Groß wie ein Strauß. Nun, die Prolls und die Kalfaktoren waren für Gordon Weis’ Geschmack ein wenig zu langsam. Er hat nicht gewartet. Er rannte den Vögel um, sprang auf ihn und versuchte, ihn mit einer Beinschere zu zerquetschen.«


   Jemmi stellte sich die Situation bildhaft vor. »Aua.«


   »Natürlich sind das keine richtigen Federn. Schließlich gibt es einen Grund, warum die Windvögel alle nadelspitze lange Schnäbel besitzen. Sie müssen durch das Destinigefieder hindurch, um an das Fleisch zu kommen, und die Federn bestehen aus nichts anderem als Tausenden von Nadeln.


   So, stell dir vor«, schloß sie, »Gordons Arme und Beine voller Nadeln, und er rollt sich schreiend weg und der Vogel singt laut und fröhlich, bis sich der Kalfaktor endlich entschließt, auf das Biest zu schießen…« Willametta holte tief Luft und brüllte fast vor Lachen, »… und irgend jemand ruft: ›Vogelficken verboten!‹, und jemand anderes schließt sich an und ruft…«


   Willamettas Timing hätte nicht besser sein können. Sechs Sammler hinter ihnen riefen im Chor: »… so lautet die Regel!«


   »Und seitdem…«


   Hinter ihnen wurde es hell, als hätte unerwartet die Dämmerung eingesetzt.


   Durchnäßt, erschöpft, verängstigt: Jemmi starrte lediglich verwundert auf das grelle Leuchten hinter ihnen, das verschwommene Schatten entlang der STRASSE warf. Er drehte sich um in der Erwartung Sonnenstrahlen durch Löcher in der Wolkendecke zu sehen. Das wäre gar nicht so eigenartig gewesen…


   Der Wirbelsturm tobte noch immer, doch die Wolken strahlten zu hell, um sie direkt anzusehen. Selbst Blitze verblaßten zu einem schwachen Flackern vor diesem Hintergrund. »Willya!« rief Jemmi. »Was ist das?«


   »Sie beleuchten das Feld. Sie suchen nach weiteren Vögeln.«


   »Aber womit beleuchten sie es?«


   Die anderen Leichenträger lachten. »Flitzsilber«, antwortete Willametta.


   »Flitzsilber?«


   »Ja, die Energie kommt von Flitzsilber.«


   Die STRASSE erstreckte sich endlos vor ihnen, und nach einer Weile verblaßte das Licht wieder.


  Es schien Ewigkeiten zu dauern. Aus dem weißen Flackern wurde ein pulsierendes weißes Leuchten. Dann verschwand es hinter einer Wand aus Regen, kam wieder… bis ein strahlend gelb-weißes Banner ihnen den Weg wies, weiter und weiter… Am Ende stand Jemmi vor der massiven Tür mit dem massiven Schloß und wußte beim besten Willen nicht, wie es weitergehen sollte.


   Wie die Baracken, so war auch der Geräteschuppen allem Anschein nach für Riesen erbaut worden. Generationen von Sammlern, die nichts anderes getan hatten als Felsen zu bewegen, ihre Leben wertlos in den Augen der Aufseher… Nein.


   Am Ende hatte Jemmi den Plan der Cavorite doch noch verstanden.


   Sie hatten Kalium gesucht! Sie waren aufgebrochen, um Kalium zu suchen und es zurück zur Kolonie zu schaffen, bevor jedes menschliche Wesen auf Destini an Kaliummangel gestorben war!


   Sie mußten darauf vorbereitet gewesen sein, Kalium aus den Salzen zu gewinnen, entweder hier oder in Spiraltaun. Die Speckel mußten eine ziemliche Überraschung gewesen sein: eine Pflanze, die ihre Feinde durch Abscheidung von Kalium und anderen Spurenelementen vergiftete, die für irdisches Leben notwendig waren.


   Und so hatte die Cavorite die STRASSE hierher gebaut, und die Besatzung hatte Speckel geerntet. Sie kamen mit interstellarer Technologie und befanden sich in einer verzweifelten Situation, also errichteten sie massive Forts aus gegossenem Stein.


   Und wenn die ersten Siedler versucht hatten, sie am Wegfliegen zu hindern und sich später an die Besatzung der Cavorite als Deserteure erinnerten, dann lag es vielleicht daran, daß sie bereits speckelscheu gewesen waren.


   Die Sammler von heute lebten in Unterkünften, die Kolonistenzauberer für sich selbst gebaut hatten. Gefangene, die in Luxus badeten! Die Besatzung Twerdahls hatte die Türen nicht verbarrikadiert; die Schlösser waren erst viele Jahre, vielleicht sogar Jahrhunderte später angebracht worden.


   Und Jemmi besaß keinen Schlüssel. Oh, das war es! Jemmi konnte nicht hinein, deswegen standen die vier Männer hinter ihm und hielten den Leichnam Shimons. Jemmi wandte sich zu den Baracken um.


   Willametta vertrat ihm den Weg.


   »Du mußt zuerst Rucksäcke und Handschuhe übergeben«, sagte sie drängend. »Und deine Pistole ebenfalls. Sie erschießen dich sonst! Sei vernünftig!«


   »Wir können doch nicht einfach…« Zwei Stunden Marsch durch den Regen mit blitzverzerrter Wahrnehmung und einem vom Donner betäubten Gehör zusammen mit diesem verdammten geisterhaften Banner mußten seinen Verstand abgeschaltet haben. Selbstverständlich konnten sie draußen im Sturm so lange warten, wie es den Prolls gelegen kam. Und sie konnten Shimon nicht im Schlamm ablegen. Jemmi blickte sich suchend um.


   Zwei Sammler lehnten sich halb über einen Vorsprung aus nacktem weißem Fels. »Bewegt euch«, sagte Jemmi.


   Sie standen ohne Eile auf: Rita und Dolores Nogales.


   »Hierher«, winkte er den Totenträgern, und sie setzten Shimons Leichnam ab. Er war noch immer triefnaß. Sein Rucksack schützte ihn nicht mehr länger. Jemmi entdeckte einen zweiten weißen Felsvorsprung, auf dem die Sammler ihre Säcke abgestellt hatten. Der tote Spektervogel lag direkt daneben.


   Beim Anblick der Kreatur fühlte Jemmi sich unbehaglich. Der Torso war halb durchtrennt, zerfetzt, als hätte jemand eine große stumpfe Kettensäge daran ausprobiert, während die Kreatur sich noch gewunden und gezuckt hatte.


   Warmer Atem in beiden Ohren: Jemmi zuckte erschrocken zusammen. Stimmen flüsterten.


   »Kalfaktor?«


   »Vielleicht müssen wir ziemlich lange warten.«


   Die Zwillinge hatten ihn in die Mitte genommen. »Tut mir leid«, erwiderte Jemmi. »Wenn ich einen Schlüssel hätte, könnten wir im Geräteschuppen warten. Aber dann wäre ich ein Proll, und es wäre mir wahrscheinlich vollkommen egal.«


   »Manchmal, wenn wir warten müssen…«


   »… gehen wir zur Rückseite der Baracken…«


   »Gibt es dort ein Dach?«


   Die Frauen drückten sich auf beiden Seiten sanft gegen seinen Körper. Selbst durch den Poncho hindurch fühlte es sich gut an, und geübt obendrein. Eine von beiden sagte: »Nicht jeder. Nur wir drei. Die anderen werden uns nicht behelligen, weil du ein Kalfaktor bist. Außerdem ist es eine Ecke…«


   »Natürlich ist es trotzdem naß, aber es ist nicht so kalt.« ’


   »Man könnte die Ecke auch als schlüpfrig bezeichnen.« Das mußte Dolores gewesen sein.


   Das Angebot war verlockend. Jemmi hatte die Arme instinktiv um ihre Hüften gelegt. Schlimmstenfalls schützten sie ihn vor zuviel Regen. Dolores meinte es ernst, wie Jemmi zu spüren glaubte, doch in Ritas Augen schwelte noch immer Wut. Was ging hier vor?


   »Ihr wißt, daß sie abzählen«, sagte er.


   Und spürte, wie Rita sich versteifte. Hastig sagte Dolores: »Sie wollen bestimmt herausfinden, was die Spektervögel in den Feldern gesucht haben, wo es keine Beute für sie gibt. Also bleibt uns noch etwas Zeit.«


   »Trotzdem sollten wir uns jetzt vielleicht besser beeilen. Oder wir warten zusammen mit den anderen und bleiben morgen drin.« Rita.


   »Hast du die großen Badewannen gesehen?« Dolores.


   »Da sind immer noch die Rucksäcke, und da sind die anderen«, sagte Jemmi entschieden. »Drei von uns sind in den Baracken, daran hat sich nichts geändert. Andrew ist nicht da, dafür gibt es mich. Ich zähle achtzehn Leute einschließlich Shimon. Aber wir sollten neunzehn sein!«


   »Er kommt schon zurück!« giftete Rita.


   Wer? dachte Jemmi und fragte: »Und sein Rucksack? Keine schlechte Idee, die Säcke aufeinanderzustapeln, aber er hat einen Rucksack mitgenommen. Ich habe auch die Rucksäcke gezählt.«


   Rita berührte Dolores’ Hand, und beide zogen sich zurück. »Gibt es ein Problem, Kalfaktor?« fragte Amnon Kaczinski.


   Willametta stand neben dem hoch aufragenden Riesen, und Jemmi sprach zu beiden. »Das möchte ich von euch wissen. Ein Mann fehlt, ein Rucksack fehlt, und zwei Prolls kommen von Minute zu Minute näher. Diese Pistolen verschießen Kugeln wie Hagel! Andererseits habe ich kein Problem, Amnon. ›Selbstverständlich weiß ich, daß ein Sammler fehlt, Mann, und er hat auch einen Rucksack mit Speckeln gestohlen, aber ich kann ihm unmöglich hinterherjagen, weil ich der einzige bin, um die anderen Sammler im Auge zu behalten, einschließlich diesem großen, gefährlich aussehenden Burschen dort…‹«


   »Schon gut«, gab Willametta nach. »Rafik hat Shimons Rucksack genommen. Er bringt eine Handvoll Speckel in unser geheimes Vorratslager…«


   »Willametta…« wollte Amnon sie unterbrechen.


   »… und die Aufseher werden die kleine Menge überhaupt nicht bemerken, oder? Außerdem war es deine Aufgabe, ihn aufzuhalten, Amnon! Er ist verrückt geworden…«


   »Wir brauchen die Speckel, Willya!«


   »Wir haben das Gewicht von zwei Mannjahren an Speckeln gebunkert, und was haben wir je damit angefangen? Aber jetzt steht uns Kleidung zur Verfügung, endlich sind wir an Kleidung gekommen! Was, wenn Rafik ausgerechnet jetzt geschnappt wird?«


   »Vielleicht schickt ihr jemanden hinter ihm her?« schlug Jemmi vor.


   »Dann fehlen zwei! Er wird rechtzeitig zurückkommen«, versicherte Willametta ihm und sich selbst.


   »Das ist gut. Ich habe da nämlich ein paar Fragen…«


   »Sprich mit Andrew…«


   »Die Prolls werden mir die Fragen stellen. Wir wußten nicht, daß es einen Toten geben würde, deswegen hat mir niemand die Antworten gegeben. Warum haben die Vögel Shimon angegriffen?«


   »Woher soll ich das wissen?«


   »Amnon?«


   »Vögel!« Amnon zuckte heftig die Schultern. »Man kann nie wissen, was in ihnen vorgeht.«


   »Aber die Prolls erwarten von mir, daß ich es weiß? Nein? Gut. Werden sie verlangen, daß ich Vermutungen anstelle? Willametta? Amnon?«


   »Halt endlich den Mund, Kerl!« Der schwere Mann geriet offensichtlich in Rage.


   »Geh, verschwinde, Amnon«, sagte Willametta.


   »Aber Willya…!«


   »Amnon, was werden sie mit dir anstellen, wenn du einen Kalfaktor angreifst? Verschwinde jetzt! Verschwinde und warte auf Rafik!«


   »Er ist nicht… Oh.« Der große Mann drehte sich um und ging.


   »Willametta? Gib mir wenigstens einen Tip, damit ich nicht ganz dumm dastehe.«


   Sie schwieg.


   »Ist jetzt vielleicht Paarungszeit, und die Vögel sind nervös?«


   »Was? Nein, Windvögel kennen keine Paarungszeit.«


   »Hat Shimon sich geschnitten? Nein, das wäre…«


   »… menschliches Blut? Es würde die Tiere im Gegenteil vertreiben!« Sie lachte ihn aus.


   »Wie wär’s dann damit?« Jemmi zögerte. Der Vogel hatte angegriffen, und erst danach hatte sich Shimon bewegt… Der Proll war felsenfest überzeugt gewesen, daß es nicht auf diese Weise geschehen sein konnte… Damit war Jemmi klar, daß Shimon ermordet worden war. Aber wie hatten sie es angestellt?


   Sollte er wagen, Willametta seine Vermutung an den Kopf zu werfen? Sie starrte ihn abwartend an.


   »Einmal angenommen, einer der Ponchos hatte nicht die richtige Farbe. Nicht ganz die Farbe eines Feuervogels. Sicher gibt es Tiere oder Pflanzen, die kein Kalium ausscheiden und trotzdem die Farben der Speckel zeigen, vielleicht einen oder zwei Töne daneben?«


   Sie schüttelte den Kopf. Jemmi blieb beharrlich.


   »Gibt es vielleicht Malzeug? Im Schuppen beispielsweise?«


   »Dieses Ding im Schuppen wurde benutzt, um Überlebensnahrung aus irdischen Abfällen herzustellen, Kalfaktor. Jeder Kalfaktor würde das wissen.«


   »Nun, Willametta, das ist schließlich der Grund, aus dem ich frage.«


   Sie nickte.


   »Wollen mal sehen… Gestern abend hast du einen Vogel zum Essen mitgebracht. Und jetzt nehmen wir einmal an, Shimon fror, so daß er seinen Poncho anließ… Er hatte ihn heute morgen immer noch an…«


   Ihre Hand schloß sich kräftig um die seine. »Sag das nicht!«


   »Und er war über und über mit dem Blut eines Windvogels besudelt. Wenn eines dieser Horrormonster Destiniblut gewittert hat…«


   »Das wirst du den Aufsehern auf gar keinen Fall verraten!«


   »War Shimon vielleicht ein Spitzel?«


   Willamettas Mund blieb offen.


   »Die Prolls wollen sicherlich wissen, was in den Baracken vor sich geht. Sie brauchen einen Spitzel. Sie können einen Spitzel zu einem ihrer nächsten Kalfaktoren machen: Barda und Andrew sind beide Kalfaktoren… waren sie vielleicht vorher Spione?«


   »Andrew war einer.«


   »Also weiß er ganz bestimmt, nach welchen Grundsätzen ein Spion ausgewählt wird. Wußte Shimon, daß ihr irgendwo ein Versteck habt?«


   Sie zog ihn dicht zu sich heran und flüsterte ihm ins Ohr. Sie war durch und durch verängstigt. »Sie haben es nicht angerührt. Ja, Shimon wußte Bescheid, aber er wußte nicht, wo das Versteck lag. Wie hast du das nur alles herausgefunden, Jemmi?«


   »Ich schätze, ich habe nur darauf gewartet, daß einer stirbt. Barda und Andrew müssen wissen, wer der Spion ist, sonst können sie überhaupt nichts verborgen halten. Als die Vögel sich auf Shimon stürzten, paßte plötzlich eins zum anderen, mit Ausnahme der Farbe schätzungsweise. Wer hat Shimon heute morgen seinen Poncho gegeben? Vielleicht Barda?«


   Sie standen sich Kapuze an Kapuze gegenüber und umarmten sich gegenseitig als Stütze gegen den Wind. Ein herannahender Proll würde nichts weiter als ein Liebespaar erkennen. »Willametta«, sagte Jemmi, »ich brauche eine Geschichte, die ich den Prolls erzählen kann! Sie müssen irgend etwas wissen! Sie haben im Regen auf uns gewartet. Heute morgen sind sie aus irgendeinem Grund zurückgeblieben, bevor sie sich uns wieder angeschlossen haben.«


   »Sie werden die Baracken durchsuchen«, antwortete sie. »Hat Andrew dir verraten…« Sie blickte ihm in die Augen. »Verdammt sei er! Wenn die Prolls kommen, öffnest du jede Tür und jede Schublade. Mach keine wieder zu! Das machen die Prolls selbst. Du gehst im Raum umher…«


   »Im Uhrzeigersinn?«


   »Weiß ich doch nicht! Sicher! Achte auf ihre Hände. Wenn einer von ihnen auf etwas deutet, machst du es auf, schiebst es weg oder hebst es hoch. Und versuch bitte, nicht zuviel zu reden.« Der Regen ließ vorübergehend nach, und Willametta blickte sich um; alle Sammler schienen sich umzusehen. »Da kommt Rafik zurück…« sagte sie und verstummte halb erstickt.


   Jemmi blickte an den zusammengedrängten Sammlern vorbei die STRASSE hinunter, wo zwei regenbogenfarbene Vögel heranspaziert kamen. Sie bewegten sich wie Menschen. Zwei, nicht einer.


   Willamettas Hände schlossen sich wie Klauen, und sie preßte ihre Wange an Jemmi. Sie stöhnte vor Entsetzen. Er flüsterte: »Nicht Rafik?«


   »Sie sind viel zu früh! Wo sind sie so schnell hergekommen?«


   »Liegen dort nicht die Unterkünfte der Prolls? Auf jeden Fall kann kein Bote so schnell bis zu ihnen gerannt sein. Vielleicht Siedlermagie?« Er erinnerte sich an ein altes Wort aus den Lernprogrammen. »Telefone?«


   »Schnell, um die Ecke!« Willametta duckte sich und hob den Saum von Jemmis Poncho bis fast zu seinem Kinn. Er erriet, was ihr vorschwebte. Der Regen hatte wieder eingesetzt, und es goß in Strömen. Er mußte ihr fast ins Ohr brüllen.


   »Das können wir nicht tun!«


   »Es ist ein Ablenkungsmanöver!« Ihre Hand fand den Bund seiner Shorts und glitt hinein, umfaßte seine Genitalien und drückte sanft.


   Er packte ihr Handgelenk und hielt sie auf. »Nein, hör mir zu! Es hat einen Toten gegeben, und die Prolls sind auf dem Weg hierher, um einen Blick auf die Sache zu werfen! ›Andrew Dowd‹ ist aufgeschreckt und verängstigt und wartet auf die Prolls! Er kann nicht hinter die Baracken und dort eine schöne Frau lieben, wenn er sie auch am folgenden Tag im Trockenen und Warmen haben kann! Es wäre verdächtig wie Gott weiß was!«


   Ihre Hand bewegte sich nicht mehr. Sie hörte endlich zu. Er hatte inzwischen eine Erektion, also tat er gut daran, es kurz zu machen. »Rafik ist in diese Richtung verschwunden? Das bedeutet, daß er an den Prolls vorbeigekommen sein muß, richtig? Er ist hinter ihnen!«


   »Ja. Ja!«


   »Wir müssen ihm eine Chance geben, zu uns zurückzukehren. In Ordnung. Du wirst… laß mich jetzt los!«


   Sie gehorchte.


   »Du wirst dir Amnon und die Zwillinge nehmen. Schick sie hinter die Baracke, solange der Regen noch anhält.« In Richtung der Aufseherunterkünfte. »Die Sammler sollen sich weiterhin zusammendrängen, damit sie nicht so leicht zu zählen sind. Ich warte unterwürfig an der Straße auf meine Herren, aber ich sehe in die falsche Richtung. Ich weiß nichts von Telefonen, oder?«


   Sie starrte ihn mit offenem Mund an.


   »Willametta!«


   »Ich habe dieses Wort noch nie gehört!«


   »Gut, dann weiß ›Andrew‹ auch nichts darüber. Du bleibst hinter mir und achtest auf alles Ungewöhnliche, um mich rechtzeitig zu warnen. Und jetzt wollen wir einen oder zwei Säcke über Shimon legen.«


  Die nächste Lücke im Vorhang aus Regen gab den Blick auf zwei Paare herannahender Prolls frei. Die beiden aus Richtung der Aufseherbaracken waren am nächsten, und Jemmi tat, als würde er sie jetzt erst entdecken. Sie trotteten heran, und einer sagte: »Kalfaktor, ein paar deiner Sammler fehlen.«


   Jemmi blickte sich hektisch um. »O Mann, sie sind wahrscheinlich hinter der Baracke. Darf ich gehen und nachsehen? Ich mußte schließlich hierbleiben, Mann. Einer meiner Leute ist getötet worden.«


   »Geh sie holen. Wo sind die Rucksäcke?«


   »Wir haben sie aufgestapelt…«


   »Auch ein paar Rucksäcke fehlen!«


   Der zweite Proll hatte seine Waffe gezogen. Jemmi wich zurück und hob abwehrend die Arme. »Nein, Mann! Wir haben ein paar Säcke über Shimon ausgebreitet. Über den Leichnam. Ich dachte, ihr würdet einen Blick darauf werfen wollen. Ich wollte nicht, daß der Regen irgend etwas verwischt. Ich kann mir immer noch nicht erklären, warum die Vögel ihn angegriffen und zerrissen haben.« Jemmi führte sie rückwärtsgehend zu Shimons Leichnam, der auf dem weißen Fels lag. Dort: Zwei Rucksäcke, die Rumpf und Gesicht bedeckten. Jemmi hob sie an und zeigte den Prolls die schrecklichen Wunden, die Löcher in Shimons Poncho und seiner Brust.


   Für einen Sekundenbruchteil erhaschte Jemmi hinter den Prolls einen Blick auf eine Vogelgestalt mit einem Rucksack in der Hand. Einen Augenblick später hatte sie sich unter die anderen Vogelgestalten gemischt. Das zweite Paar herannahender Prolls, das mit den Sammlern und Jemmi auf dem Feld gewesen war, näherte sich durch einen Vorhang aus Regen. Jemmi konnte nur hoffen, daß sie Rafik nicht entdeckt hatten. Rita, Amnon und Dolores kamen um die Ecke des Werkzeugschuppens zurück, glätteten sich gegenseitig auffällig die Kleidung, und Jemmi brüllte und ging, um ihnen eine Gardinenpredigt zu halten. Als er sich wieder nach den Rucksäcken umdrehte, schien der Stapel die richtige Höhe zu haben.


   Die vier Prolls umringten Jemmi. »Berichte uns, wie dieser Mann starb, und zwar auf der Stelle. Wage nicht, etwas auszulassen!«


  »Ich schwöre es, Mann! Der Spektervogel hat ihn angegriffen, bevor Shimon sich bewegte!« sagte Jemmi aufgebracht und müde zugleich.


   Zwei der Prolls zuckten die Schultern. Einer war gegangen, um den Werkzeugschuppen zu öffnen. Der vierte, Rotbart, fluchte laut: »Ich habe etwas ganz anderes gesehen! Einen neugierigen Vogel und einen Sammler, der die Nerven verloren hat!«


   »Vielleicht hast du ja recht, Mann. Trotzdem, ich habe gesehen, was ich gesehen habe!« Jemmi hatte kurz nachgedacht, ob er seine Geschichte verändern sollte, doch dann hatte er es sich anders überlegt. Gib dich einfach stur, und fertig.


   »Bring dein Zeug in den Schuppen, und dann durchsuchen wir die Baracken.«


  Die Rucksäcke mit den Speckeln wurden auf den Karren geladen. Die Sammler brachten ihre Handschuhe in den Geräteschuppen, und Jemmi ließ seine Vogelpistole mitsamt Munition ebenfalls dort. Dann beobachtete er, wie die kleine Maschine den Karren wegschleppte.


   Die drei verbliebenen Prolls dirigierten die Sammler durch die Sturmschleuse. Sie wirkten zu nervös, als daß Jemmi oder einer der anderen sich hätte entspannen können. Jemmi und der Rotbärtige gingen zusammen mit Willametta und Amnon hindurch.


   In der Luft lag Essensgeruch. Barda Winslow wandte den Kopf und zuckte zusammen.


   »Ganz ruhig, Barda«, sagte Jemmi. »Sie durchsuchen die Baracken, weiter nichts.« Er zog seinen Poncho aus und ließ ihn fallen.


   In einem der Betten stöhnte eine Frau. Instinktiv wandte sich Jemmi in Richtung des Geräuschs.


   »Du gehst nirgendwo hin, Dowd«, gebot Rotbart ihm Einhalt. »Und du kochst gefälligst weiter, Winslow. Wer ist diese Frau?«


   Vorsichtig antwortete Barda Winslow: »Miledy Waithe. Sie ist schwanger und überfällig. Mein Assistent Ansel Tarr steht ihr als Hebamme bei.«


   Ansel Tarr war ein gutaussehender sechzehnjähriger Junge mit weißer Haut, glattem schwarzem Haar und einem Anflug von Verdrießlichkeit im Gesicht. Durch und durch plausibel als Barda Winslows Liebessklave.


   Rotbart verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Sobald der Rest der Aufseher eingetroffen ist, werden wir die Räume durchsuchen Ich glaube, wir fangen damit an, daß wir unter Miledy Waithes Bett nachschauen.« Er hatte Bardas Augen beobachtet und war nicht sonderlich zufrieden, als sie nun laut auflachte.


   Die innere Tür der Sturmschleuse öffnete sich, und Rotbart sagte: »Also schön, hier kommen… zur Hölle!«


   Was da kam, waren zwei Sammler und ein toter Vogel. »Bringt das Biest zu Barda und helft ihr beim Kochen«, befahl Jemmi.


   Miledy Waithe stöhnte erneut. Ansel Tarr murmelte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Ansonsten herrschte drückende Stille.


   »Du gibst keine Befehle, wenn wir hier sind, Dowd«, sagte der rotbärtige Proll leise.


   »Es wird für uns alle spät heute abend«, entgegnete Jemmi. »Wollt ihr euch den Vogel noch mal ansehen oder nicht, Mann?«


   »Schon erledigt.«


   »Nach was sucht ihr eigentlich? Könnt ihr darüber reden?«


   »Versteckte Werkzeuge. Gestohlene Speckel. Kleidung, die nicht…« der Proll strich mit den Fingern über Jemmis Shorts »… von dieser Art sind.«


   Drei Sammler und ein zweiter Proll traten ein. »Dowd, du bleibst hier!« befahl Rotbart. »Marta, sobald Horace da ist, durchsuchen wir die Badezimmer. Du gibst mir Deckung, in Ordnung?«


   »Fang an«, sagte die Frau.


   Rotbart zog sich den nassen Poncho über den Kopf. Er war bis zum Bauchnabel nackt. Er fuhr mit den Fingern durch seine Haare und schüttelte das Wasser ab. »Ah! So ist es schon besser.«


   »Jetzt bin ich an der Reihe.«


   »In Ordnung.«


   Marta zog ihren Poncho aus. Sie war– jedenfalls für Jemmis Geschmack– nahezu perfekt gebaut. Alle Männer drehten sich um und starrten sie an, und sie hob ihre Pistole und grinste.


   Rotbart bemerkte Jemmis Lächeln und funkelte ihn an. »Die Herrentoilette«, schnappte er, und sie begannen mit der Durchsuchung.


   Auf der Herrentoilette fand sich absolut nichts Verdächtiges.


   Die Damentoilette sah fast genauso aus wie die Herrentoilette, und auch hier entdeckten die Prolls nichts Auffälliges.


   Als sie zurück in den Schlafraum kamen, waren die Sammler alle durch die Schleuse gekommen, zusammen mit einem dritten Proll, einem stämmigen, muskulösen Burschen, der aufpaßte, während die Prollfrau Marta zusammen mit der Hebamme Ansel Miledy Waithe untersuchte. Miledy sah ganz danach aus, als stünde die Geburt nun unmittelbar bevor.


   Jemmi ignorierte diese Tatsache. Er bewegte sich im Uhrzeigersinn durch den Schlafraum und öffnete jede Tür und jede Schublade, die er finden konnte.


   Er übersah zwei, von deren Existenz die Prolls unglücklicherweise wußten. Sie reagierten sehr ernst. Der Proll, dem Jemmi den heimlichen Spitznamen Schläger gegeben hatte, fuchtelte Jemmi mit der Pistole vor der Nase herum. Marta bezog in einer Ecke des Raums Stellung und hielt die Sammler in Schach, und Rotbart leerte einen ganzen Schrank im medizinischen Bereich und klopfte ihn nach geheimen Verstecken ab, alles unter den verdrießlichen Blicken nasser und sich unbehaglich fühlender Sammler. Das gleiche Schauspiel wiederholte sich kurze Zeit später mit einem Vorratsschrank in der Küche.


   Die Prolls beobachteten mißtrauisch, wie Jemmi und Barda das vorbereitete Abendessen von einem Kessel in einen anderen umfüllten. Auch hier keine Überraschungen.


   Schließlich deutete Rotbart auf Miledy, und ein unwilliges Raunen ging durch die versammelten Gefangenen.


   Besser, ihr bringt es rasch hinter euch, dachte Jemmi. Mit einem Wink rief er Amnon herbei. Sie hoben das Bett direkt neben Miledy hoch und forderten die Prolls auf, es zu durchsuchen. Anschließend hoben Jemmi, Amnon und der Schläger Miledy hoch und legten sie in das andere Bett, bevor sie auch nur anfangen konnte zu protestieren.


   Für Miledy war das zuviel gewesen. Rotbart und Schläger durchsuchten ihr Bett und ignorierten die Geräusche hinter sich, doch es war offensichtlich, daß die Geburt eingesetzt hatte. Ansel Tarr und Marta halfen ihr. Am Ende hielten sie ein kreischendes, rothäutiges Mädchen hoch, und Miledys Schreie waren einem monotonen Schwall von Flüchen gewichen.


   Marta sagte: »So, da ist also deine Fahrkarte in die Freiheit.«


   Miledy hörte ihr gar nicht zu. Sie wiegte das Kind ein wenig in den Armen, sagte voller Staunen: »Ein Mädchen!« und war eingeschlafen.


   Die Durchsuchung war zu Ende.


   Während die Sammler sich bedienten und zum Essen setzten, befragten die Prolls Barda und ›Andrew‹ über Einzelheiten des Haushalts. Es wurde sehr eng. Jemmi hatte keine Ahnung, was er antworten sollte, doch das Zusammenspiel mit Barda klappte vorzüglich. Jemmi setzte zu einer Antwort an, und Barda unterbrach ihn jedesmal.


   Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Prolls sich endlich aufmachten, durch die Sturmschleuse traten und verschwunden waren.


   Jemmi sackte zusammen und seufzte, und Barda rief: »Los Leute, geht duschen! Jetzt! Die Aufseher können unseren Wasserverbrauch kontrollieren! Hat irgend jemand etwas zu Essen für uns aufgehoben?«


   Es gab noch Reste. Jemmi war halb verhungert.


   Die meisten Sammler standen unter den Duschen. Miledy lag da und schlief, mit ihrem winzigen Säugling im Arm. Jemmi und Barda aßen schweigend zu Abend. Ringsum herrschte Stille.


   Schließlich sagte Barda: »Gute Schau, ›Andrew‹. Dominierendes Weibsstück, schwächlicher Mann.«


   »Hat jedenfalls funktioniert. Das sollten wir vielleicht üben.«


   »Ja. Es würde wahrscheinlich noch besser mit einem Burschen funktionieren, der… hmmm… nicht so beeindruckend ist. Vielleicht Rafik? Das hätte die ganze Nacht so gehen können, weißt du das? Der Geruch nach Essen hat uns geholfen. Die Prolls wurden am Ende ebenfalls hungrig.«


   »Der Rotbart hat etwas auf der Herrentoilette gefunden«, verriet Jemmi. »Er hat es unauffällig eingesteckt.«


   »Papier?«


   »Bin nicht sicher.«


   »Wahrscheinlich die Botschaft von Shimon. Das ist in Ordnung, Jemmi. Ich habe sie entdeckt und deinen Namen ausradiert.«


   »Und was jetzt?«


   Barda trug ihren Teller zum Spülstein. Sie hatte nicht besonders viel gegessen. Vielleicht lag es an den Nerven. »Wir warten auf Andrew«, entschied sie. »Und dann fliehen wir vielleicht. Ich will noch mit Rafik reden, aber laß uns zuerst duschen gehen.«
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  PLÄNE


  Destinis Ökologie besitzt ohne jeden Zweifel eine eigene Agenda.


  – Dutton,

  Hydroponik #2


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er ins Bett gegangen war. Irgendwann stieß ihn jemand an den Füßen, und die gesamte Baracke war mit einem Mal geschäftig wie ein Bienenschwarm. Durch die geschlossenen Lider hindurch spürte er, wie er angestarrt wurde.


   Sie beobachteten ihn beide. Die Nogales-Zwillinge. Sie saßen auf seinem Bett, und ihr Gewicht straffte das Laken unten bei seihen Füßen.


   Als Jemmi die Augen öffnete, sagte eine der Frauen ernst: »Wir sind es nicht gewohnt, von Männern einen Korb zu erhalten. Die meisten Männer lieben es, mit zwei Frauen gleichzeitig zu schlafen, die noch dazu gleich aussehen.«


   »Ihr seid wahrscheinlich die beste Gelegenheit dazu, die ich je haben werde«, antwortete Jemmi. »Wer hat euch verraten, daß ich dringend ein wenig Abwechslung gebrauchen könnte?«


   »Willya. Du solltest eigentlich gar nicht in die Situation kommen, Rucksäcke oder Sammler zu zählen…«


   »… höchstens uns.« Eine Hand strich über seine Brusthaare.


   Jemmi fühlte sich verschwitzt und schmutzig. Er war zu müde zum Duschen gewesen. »Bekomme ich eine neue Chance?« fragte er. »Soll ich zuerst duschen?«


   »Andrew ist zurück Sie wollen mit dir reden.«


   »Wie spät ist es denn? Habe ich überhaupt geschlafen?«


   »Keine Ahnung. Sie geben uns keine Uhren.«


  Sie saßen am großen Tisch: Andrew, Barda, Rafik und Willametta. Die anderen hielten sich fern. Ein paar hatten sich schlafen gelegt.


   Andrew Dowd war durchnäßt und in Hochstimmung. »Jeremy Bloocher…« sagte er.


   »… soll das heißen, daß ich ab jetzt wieder Jemmi Bloocher bin?«


   »Für den Rest deines Lebens«, sagte der Bärtige jovial. »Und ich werde Andrew Dowd sein. Jeremy, wir müssen in Erfahrung bringen, was die Prolls wissen. Haben sie Shimons Kassiber in der Herrentoilette entdeckt?«


   »Ja. Der Rotbart hat ihn gefunden, aber er hat so getan, als wäre nichts. Barda, du hast gesagt, Shimon hätte etwas über mich geschrieben?«


   »Ja, es stand drin. Ich habe eine Kopie gemacht und diesen Teil weggelassen.«


   Jemmi hatte immer noch Mühe, den Geschehnissen zu folgen. »Sie meinten, ich würde etwas verbergen, weil ich zwei Schubladen übersehen habe. Sie haben sie durchsucht. Sie werden Shimons Poncho auf Vogelblut untersuchen, aber vielleicht hat der Regen es abgewaschen…« Er bemerkte den Blick, den die anderen wechselten. »Barda? Was war mit Shimons Poncho?«


   Die große Frau schüttelte sich. »Nein. Ich habe den armen Bastard leergesaugt und dafür gesorgt, daß er abgelenkt blieb. Ich habe ihn abgestellt, dich aus allen Schwierigkeiten herauszuhalten, damit er keine Gelegenheit erhielt, mit den Prolls zu reden. Ich habe ihm keinen blutbeschmierten Poncho gegeben. Aber…«– jetzt flüsterte sie nur noch– »… ich hätte es getan.«


   »Es hätte nicht funktioniert«, entgegnete Rafik.


   »Der Regen hätte das Blut vorzeitig abgewaschen. Rafik?«


   Rafik grinste. »Wir haben die Innenseite eines Rucksacks mit Blut getränkt. Wir sorgten dafür, daß Shimon den Rucksack bekam. Er mußte ihn öffnen, um Speckel zu ernten, und damit gelangte der Geruch ins Freie. Die Vögel waren bereit…«


   »Die Schalen!« sagte Andrew plötzlich. »Rafik, sage mir, daß du keinen Mockpanzer zurückgelassen hast, den die Prolls finden könnten?«


   Rafik zuckte die Schultern. »Und wenn schon? Kalfaktor, sie wissen, daß Spektervögel auf dem Feld waren. Sie werden sich denken, daß die Vögel hinter etwas Eßbarem her waren. Wie allerdings eine Mockschildkröte auf die Felder kommen konnte, das werden die Prolls ganz bestimmt niemals herausfinden.«


   Andrew Dowd nickte zögernd.


   »Als wir zurück waren, nahm ich Shimons Rucksack, holte die Speckel heraus, stülpte ihn um und wartete, bis der Regen ihn sauber gewaschen hatte. Sie werden sowieso den falschen untersuchen.«


   »Du hast die Speckel ausgetauscht?«


   »Sicher. Und dann haben Willya und der Yutz mir geholfen, unbemerkt zurückzukommen.«


   »Verstehst du, Jemmi? Die Speckel in Shimons Rucksack waren vollgesaugt mit Blut. Wir durften nicht zulassen, daß die Aufseher es bemerken, also brachten wir diese Speckel in das Versteck, und Rafik tauschte sie gegen saubere aus. Rafik, du warst hoffentlich nicht knauserig, oder vielleicht doch?«


   »Nein, Kalfaktor. Ich war großzügig.«


   Andrew bemerkte die Röte auf Willamettas Wangen und das Funkeln in ihren Augen. »Willya, ich wollte nicht, daß du weißt, was genau eigentlich vorging. Es wäre zu auffällig gewesen.« Er winkte ab. »So. Der Spion ist also tot. Wir haben die einzige Nachricht gefälscht, die er hinterlassen hat, die Prolls wissen nicht, daß wir Kleidung besitzen, und sie wissen auch nicht, daß einer von uns heute unterwegs gewesen ist. Sind wir soweit einig? Oder habe ich noch etwas vergessen?«


   »Wer trägt sieben Windjacken, sechs Badehosen und einen Händlerrucksack?« fragte Jemmi.


   »Barda. Ich. Amnon. Shar Willoughby. Henry. Du. Wir mußten den einen wegwerfen, den du zuoberst getragen hast. Er bestand nur noch aus Fetzen.«


   Sie grinsten ihn an. »Verstehst du nicht?« fragte Rafik. »Jeder, der auch nur eine Spur von Fett auf seinen Wangen hat.«


   Bestürzt blickte Jemmi sich um. Es stimmt. Und trotzdem sehen wir aus wie… »Nun, es kann nur funktionieren, wenn wir nicht alle zusammen auftreten«, sagte Jemmi. »Andrew, was geschieht mit den anderen?«


   »Wir nehmen alle mit bis auf acht«, erwiderte Andrew. »Neun inzwischen, schätze ich. Das Baby.«


   »Du willst sie zurücklassen…?«


   »Jeremy, wir würden niemals an den Aufsehern vorbeikommen, jedenfalls nicht, wenn wir die STRASSE benutzen müssen. Wir gehen durch die Berge und folgen erst auf der anderen Seite dem Verlauf der STRASSE. Acht von uns wollen es nicht riskieren.«


   »Winnie Maclean?« Sie war zu zerbrechlich…


   »Sie kommt mit. Aber die Nogales-Zwillinge wollen nicht.«


   »Ich werde sie vermissen«, sagte Rafik in vollem Ernst.


   Je-re-my, nicht Jemmi. Ich muß mich daran gewöhnen. Später… »Ihr wollt acht Leute zurücklassen, die den Aufsehern verraten können, welchen Weg wir genommen haben und wie wir aussehen?«


   »Ich habe denen, die nicht mitwollen, nicht alles gesagt. Sie haben sich damit zufriedengegeben. Sie wissen, daß wir einen Spion unter uns hatten. Jeremy, wir hätten Miledy Waithe und ihr Baby niemals mitnehmen können… was willst du eigentlich? Außerdem sind viele nur zu vier oder fünf Jahren verurteilt worden und haben die meiste Zeit bereits hinter sich. Wenn ich versuche, sie zum Mitkommen zu bewegen, würden sie sich irgendwo im Regen abseilen. Wir würden sie niemals wiederfinden.«


   »Dieser Proll hat etwas von einer Fahrkarte nach draußen gesagt…?«


   »Wenn du hier drin ein Baby bekommst«, erklärte Willametta, »dann lassen sie das Baby natürlich frei, und du gehst mit ihm. Allerdings nur zweimal. Danach nehmen sie dir die Eileiter raus.«


   »Männer werden nicht schwanger«, lachte Rafik. »Wir vögeln umsonst.«


   »Vierzehn von uns.«


   »Wir sind diejenigen, die am längsten sitzen müssen«, sagte Andrew. »Für die Zerstörung von Lebenserhaltungssystemen gibt es sieben Jahre, und sie gehen großzügig mit diesem Begriff um, nicht wahr, Willya? Für Mord gibt es ebenfalls sieben Jahre. Ich habe zwei Leute umgebracht, der Grund spielte keine Rolle, die Richter haben mich nicht anhören wollen. Na ja. Ich habe heute den Berg erkundet. Erinnerst du dich an die Stelle, die du entdeckt hast, Rafik? Es funktioniert nicht. Ich mußte noch weiter. Sechs Klicks in Richtung der Felder, dann nach oben. Es gibt dort eine Rinne bis zu einem Kamm hinauf, die weitere zwei Klicks zurückführt. Muß eine alte Rinne sein. Dann geht es einen weiteren Kanal hinauf, und von dort aus auf die andere Seite.«


   »Und hinunter zur STRASSE!« Barda sah Andrews Schulterzucken entweder nicht, oder sie ignorierte es einfach. »Auf der STRASSE können wir unbehelligt marschieren. Wenn jemand kommt, verstecken sich die anderen. Wir übernehmen das Reden. Aber Jeremy hat recht, Andrew. Wir sehen immer noch ziemlich abgemagert aus… Zwei von uns wären auffällig.«


   »Wie Geister, die aus ihren Gräbern auferstanden sind«, sagte Jemmi. »Einer allein sieht nur hager aus, aber zwei oder drei auf einem Haufen… Versteht ihr nicht? Ihr seid schon zu lange zusammen. Andrew, können denn alle von uns klettern?« Jemmi konnte. Keiner der anderen würde auch nur annähernd mit ihm mithalten können.


   »Weiß ich nicht«, gestand Andrew. »Aber ich brauche so viele, wie nur möglich. Wir werden eine Karawane übernehmen.«


   Jemmi seufzte. Sie waren also doch verrückt.


   »Du mußt uns verraten, wie diese Händler sind. Welche Bewaffnung sie mit sich führen«, sagte Barda.


   Nun, damit mußte er sich befassen. Er fragte: »Wo wollt ihr sie denn überfallen? Auf dieser Seite vom Flaschenhals? Auf diese Weise kämpft ihr nur gegen fünfzig oder sechzig Händler. Auf der anderen Seite habt ihr auch noch die Yutze gegen euch.«


   »Auf dieser Seite selbstverständlich. Wir können von Glück sagen, wenn wir überhaupt so weit kommen. Auf der anderen Seite haben wir es lediglich mit Vogelpistolen zu tun.«


   »Das sind Yutzpistolen, Andrew. Die gleiche Machart wie Vogelpistolen, aber sie verschießen massive Kugeln, die Löcher in Lungenscharks oder Banditen reißen. Wir wurden von Banditen angegriffen und haben sie mit Yutzpistolen erschossen. Aber als die Händler alleine losgezogen sind, um Jagd auf die Banditen zu machen, nahmen sie Waffen aus dem Spadoni-Karren mit, die wir nicht sehen durften. Ich habe trotzdem genug gesehen, Andrew. Es sind die gleichen Waffen wie die der Prolls.«


   Schweigen.


   »Der Werkzeugschuppen ist bis zum Morgen verschlossen. Wir haben überhaupt keine Waffen.«


   Andrew erhob sich, wandte sich um und öffnete einen der Spinde mit einem Schlüssel. Und hob etwas hoch, das Jemmi gerade eben erkennen konnte: eine Prollwaffe.


   Jemmi erschauerte. »Aber wir haben doch in diesen Schrank gesehen«, sagte er. Er streckte die Hand aus, ohne vorher nachzudenken.


   Andrew zog die Pistole zurück. »Ich kam erst, nachdem die Prolls wieder weg waren.«


   »Munition?«


   »Zwei Gurte.« Andrew hob sie hoch, und Jemmi stand auf, um einen Blick darauf zu werfen. Er hatte die Munition der Prollpistolen noch nie gesehen. Beide Gurte waren zum Teil leer.


   Es war Selbstmord, und mehr noch, es war auch Mord. Sie würden am Ende so viele Händler umbringen, wie sie konnten, bevor die Händler auch den letzten von ihnen niedergestreckt hätten.


   Er konnte sich dagegen wehren, Blut auf der STRASSE zu vergießen, aber würde er diese Männer und Frauen überzeugen, die bereits gemordet hatten? Oder würden sie einfach hingehen und Jemmi ebenfalls ermorden? Vielleicht war es besser, wenn er schwieg. Dann fragte er: »Wißt ihr denn, wie man eine Karawane bewegt?«


   »Du weißt es«, entgegnete Andrew.


   »Ich weiß, wie man die Dschugs versorgt«, erwiderte Jemmi. »Ich bin Kochyutz. Ich habe kaum andere Arbeiten verrichtet, und ich habe nie einen Karren gelenkt. Ich kann schließlich nicht alles.« Jemmi fragte sich, ob sie ihm das abkaufen würden. »Welche Jahreszeit haben wir überhaupt? Wenn wir das wissen, wissen wir auch, ob wir eine Karawane auf dem Hinweg zum oder dem Rückweg vom Flaschenhals oder gar keine erwarten können. Willya, welches Datum haben wir? Ich habe völlig den Überblick verloren.«


   »Wir können nicht warten«, entgegnete Willametta.


   »Wir werden jemanden auf der STRASSE treffen. Den können wir fragen«, sagte Rafik.


   »Hm. Darm wissen wir, ob wir zwischen den Karawanen sind. Es könnte Monate dauern.«


   Mörderisches Schweigen.


   »Selbstverständlich könnten wir einer Karawane davonlaufen«, fuhr Jemmi fort. »Karawanen sind nicht schneller als die Dschugs, die sie ziehen. Aber ihr wußtet nicht einmal das, oder? Macht es euch denn keine Angst, daß ihr so viele Dinge nicht wißt, die zu eurem Plan gehören?


   Nun, falls eine Karawane vorbeikommt, und falls vierzehn von uns sie tatsächlich angreifen, dann würde sie ein paar Wagen schon allein dadurch verlieren, daß wir sie unter Feuer nehmen. Die Kugeln sind auch für die Dschugs tödlich. Auf diese Weise würden wir vielleicht das Kommando über einen kurzen Wagenzug übernehmen. Vielleicht wären sogar noch acht oder zehn von uns übrig, die ihn fahren könnten, aber wir hätten nichts zu verkaufen…«


   Andrew ließ einem Teil seiner Wut freien Lauf. »Halt, du Sohn eines dreckigen Vogels! Wieso hätten wir nichts zu verkaufen?«


   »Andrew, eine Karawane voller Handelsgüter trifft auf dem Flaschenhals die zurückkehrende Karawane! Sie halten Nase an Nase an, transferieren die Yutze und feiern eine große Fete! Sie würden sehen, daß wir nicht echt sind und uns alle über den Haufen schießen.


   Also können wir die nach draußen gehende Karawane nicht aufbringen. Bliebe also nur noch die Karawane, die sich auf dem Rückweg befindet. Wir könnten sie umdrehen, aber sie wäre voll mit Waren, die die Händler entlang der STRASSE eingekauft haben, und jedes kleine Kaff würde bemerken, daß eine Karawane der anderen folgt. Mit zuwenig Leuten, um sie zu verteidigen. Und das, Andrew, ist der Zeitpunkt, an dem die wenigen Überlebenden des vorhergehenden Kampfes durch die Hand von Banditen sterben. Bevor du jetzt fragst, du kannst nicht mit den Banditen verhandeln. Sie sind allesamt speckelscheu. Aber bis dahin werden wir es schätzungsweise ebenfalls sein.«


   Barda Winslow sprang auf. »Geh«, sagte sie.


   Jemmi ließ sie allein.


  Heißes Wasser strömte über seinen Körper. Er bemühte sich, nicht mehr zu denken. Es einfach geschehen zu lassen. Uralter Luxus. Zu Hause auf dem Hof der Bloochers hatte es niemals heißes Wasser in solcher Fülle gegeben.


   »Hey!« rief eine Stimme, und eine Hand berührte seinen Arm. Dann waren die Zwillinge bei ihm unter der Dusche. Er lachte und rief in ein Ohr: »Was, wenn jemand auf die Herrentoilette muß?«


   »Amnon paßt auf.«


   »Wir haben Willya gefragt. Sie meinte, du könntest eine Ablenkung gebrauchen.«


   »Wenn jemand anderes kommt, hören wir auf.«


   »Rita ist hauptsächlich deswegen hier, weil sie auf mich aufpassen muß. Manche Männer werden ziemlich grob, weißt du?«


   Sie vereinigten sich, Jemmi und Dolores, in einer Flut donnernden heißen Wassers. Rita massierte Jemmis Schultern und seinen Rücken, und das tat gut. Jemmi stellte fest, daß er noch schreien konnte. »Versucht ihr immer noch, einen Freifahrtschein nach draußen zu bekommen?«


   »Genau!«


   Sie ritten weiter.


   Hinterher strich er über Ritas Bein nach oben. »Hey. Wenn Dolores schwanger wird und du nicht, lassen sie dich dann auch gehen?«


   »Zur Seite, Schwester. He, Yutz, hast du noch was davon übrig?«


   »Wochen. Ich habe alles aufgespart…« Für Loria.


   »Nun, das brauchst du jetzt nicht mehr.«


   Dann kam jemand herein, die Frauen rollten sich von Jemmi weg und waren auf den Beinen. Rita drehte die Dusche ab, während Jemmi noch immer benommen und ein wenig befremdet in der Wanne lag.


   Drei Schatten tauchten im Dunst auf. »Wir sind’s. Runter da, Rita! Jeremy, wir haben geredet. Kommst du mit uns?«


   »Sicher.«


   Barda, Rafik und Henry traten vor. Jemmi hatte noch immer zuwenig geschlafen, doch jetzt war auf keinen Fall die Zeit zum Ausruhen. »Barda, haben wir noch Zeit, um zu reden? Wenn ich daran gedacht habe, auf Shimons Kleidern nach Windvogelblut zu suchen, dann…«


   »Die Prolls werden nichts finden«, entgegnete Rafik leichthin. »Jetzt komm schon.«


   Jemmi zog seine Shorts an. Sie redeten auf dem Weg nach vorn. »Ich habe beide Vögel angeschossen. Dann sind sie über Shimon hergefallen. Sie müssen ihn überall mit ihrem Blut besudelt haben. Die Prolls werden das sicherlich nicht übersehen. Die Frage ist: Hat der Regen das Blut abgewaschen oder nicht?«


   Henry fing an zu fluchen. Rafik starrte Jemmi mit Mord im Blick an. Barda nahm Andrew zur Seite und unterhielt sich flüsternd mit ihm.


   Dann kamen sie zurück. »In Ordnung, Jeremy«, sagte Andrew. »Wir müssen verschwinden. Ich muß verschwinden. Ich mußte heute abend einen Proll töten, um an die Waffe zu kommen. Jeremy, um alles in der Welt, wann ist dir das eingefallen?«


   »Es kam mir in den Sinn, während ich unter der Dusche stand.«


   »Aber was können wir tun? Einen einzelnen Karren stehlen? Trennen sie sich jemals?«


   »Man kann sie trennen. Ich habe Geschichten gehört.


   Aber man braucht mehr als vierzehn Leute, um eine vernünftige Bande zu formen. Andererseits– was wollt ihr mit den Karren anfangen, Andrew? Selbst wenn wir einen von den restlichen trennen und jeden an Bord töten, selbst wenn wir all ihre Yutzpistolen nehmen, hätten wir nicht genügend Feuerkraft, um den Angriffen der Scharks zu trotzen. Wir würden unsere Dschugs bereits in der ersten Woche verlieren! Das ist der eigentliche Grund, aus dem die Karawanen so groß sind!«


   »Nun, wenn es tatsächlich so hoffnungslos ist, dann macht es keinen Sinn, wenn einer von euch mitkommt. Ich bin ein Kalfaktor. Ihr kommt…«


   »Ich komme mit« schnappte Barda, ohne aufzublicken. Sie war dabei, das größte Küchenmesser in ein Paar Shorts zu wickeln.


   »Du hättest mich nicht aufhalten können, Barda«, widersprach Andrew. »Du wußtest nicht, daß ich draußen war, einen Proll getötet und den Karren mit den Rucksäcken versteckt habe. Du kannst mich auch jetzt nicht aufhalten, weil ich dich über den Lauf der verdammten Prollkanone ansehe und am Griffende stehe. So, Jeremy. Hast du vielleicht noch etwas anderes zu sagen, außer daß wir alle sterben werden?«


   »Ich schätze, wir könnten ein Restaurant aufmachen«, antwortete Jemmi.
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  DIE FLUCHT


  Eine alte Sonne, ein alter Planet bedeuten weniger schwere Metalle, weniger Radioaktivität. Die Kruste ist zu dick für Plattenbewegungen und die Entstehung neuer Gebirge. Destini besitzt nicht sehr viel mehr Wasser als die Erde, doch das Wasser bedeckt nahezu den gesamten Planeten.


  – Henry Judd, Planetologe.


  Andrew ließ sie direkt draußen vor der Sturmschleuse im flackernden weißen Licht des elektrischen Banners anhalten. »Ich habe etwas vergessen.« Er grinste, wandte sich um und wollte wieder in die Baracke.


   Jemmi hielt ihn am Poncho fest. »Nein, das wirst du nicht! Amnon!« bellte er.


   Die Mündung der Prollpistole drückte von unten gegen Jemmis Hals. Andrew flüsterte fast: »Was zur Hölle soll das…?«


   Jemmi kreischte: »Amnon! Er will die anderen alle umbringen!«


   Die Flüchtlinge rannten auseinander. Jemmi wußte nicht, wer davonrannte oder wo sie sich mit einem Mal alle versteckt hatten, doch Barda und Willametta waren augenblicklich an Andrews Seite und flüsterten drängenden Protest, während ihre Hände beruhigend über Andrews Arme strichen und Amnon von hinten herantrat und seine mächtigen Arme um Andrews Kopf schlang.


   Doch Andrew drückte die Mündung der Waffe nur noch entschlossener unter Jemmis Kinn, und Jemmi wagte nicht mehr zu atmen.


   Amnons Arme spannten sich, und er verdrehte Andrews Kopf. »Die Zwillinge auch, du verdammter Vogelficker?« zischte er.


   »Wir dürfen keine Zeugen zurücklassen!«


   Barda hielt Andrew die Spitze des großen Küchenmessers direkt unter das Auge.


   Andrew fluchte und ließ die Waffe fallen. Jemmi fing das schwere Ding auf und hielt es fest, ohne auf jemanden zu zielen. Ein winziges grünes Licht funkelte unten am Schaft. »Du hattest nie wirklich einen Plan, was?« sagte er. »Immer nur töten und töten, bis irgend jemand dich stoppt.«


   »Nein!«


   »Jeremy! Jeremy! Gib mir für einen Augenblick die Pistole!«


   »Was?« Jemmi wirbelte herum; die Waffe wirbelte mit. Eine der Zwillinge wich zurück.


   »Gib mir nur für einen Atemzug die Pistole«, flehte sie lachend.


   »Ich denke nicht daran.«


   »Dann mach du es. Schieß den Geräteschuppen in Schutt und Asche.«


   »Schlechter Gedanke, Rita.«


   »Dolores. Aber sieh mal…«


   »Barda, nicht!« schrie Willametta. »Nimm das Messer weg. Es ist gut. Laß ihn los. Was nun, Andrew?«


   Andrew fauchte wie ein Tier.


   »Plan!« sagte Jemmi angewidert. »Daß ich nicht lache!« Ohne Andrew war der Rest orientierungslos, und Jemmi Bloocher hätte sich genausogut auf einem fremden Planeten verlaufen können.


   Er sagte: »Schubse jemanden hart genug herum, bis er nicht mehr kann, dann bring ihn deswegen um. Bring Prolls um, bis sie auf jeden schießen, der sich in deiner Nähe aufhält. Mach weiter damit, bis keiner mehr übrig. ist. Ein guter Plan, was?«


   Andrew wand sich frei, und sie ließen es geschehen. Er schüttelte sich und trottete los. »Folgt mir«, rief er über die Schulter zurück.


  Das gelbe Flattern der elektrischen Fahne verschwand im Schwarz des nächtlichen Regens.


   Im Wind und im Regen gab es Bewegung und Geräusche, andere als das Rauschen von Bäumen. Ein mächtiger Vogel schoß aus dem flackernden Himmel herab und erhob sich schwerfällig mit einem Ding in den vier messerscharfen Fängen, das wie eine Schildkröte geformt war.


   Die Nacht war lebendig. Andrew hatte recht gehabt: Es war besser, daß sie ihre Ponchos angelassen hatten.


   Rafik Doe erkannte die drei Wurzeln wieder, die einen scharfkantigen Felsbrocken umklammerten, und fischte Jemmi Bloochers Rucksack darunter hervor. Wer auf der Liste stand, zog sich nun rasch aus, legte Schwimmhosen und Windjacken von Carders Boot an und schlüpfte anschließend wieder in die Farben des Feuervogels. Jemmi gab Amnon die Prollpistole, bevor er sich die Windjacke über den Kopf zog und dann den alten, abgerissenen Rucksack auf die Schultern nahm. Amnon gab Jemmi die Waffe zurück– zu Jemmis nicht geringem Erstaunen–, bevor er sich selbst umzog.


   Sie befanden sich auf halbem Weg zu dem Feld, auf dem Shimon gestorben war. In einer raschen Folge von Blitzen beobachteten sie, wie Vogelschatten einen Kampf untereinander ausfochten. Rafik hatte angefangen, ununterbrochen monoton vor sich hin zu murren, und die anderen stimmten nach und nach ein.


   »Hier!« sagte Andrew.


   Er deutete auf eine Reihe dornigen schwarz-bronzefarbenen Gestrüpps. Es hatte sich in einen Riß hineingegraben, der an einer nahezu senkrechten Felswand in die Höhe lief.


   Zuerst gab es bestürzte Rufe und Proteste, dann kletterten sie. Jemmi blieb zurück, um den Nachzüglern zu helfen. Shar Willoughby kam genau zehn Meter weit, dann erstarrte sie.


   Jemmi kletterte zu ihr und wollte ihr zeigen, welche Pflanzen Halt boten und wo sie ihre Füße hinsetzen konnte, doch sie schüttelte den Kopf, wollte nicht hinsehen und sich nicht mehr bewegen. »Hilf mir runter. Hilf mir einfach nur runter.«


   Andrew und Barda waren bereits weit über ihm. Er konnte sie nicht fragen: Brauchen wir Shar? Aber sie trug Shorts und einen Blouson! Sie würde es niemals schaffen, und sie blockierte den Weg.


   Ein Zehn-Meter-Sturz würde Knochenbrüche nach sich ziehen. Er führte sie nach unten und ließ sie auf seinen Schultern stehen, wo es nötig war. Am Boden angekommen, kniete sie sich hin und hechelte wie ein Hund. Er ließ sie die Kleidung ausziehen und nahm ihre Shorts und den Blouson an sich.


   Die anderen kletterten weiter. Shar trottete niedergeschlagen in Richtung der Baracken davon.


  Jemmi kletterte an einer Reihe von Destinipflanzen vorbei. Oder war es eine einzige? Er sah nirgendwo einen Durchbruch oder eine Lücke, nur eine geschlossene Linie aus Wurzeln, die einen Fels von der Größe eines Berges langsam, aber sicher auseinanderdrückten.


   Vor dem Ende des Risses begann ein zweiter.


   Die Welt bestand nur noch aus senkrechten oder steilen Flächen, abwechselnd schwarz und in blendend grelles Licht getaucht, ein Inferno aus Blitz und Donner. Jemmi erinnerte sich, wie er in einem Nebel umhergeirrt war, die meiste Zeit über blind und taub, sich von einem Nichts zum nächsten gezogen hatte, nur aus einem einzigen Grund, nämlich daß er noch nicht tot war… Doch diese Nacht hier war anders als die Nacht, in der er von Carders Boot gegangen war. Damals hatte man ihn aufgenommen, ihm zu essen gegeben und geholfen, und zwölf Menschen hatten ihr Leben in seine Hände gelegt… Handschuhe. Niemand außer Jemmi besaß Handschuhe.


   Plötzlich endeten die Pflanzen. Andere Kletterer hatten nach und nach Schwierigkeiten. Jemmi mußte mehrmals umkehren und die anderen führen, ihnen Stellen zeigen, wo Hände und Füße Halt fanden. Der Riemen an der Prollpistole ließ ihm wenigstens die Hände frei. Jemmi sah, wie Andrew ihn von weit oben beobachtete.


   Falls Jemmi ausrutschte, war Andrew wieder im Besitz der Waffe.


   »Hier!« brüllte Andrew nach unten. »Der Sims. Laßt eure Ponchos hier zurück. Die Feuervogelhosen ebenfalls. Benutzt Steine, um sie zu sichern.«


   »Was um alles in der Welt soll das alles, Andrew?« rief Rafik.


   »Macht es richtig oder gar nicht!« entgegnete Andrew. Er hatte seine eigene Kleidung ausgezogen, wo er jetzt stand, fünfzig Fuß oberhalb des Simses, und die Ärmel in Felsspalten geklemmt. »Sie können nicht bis zu uns sehen, bevor die Wolkendecke nicht aufreißt!« Er kletterte nach unten und half Rafik, dann Willametta und schließlich Amnon, ihre flammenfarbenen Ponchos und Hosen vor dem nackten dunklen Fels auszubreiten und mit Steinen zu sichern. Langsam dämmerte den anderen, was er vorhatte.


   Andrew stellte ein Bild von Kletterern nach, die vor einem Felsvorsprung festsaßen.


   »Wir sind auf halbem Weg nach oben vor Furcht erstarrt und in eine Sackgasse geraten, was? Und so wird es bleiben, bis sie selbst hierher geklettert sind und einen Blick riskieren. Richtig?«


   »Andrew«, fragte Jemmi, »meinst du wirklich, sie können uns sehen?«


   Andrews Zähne blitzten im unsteten Licht. »Noch nicht. Alles fertig? Kommt, weiter.«


   »Andrew, es sind zu viele!« Andrew blickte Jemmi an, und Jemmi fuhr fort: »Ich! Ich bin einer zuviel! Sie suchen nach dreizehn Ponchos, nicht nach vierzehn! Und wenn wir einem Spektervogel begegnen, muß einer von uns in Pose, oder nicht?«


   Und nachdem sie Shar gefunden hatten, würden sie nur noch nach zwölf Ponchos suchen, und nicht dreizehn… immer noch einer zuviel… es sei denn, Shar würde reden.


   »Einer von uns hätte nackt losziehen müssen«, knurrte Andrew. »Verdammt, verdammt! Ansel, du siehst aus, als würdest du frieren…«


   Ansel Tarr zog seine feuerfarbene Kleidung wieder über.


   Jemmi sah die anderen der Reihe nach an. »Willya?« Er reichte ihr Shars Schwimmhose und den Blouson. Sie sah genauso abgemagert aus wie der Rest.


   Andrew übernahm erneut die Führung. Zwölf Ponchos in Feuervogelpose blieben auf der Felswand zurück.


   Das Sims verlief gerade und war in der blitzerhellten Dunkelheit kaum zu verfehlen, doch es war kein gesprungener Stein. Es war ein erstarrter Lavastrom, nackt, ohne jeden Bewuchs und sehr schlüpfrig. Regen hatte Löcher hineingewaschen, die als Handgriffe und Fußtritte dienten. Jemmi blieb auf Händen und Knien, selbst auf den Passagen, wo er stehen konnte, weil die anderen hinter ihm seinen Stil nachahmten.


   Jemmi, Henry, Andrew, Willametta, Barda und Amnon trugen Schwimmhosen und Blousons. Ansel steckte im letzten Feuervogelkostüm. Die anderen waren nackt, und das gefiel ihnen ganz und gar nicht.


   Der Schrei war kaum zu hören. Hastig drehte sich Jemmi um und fragte: »Ist jemand gefallen?«


   »Ich habe mich gefangen«, kam die Antwort. Amnon. »Eine Dornenpflanze.«


   »Kannst du wieder hochklettern?« Hölle und Teufel, Amnon trug eine Schwimmhose und einen Blouson! Falls die Prolls fremde Kleidung am Leichnam eines Sammlers fanden, würden sie sicherlich vermuten, daß es noch mehr davon gab.


   »Ich kann mich nicht bewegen! Die Domen sind spitz wie Spritzennadeln!«


   »Ich habe Seil dabei, Jeremy.« Andrew warf ihm ein zusammengerolltes Seil zu. Er grinste Jemmi an und sagte: »Sichere mich.« Plan? Wo ist dein Seil, Jeremy?


   Jemmi band das Seil an einen niedrigen, knorrigen Destinibaum. Er hörte Amnon vor Schmerz wimmern. Er schien das Seil nicht zu finden.


   Der Himmel erstrahlte, als wäre die Sonne aufgegangen.


   Es schmerzte in den Augen… wie das Licht, das nach Shimons Tod über dem Speckelfeld gebrannt hatte! Jemmi blinzelte. »Was um alles in der Welt…?«


   »Flitzsilber!« Andrews Bellen war ein einziger Triumph. Er schwang Amnon das Seilende zu, der sich auf einem Sechzig-Grad-Steilhang an eine Armvoll Dornengebüsch klammerte. Das Seil war zu kurz! »Jeremy!«


   Es war lang genug, nachdem Jemmi es vom Baum gelöst hatte, doch jetzt waren er und Andrew die einzigen, die es sicherten. Amnon wollte seinen Klammergriff um den Busch nicht lösen.


   »Nimm es endlich, du verdammter Trottel!« fauchte Andrew.


   Amnon stöhnte und griff nach dem Seil, verlor den Halt am Busch und hatte nur noch das Seil. Er klammerte sich fest und baumelte, während Andrew und Jemmi ihn Hand über Hand nach oben zogen. Am Ende lag er schluchzend zu ihren Füßen, die Hände voller Nadeln und Blut.


   Und Jemmi fragte erneut: »Was ist das für ein Licht?«


   »Das ist Flitzsilber, du dämlicher Trottel! Wir haben Spätsommer, und Flitzsilber kommt eine Stunde vor Sonnenaufgang hinter dem Horizont hervor. Wir sind genau im Zeitplan, Jeremy, aber wir müssen weiter!«


   »Ich weiß ja, daß Flitzsilber hell ist, aber so hell?«


   »Siedlermagie. So hast du es genannt, nicht wahr? Die Argos ist an Flitzsilber vorbeigeflogen. Sie haben eine kleine Maschine aus Metall und Plastik abgeworfen– ich habe Bilder gesehen–, die Metalle abbaut und raffiniert, photoelektrische Platinen produziert und Laser, um die damit gewonnene Energie abzustrahlen, sowie weitere kleine Maschinen von ihrer eigenen Art. Jetzt ist es hundert Jahre später, und ganz Flitzsilber ist mit Sonnenkollektoren bedeckt. Deswegen ist es so hell.«


   Ein ganzer Planet mit Begleytuch überzogen!


   Jemmi begann zu ahnen, daß Destini Taun über eine Macht verfügte, von der die Orte auf der Krabbeninsel nicht einmal zu träumen wagten. Sie konnten einen ganzen Gebirgszug in Licht tauchen! Sie konnten Schiffe in den Weltraum fliegen lassen. Andrew hatte es gewußt! Wußten sie es alle? Nahmen sie es einfach hin?


   Blitze zuckten fahl vor einem Himmel, der hell war wie ein dunstiger Mittag. Der Fels war in jeder Einzelheit zu erkennen. Es mochten vielleicht vierhundert Meter bis zum Kamm sein, und dort, diese Rinne führte vielleicht nach oben.


   Aber… »Sie beobachten uns! Wie machen sie das?«


   »Amnon? Hast du dich wieder beruhigt? Können wir weiter?«


   »Verdammt, Andrew! Wie beobachten sie uns? Aus dem Himmel?«


   Licht wie dieses hatte am Nachmittag auf dem Feld gebrannt, nachdem sie gegangen waren, und die Untersuchungen der Prolls wegen Shimons Tod begleitet.


   Die anderen versammelten sich um Andrew, Jemmi und Amnon. »Also schön, Jeremy«, sagte Andrew. »Aber wir haben nicht ewig Zeit. Dieses Licht gilt nicht uns. Sie suchen nach Feuervogelponchos– Ansel, zieh das Ding jetzt aus! Knüll es zusammen und versteck es irgendwo! Und unsere Ponchos sind über der STRASSE. Sie beobachten durch Video… du weißt, was Videokameras sind?«


   »In Spiraltaun haben wir sogar welche, die noch funktionieren.«


   »Video aus dem Orbit heraus. Sie können uns nicht sehen, solange die Wolken nicht aufreißen, aber es gibt eine Möglichkeit, Licht in seine Grundfarben zu zerlegen. Sie suchen nach Feuervogelfarben. Sie werden jeden Feuervogel in der Umgebung finden… und Feuervögel versammeln sich nicht so dicht beieinander, wie wir unsere Ponchos aufgespannt haben…«


   »Andrew?« unterbrach ihn Willametta.


   »Was denn?«


   »Das Licht leuchtet auf uns. Es ist nicht dort, wo wir die Ponchos zurückgelassen haben. Verstehst du denn nicht? Der Berg rings um uns ist in helles Licht getaucht, aber in der Richtung, aus der wir gekommen sind, ist nichts mehr. Auch nicht auf den Feldern.«


   Die anderen murmelten zustimmend. Jemmi sah ein, daß sie recht hatte, doch Andrew entgegnete: »Das bildest du dir nur ein! Warum sollten sie uns beobachten?«


   »Ich denke, sie suchen vielleicht nach dem hier.« Jemmi hielt die Prollpistole hoch.


   »Wie denn das?«


   Aber Willametta fragte: »Jemmi, wie lange blinkt dieses Licht jetzt schon?«


   Das blinkende grüne Licht im Schaft. »Schon die ganze Zeit über«, antwortete Jemmi. »Warum? Weil sie bestimmt nicht wollen, daß eine solche Waffe in den falschen Händen durch die Landschaft geistert. Und falls die Prolls Telefone besitzen…«


   »Die Pistolen der Prolls blinken jedenfalls nicht, wenn wir bei der Ernte sind«, sagte Willametta. »Sie haben auch nicht geblinkt, nachdem die Prolls die Vögel erschossen haben. Andrew, wann genau hat die Pistole zu blinken angefangen? Nachdem du den Proll umgebracht hast, dem sie gehört hat?«


   »Möglich. Verdammtverdammtverdammt! Sie sendet einen Hilferuf aus, meinst du das, Willya?«


   »Wirf sie weg, Andrew!«


   »Verdammt! Jeremy, tu es!«


   Jemmi schleuderte das Teufelsding den Berg hinunter. Es flog nicht weit, bevor es auf nackten Fels prallte und weiter den Hang hinunter rollte. Andrew schrie seine Wut in den Himmel.


  Andrew kletterte wie besessen. Dieser Teil des Gebirges war für alle neu. Die Pflanzen waren lange hinter ihnen zurückgeblieben; sie bewegten sich über nackten Fels. Im seltsamen Licht Flitzsilbers sahen die anderen Andrew weit über sich, während Jemmi immer wieder zurückging, um den langsameren Kletterern zu helfen oder denen, die vor Furcht erstarrten.


   Dennis Levoy geriet ins Rutschen. Er hatte die Spur verloren, der sie alle folgten. Jetzt war sie außerhalb seiner Reichweite, und er konnte nicht einmal schreien. Jemmi stürzte hinter ihm her und wollte ihn packen, doch Dennis rutschte schneller und schneller, immer noch schweigend und nackt über einen glatten Hang, der ihm keinerlei Halt bot. Im giftigen Licht sah Jemmi, wie Henry sich zu Boden warf, um nicht von Dennis mitgerissen zu werden. Dennis prallte gegen ihn und griff nach Henrys Knöchel. Henry strampelte sich frei, und Dennis fiel. Weg.


   Dennis war nackt gewesen. Jemmi verspürte Scham, daß er daran gedacht hatte, doch er blickte sich um und zählte sie ab: Sein eigener plus fünf andere Blousons und Badehosen, allesamt wohlauf.


   Ein Riß in der Wolkendecke tat sich auf: eine schwarze Spalte mit einem schrecklichen Licht darin. Geblendet erstarrten die Flüchtlinge unter dem funkelnden Auge im schwarzen Himmel.


   Die Lücke schloß sich, und sie setzten sich wieder in Bewegung. Sie kletterten höher, und das Licht wanderte von ihnen weg in Richtung der Stelle, wo sie die Ponchos zurückgelassen hatten.


   Andrew kam zu ihnen. »Hier entlang geht es nicht weiter. Laß sie halten!« Er schob sich seitlich über das Sims und probierte einen neuen Weg. Jemmi ließ die anderen warten, wo sie sicheren Halt fanden. Schließlich rief Andrew, und es ging weiter.


   Jetzt erhellte sich der Himmel weiter hinten, über den zurückgelassenen Ponchos, und tauchte die Gegend in grelles Licht, bis die Prolls kommen und herausfinden würden, was es damit auf sich hatte. Das konnte Stunden dauern. Die geflohenen Gefangenen der Windfarm kletterten im schwachen Widerschein des Lichts weiter, ohne daß Feuervogelfarbe ihre Position verraten hätte.


   Die Wölbung des Berges versperrte die Sicht auf die Höhen, die noch vor ihnen lagen. Der Kamm verschwand hinter der Kuppe wie im Nichts. Jemmi versuchte Köpfe zu zählen. Zehn plus Andrew plus sein eigener sollte zwölf ergeben. Er wartete und hörte plötzlich Schluchzen. Ansel Tarr, sechzehnjährig und mager bis auf die Knochen, zitterte im Regen vor Kälte. Jemmi machte kehrt, verfluchte den Hang, den er nun zweimal erklettern mußte, und führte Ansels Hände und Füße, bis er endlich den nächsten Riß im Fels gefunden hatte.


   Der nächste, der Jemmis Hilfe benötigte, war Andrew.


   Andrew hatte den letzten Tag und die letzte Nacht damit verbracht, die Umgebung zu erkunden und die Flucht vorzubereiten. Kein Wunder, daß er erschöpft war. Sein haßerfüllter Blick war kaum zu ertragen. Jemmi schlang das Seil unter Andrews Schultern hindurch, dann um den eigenen Leib, und kletterte voraus.


   Sie fanden eine flache Stelle, machten Halt und sahen sich um.


   Hinter ihnen lag ein Abgrund. Sie hörten die Seufzer und das Ächzen ihrer Kameraden, die weiter voraus kletterten. Lediglich Barda, Willametta und Amnon hatten gewartet.


  Auf dem Weg nach unten unterhielten sie sich. Sie waren wieder zu Atem gekommen.


   Hell strahlende Wolken erleuchteten den Weg. Unter ihnen wartete ein Tal, dahinter ein weiterer Höhenrücken. Die Hänge waren steil, unten am Fuß mit dichtem Gewirr aus Schwarz, Bronze und Gelb überwuchert, durch das ein Glitzern heraufschimmerte. Das Glitzern von Wasser. Nicht die STRASSE, dachte Jemmi.


   Er sah keine einfache Möglichkeit, das Gewässer zu überqueren.


   »Das ist nicht die STRASSE«, bemerkte Henry kritisch.


   Andrew schnarrte: »Barda? Wir müssen dem Tal nur weit genug folgen, um auf die STRASSE zu kommen. Wir bewegen uns auf den Flaschenhals zu.«


   Barda antwortete nicht.


   »Willya?«


   »Meinetwegen.«


   Andrew übernahm die Führung. Der Talboden bestand aus Wasser, Schlamm und dornigem Destinigestrüpp.


   Sie krochen entlang der Frostgrenze über den Hang, sammelten Stöcke und Steine als Waffen– bevor sie die Vögel sahen.


   Zwei Stück. Sie schossen aus den Büschen den Hang hinauf, schweigend und zielsicher wie Pfeile. Kurz vor Steinwurfweite machten sie unvermittelt mit ausgebreiteten Schwingen als Luftbremsen Halt. Wandten sich ab und rannten wieder nach unten.


   »Wir scheinen nach Alienblut zu stinken«, sagte Rafik.


   »Behaltet die Knüppel«, sagte Andrew. »O Mann, ich vermisse die Prollkanone.« Er funkelte Jemmi an.


   »Ich hätte sie dir geben sollen«, sagte Jemmi. »Ich hätte sie dir in die Hand drücken und sie dich tragen lassen sollen.«


   »Tragen? Aber… oh. Du Bastard!«


   »Zurücktragen zu der Stelle, wo wir die Ponchos gelassen haben, und sie dann wegwerfen. Ich schätze, das hätte dich zur Besinnung gebracht.«


   Andrew mußte gegen seinen Willen lachen. »Vogelficken verboten!«


   »So lautet die Regel«, antwortete ein halbes Dutzend Stimmen.


   Die Reihe kam stolpernd zum Stehen. Das Tal endete in einer weiten Blase grauer Lava… oder begann dort. Wie es schien, hatten sie sich aufwärts bewegt.


   »Wer oder was baut Röhren? Andrew? Sonst jemand?« fragte Jemmi.


   »Röhren?«


   Jemmi deutete auf den gegenüberliegenden Hang. Lava war aus Destinis flüssigem Kern heraufgequollen und hatte ein Felskissen geformt, das gut einen halben Klick hoch war. Eine graue Schlange aus Fels wand sich daraus hervor und weitete oder verengte sich in unregelmäßigen Abständen. In einem gerundeten Sprung von der Form eines Schlangenmauls kam eine weitere, kleinere Röhre zum Vorschein, die wie eine Schlangenzunge aussah, größer und größer wurde, bis sich das Ganze wiederholte, und erst diese Röhre mündete unten im Gestrüpp.


   Jemmi sah Risse, wo die Röhre eingestürzt war.


   »Ich habe mich in einer dieser Röhren versteckt«, berichtete er. »Es hat mir das Leben gerettet.«


   »Großartig! Wie sollen wir auf die andere Seite kommen? Warum zerbrechen wir uns darüber den Kopf?«


   »Ungefähr jetzt müßten die Prolls auf… wie viele waren es? Auf ein Dutzend leerer Ponchos starren… und darüber nachdenken, wo sie nach uns suchen sollen…«


   »Und wir sind alle vollkommen am Ende«, fügte Willametta hinzu. »Aber wir besitzen noch immer die Messer, Andrew. Wir schneiden uns einen Weg.«


   Barda teilte die Messer aus; sie hatte acht Stück mitgenommen. Auch Andrew bekam eines. Das größte behielt Barda für sich. Niemand hatte Andrew nach seiner Meinung gefragt.


   Sie bahnten sich ihren Weg durch das Gestrüpp am Talboden und wateten durch hüfttiefes Wasser. Vögel aller Größen flüchteten panisch vor den zwölf fremden Lebewesen und dem Gestank nach menschlichem Blut aus zahlreichen Rissen, Kratzern und Platzwunden. Sie alle waren ganz und gar erschöpft, als sie endlich bei den Röhren ankamen.


   Der Himmel wurde schwarz. Das Licht hatte so viele Stunden über dem Kamm und in dem Tal geschienen, das nun hinter ihnen lag, daß Jemmi im ersten Augenblick nicht verstand, was sich geändert haben konnte. Doch offensichtlich war irgend jemand bei den Aufsehern auf den Gedanken gekommen, daß flüchtende Verbrecher Licht wahrscheinlich sogar begrüßen würden.


   Im flackernden Licht des ewigen Gewitters krochen sie weiter, bis sie richtige Dunkelheit erreicht hatten. Die Röhre war groß. Sie mochte jedem beliebigen Raubtier als Höhle dienen. Jemmi bewegte sich vorsichtig, mit vorgestrecktem Messer, bereit, jederzeit zurückzuweichen– obwohl er der dritte in der Reihe war, hinter Andrew und Willametta.


   Die Röhre war weit, weit genug, daß zwei Leute nebeneinander stehen konnten, und an manchen Stellen sogar noch weiter. Jemmi streckte sich in der Dunkelheit aus und dämmerte in den Schlaf…


   »Laßt mich raus! Laßt mich raus!« Weit entfernt und gedämpft, dann ein Rascheln.


   »Irgendwas nicht in Ordnung da hinten?« erkundigte sich Barda.


   »Nur Denis. Er verliert sein Abendessen.«


   Das Innere der Röhre war glatt und relativ behaglich, wenn man von einem dünnen Rinnsal abfließenden Regenwassers in der Mitte absah. Wind wehte durch die großen Löcher und versorgte sie mit frischer Luft. Von Zeit zu Zeit donnerte es, doch inzwischen hatte sich Jemmi daran gewöhnt. Er hörte, wie Willametta und Andrew sich laut und hemmungslos liebten, beide voller Freude ob der neugewonnenen Freiheit. Sie lagen mit den Füßen nur einen Meter von Jemmis Kopf entfernt. Es war beinahe beruhigend.


   Und doch fand Jemmi keinen Schlaf.


   Er hörte Henry in klagendem Tonfall fragen: »Hat eigentlich irgend jemand einen irdischen Vögel gesehen?«


   »Das wäre uns nicht entgangen.« Barda, drei Zentimeter von Jemmis Füßen.


   »Ich könnte einen Proll umbringen, wenn ich eine Ente dafür kriege.«


   Ansel, näher an Jemmi: »An einem Proll hast du doch auch ganz gut zu essen.«


   »Fehlt ihm was, Barda?«


   »Ach, halt die Klappe, Henry. Aber trotzdem, hört mal alle her: Wir müssen irdische Nahrung finden! Wenn wir bei unserer ersten Begegnung mit einem Bürger immer noch wie Ghouls aussehen…«


   »Das ist genau das, was ich gemeint habe.«


   »Barda, erzähl uns mehr über dieses Restaurant, zu dem wir uns durchschlagen wollen«, verlangte Willametta ein Stück weiter oben.


   »Wellenreiter sollte es heißen. Meine älteren Brüder Barry und Bill brachen mit einer Gruppe Arbeiter von Destini Taun auf. Damit blieben Brian und Carol allein bei Papa zurück. Wir wußten, daß er sie hart arbeiten lassen würde. Uns war nicht wohl bei dem Gedanken, sie allein zurückzulassen.


   Die Übersichtsbehörde war immer kleinlich, wenn es um Kontakte normaler Bürger mit dem Ottervolk ging, aber sie hat ihre Politik ein wenig gelockert. Irgendwie bekam Papa eine Genehmigung. Wir haben nicht weit von der Küste gebaut. Wir stellten einen Spezialisten ein, der uns lehrte, mit dem Ottervolk um Fische zu handeln. Ich denke nicht, daß Papa jemals weit genug aufgetaut wäre. Man muß mit ihnen schwimmen. Sie spielen gern.«


   »Die Vorstellung gefällt dir, Barda?«


   »Besser als das, was wir sonst getan haben. Besser als ein Fundament ausheben. Beton gießen. Wir hatten gerade angefangen, den Rahmen zu errichten, als Papa mich zum Romanoffs schickte.«


   »Das andere beste Restaurant der Stadt.«


   »Jeremy, ich bin mit dem Wissen aufgewachsen, wie man irdischen Fisch aus dem Schwanensee zubereitet. Papa dachte, Seefisch müsse anders zubereitet werden, und Destini-Meeresfrüchte… egal. Jedenfalls zog ich los. Wide Wades Institut für Destini-Biochemie und Ernährung ist an das Romanoffs angeschlossen. Nur die besten Studenten kommen dorthin.


   Während ich am Institut war, hörte ich, daß Bill mit dem Geld für die Arbeiter davongelaufen sei! Papa war außer sich, und ich sollte zum Schwan zurückkommen. Also rannte ich ebenfalls davon. Ich habe keinen von ihnen wiedergesehen, bis zum Tag meiner Gerichtsverhandlung nicht.«


   »Ich war schon einmal im Schwan«, sagte Duncan Nicholls.


   »Bestimmt nicht«, entgegnete Barda.


   »Barda, wie weit ist es bis zu dem Küstenstreifen, wo ihr das neue Restaurant bauen wolltet?« erkundigte sich Willametta.


   »Siebzig Klicks von Destini Taun, wo die STRASSE fast bis zum Wasser hinunter führt. Von hier aus schätzungsweise genausoweit. Aber ich weiß nicht, wie weit sie mit dem Bau gekommen sind.«


   »Nun, wir sind zehn Mann. Du sagst uns, was wir zu tun haben, und Jeremy konstruiert uns ein Feuerloch und einen Grill.«


   »Wenn wir es bis dorthin schaffen«, sagte eine weitere Stimme. Eine dritte befahl ihr, den Mund zu halten. Jemmi hörte nicht mehr hin. Er war halb eingeschlafen, genau wie der Rest.


   Jemmi döste. Die Unterhaltungen waren verstummt. Alle bis auf…


   »Es liegt am Schwanensee, zwischen STRASSE und Küste.« Duncan.


   »Papa würde dich niemals reinlassen«, widersprach Barda verächtlich.


   »Harold Winslow? Er war gar nicht da.«


   »Wer denn?«


   »Niemand, Barda. Der Schwan steht leer. Sie haben sogar die Öfen ausgebaut, die Tische und Stühle. Ich habe mich im Schwan versteckt, als sie nach mir gesucht haben, weißt du?«


   »Wie haben sie dich gefangen?«


   »Ich wurde unvorsichtig. Zweimal. Ich meine, ich dachte… ich wollte mich eine Weile verstecken und dann mit dem Geld auf die STRASSE, um mich in Terminus anzusiedeln. Aber ich hatte die Speckel vergessen. Ich wurde speckelscheu und unvorsichtig, und dann haben sie mich beim Angeln an den Docks überrascht.«


   »Hast du eine Idee, Duncan«, fragte Jemmi, »wohin die Winslow-Familie gezogen ist?«


   »Woher soll ich das wissen?«


   »Vielleicht haben die Prolls etwas gesagt?«


   »Nichts.«


   »Barda, mir kommt da der Gedanke, daß dein Papa den Schwan vielleicht verlassen hat, um den Wellenreiter zu vollenden.«


   Schweigen.


   »Wer sonst würde die Öfen ausbauen?« fragte Jemmi.


   »Ist Andrew noch wach?«


   »Ich glaube nicht.«


   »Wir reden morgen früh mit ihm.«
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  DIE HÖHENRÜCKEN


  Wir könnten zwar Uhren bauen, die einen Kalender Destinis und Destinizeit anzeigen, aber wozu?


   Die Spiraler verkaufen ganze Wagenladungen voller Uhren, und wir alle benutzen sie. Auf der Erde ist das Datum ein anderes, nicht eingerechnet die Entfernung und die Verzögerung durch die Lichtgeschwindigkeit, aber auch das spielt keine Rolle.


  – Hillary Miller,

  erste Bürgermeisterin von Terminus


  Am Morgen überquerten sie den Hügelrücken und entdeckten ein weiteres Tal. Sie hackten sich einen Weg frei und wateten hindurch.


   Und hinter dem nächsten Rücken wieder eins, doch dieser Landstrich war allem Anschein nach von der Cavorite verbrannt und mit irdischem Leben geimpft worden. Sie tanzten und hüpften wie Wahnsinnige, als sie die grünen Bäume sahen und grünes Gras, das die Hänge bedeckte. Auf dem Boden zog sich ein Streifen Schwarz und Gelbgrün hin: Destiniflora, die verdrängt worden war und langsam wieder zurückkehrte.


   Die Flüchtlinge verteilten sich, um zu jagen. Andrew teilte einige ein, mit bloßen Händen ein Loch zu graben und mit Küchenmessern Destiniholz zu schneiden. Jemmi Bloocher und Barda Winslow bemühten sich, ein Feuer in Gang zu bringen, und kämpften dabei gegen die immer wieder einsetzenden sporadischen Regenschauer.


   Vor Einbruch der Nacht hatten sie ein Schwein, vier Kaninchen, einen kleinen Vogel, den Ansel mit bloßen Händen gefangen hatte, und Berge von Kochbananen gegart.


   Vollgestopft bis zum Platzen, lag das Dutzend Flüchtlinge auf einem sanften Hang und wechselte Blicke. Andrew Dowd sagte: »Es könnte funktionieren.«


  Noch immer redeten einige davon, im Tal zu bleiben.


   Jemmi wäre vielleicht trotzdem eingeschlafen, wenn Andrew nicht mit einem Mal angefangen hätte zu schreien. Wo werden die Aufseher zuerst nach uns suchen? Wo?… nicht genug Speckel bekommen?… verrückter Bastard!… hatten einen Plan…


   Jemmi bemühte sich, den Lärm zu ignorieren, doch dann brüllte Ansel zurück. »Nicht für immer! Aber wenigstens so lange, bis die Aufseher müde werden und die Suche nach uns aufgeben.«


   »Aber ich weiß, wo die Karawane jetzt steckt!« entgegnete Andrew. »Wenn sie beim Schwan ankommt, müssen wir bereit sein! Die Händler warten nicht!«


   »Wenn wir hier abwarten, stellen sie ihre Suche nach einem Monat ein! Sie wissen schließlich nicht, daß wir einen Vorrat an Speckeln besitzen…«


   »Speckel faulen.«


   »Was? Was sagst du da?«


   »Ansel, Speckel werden radioaktiv bestrahlt, bevor sie auf die Reise gehen«, sagte Barda. »Sie machen es im Aufseherkomplex. Wußtest du das nicht?«


   »Ihr habt das hier alles geplant, obwohl ihr wußtet…? Halt, Augenblick mal. Andrew, wie lange halten sich die Speckel, wenn sie nicht bestrahlt werden?«


   »Keine Ahnung.«


   »Und du weißt nicht einmal, ob sie es machen, um die Speckel zu konservieren, was? Vielleicht wollen sie auch bloß verhindern, daß fruchtbare Speckelsamen nach draußen gelangen…«


   »Das ist verdammt noch mal verrückt!«


   »Wer mußte eigentlich sterben, damit du Kalfaktor werden konntest?«


   »Halt die Klappe! Halt die Klappe, oder ich schlage dir das Gesicht zu Brei.«


   Barda hängte sich an Andrews Arm und flüsterte beschwörend auf ihn ein, während Willametta wutentbrannt davonstapfte.


   Jemmi sprach sie an, als sie an ihm vorbeikam. »Willya?«


   Sie ließ sich neben ihm fallen. »Die sind allesamt verrückt geworden!« schimpfte sie.


   »Klar«, sagte Jemmi.


   »Selbst Andrew. Dieser Idiot. Wenn er die anderen doch wenigstens reden ließe.«


   »Er glaubt wahrscheinlich immer noch, er sei unser Kalfaktor.«


   »Wie lautet denn deine Meinung zu alledem, Jemmi?«


   Jemmi antwortete: »Wir hatten einen Plan. Dann hatten wir einen anderen Plan. Pläne kosten nichts. Ich habe schon jede Menge Pläne über den Haufen geworfen. Mir gefällt das hier.« Er vollführte eine weitausholende Geste, die das Tal umschloß. »Wir können jagen!«


   »Du würdest bleiben?« Wolkenfetzen gaben kurze Blicke auf die Sterne frei, doch es war zu dunkel, um von der Umgebung mehr als Schatten zu erkennen. Sie rutschte näher heran, um in Jemmis Gesicht zu sehen.


   »Nein, ich meine, wir könnten die Vorräte für ein Restaurant herbeischaffen. Wenn die Cavorite dieses Tal verbrannt und befruchtet hat, dann bestimmt auch jedes andere Tal zwischen hier und der STRASSE. Und das bedeutet, wir könnten überall jagen. Ich habe…«


   »Ah!« Erleichtert kuschelte sie sich an ihn.


   »Weiß Andrew…?« fragte er.


   »Zu viele Männer, zuwenig Frauen. Eine Frau, die schwanger wird, scheidet aus. Jeder Mann, der versucht, eine Frau für sich zu behalten, wird sehr schnell eines Besseren belehrt.«


   »Es sei denn, er ist ein Kalfaktor?«


   »Bis zu diesem Zeitpunkt weiß er es längst.« Irgendwie lagen sie nun Seite an Seite, die Rücken dem hohen feuchten Gras zugewandt. »Ich habe seit über zwei Jahren keine Sterne mehr gesehen«, sagte sie.


   »Ich… nun ja. Tage.«


   »Ein Restaurant betreiben. Als du es gesagt hast, klang es völlig verrückt.«


   »Die Karawanen errichteten jeden Abend ein neues Lager, und ich war für die Küche zuständig. Sobald ich den Schwan gesehen habe, sage ich dir, was ich davon halte. Vielleicht ist das Gebäude längst eingestürzt.«


   »Und was machen wir dann?«


   »Ich kann nicht umkehren, bevor ich nicht Destini Taun gesehen habe.«


   Sie setzte sich kerzengerade auf. »Krabben-Idioten dürfen das Festland nicht betreten! Du solltest es besser wissen, als ohne Ausweis in die Stadt gehen zu wollen, Jemmi!«


   Krabben-Idioten?


   »Und wie soll ich an einen Ausweis kommen? Was für eine Identität soll ich überhaupt annehmen? Hör dir doch meinen Akzent an!«


   »Du könntest zum Beispiel das Kind eines Händlers sein.«


   Jemmi dachte darüber nach. Er konnte den Krabben-Akzent gelernt haben, als er mit der Karawane unterwegs gewesen war… doch Halt. »Willya, ich habe keine Kinder bei der Karawane gesehen!«


   »Das ist auch nicht die Regel, Jemmi. Wenn eine Händlerfrau unterwegs schwanger wird, ist sie längst wieder zu Hause, bis das Kind kommt.«


   »Und wovon reden wir dann?«


   »Nun, männliche Händler zeugen unterwegs ebenfalls Kinder, überall entlang der STRASSE. Die Kinder bleiben bei ihren Müttern, es sei denn, den Müttern stößt etwas zu. Vielleicht bist du erst im Alter von zwei oder drei Jahren aufgenommen worden.«


   »Geschieht so etwas jemals?« Es klang wie ein Kindermärchen.


   »Frag Duncan Nick. Nicholls.«


   »Duncan besitzt keinen Akzent.«


   »Hat er verloren.« Sie rollte sich auf ihn. »Willst du die ganze Nacht weiterreden?«


   Hinterher fragte er sich, warum sie ausgerechnet ihn gewollt hatte. »Was hast du gesehen?« fragte sie ihn, nachdem ihr Atem wieder ruhiger ging.


   »Warm?«


   »Du hast erzählt…«


   Er erinnerte sich und mußte lächeln. »Grüne Bohnen, die sich über einen halben Hügel winden. Sie sind noch nicht reif, aber in ein paar Monaten können wir auch unser Gemüse hier ernten. Ich habe nach Kartoffeln gesucht. Wir könnten Bananen kochen…«


  Als der Morgen dämmerte, hatten sich die Flüchtlinge überall verstreut. Andrew pfiff sie zusammen. Winnie unterhielt sich leise und eindringlich mit Barda.


   Barda hörte ihr zu und rief dann Andrew herbei.


   Der Rest kam nach und nach. Winnie sah jetzt schon erschöpft aus, und zwei fehlten immer noch: Ansel Tarr und Asham Mandala. Andrew sah aus, als könnte er jemanden umbringen.


   Es wäre alles ein wenig leichter, wenn er Brot statt übriggebliebenem kaltem Schweinefleisch anbieten könnte, dachte Jemmi. »Sie können nachkommen«, sagte er. »Wenn wir oben auf dem Kamm angekommen sind, sehen sie uns. Das Problem ist, daß man uns dann auch vom Himmel aus sehen kann.«


   »Immer bereit, ein Problem zu sehen, wie, Jemmi!«


   »Hmmm? Habe ich etwas übersehen?«


   »Sag’s ihm, Winnie.«


   Die hagere dunkle Frau redete schnell und monoton. »Sie wollten, daß ich mit ihnen komme. Asham hatte mich an den Armen gepackt, aber ich habe ihm in die Hand gebissen und angefangen zu schreien. Ich glaube, ich habe ihm auch einen schmerzhaften Tritt versetzt, als ich mich losriß. Sie wollten, daß ich zu schreien aufhöre und sie verschwinden lasse, und dann sah ich, daß Asham ein Messer hatte. Also rannte ich hierher zurück. Aber sie sind weg.«


   »Und du hast mir nichts gesagt!« schimpfte Andrew zornig.


   »Wir können jedenfalls nicht auf sie warten«, gab Barda zu bedenken.


   »Barda, sie sind desertiert!«


   Andrew und Barda redeten immer noch mit gesenkten Stimmen, obwohl Amnon und Henry längst in Hörweite standen. Jemmi riskierte zu sagen: »Ein paar von uns denken immer noch, ihr wärt die Kalfaktoren, wißt ihr? Und einigen von uns ist aufgefallen, daß es keine Prolls mehr gibt, die euch als Kalfaktoren einsetzen. Andrew, wenn du uns verbieten willst, über irgend etwas anderes als den Plan zu reden, wer hört dann darauf? Doch nur die, die glauben, du wärst im Recht, oder nicht?«


   »Worauf willst du hinaus?«


   »Laß uns reden, oder du verlierst noch mehr Leute.«


   Andrew seufzte. »Aber wenn ich diese Dreckskerle ungeschoren laufen lasse…«


   »Haben sie unsere Speckelvorräte mitgenommen?«


   »Was? Dreh dich um.«


   Jemmi drehte sich um. Andrew öffnete Jemmis Rucksack und warf einen Blick hinein. »Noch alles da. Warte.« Er fischte den Beutel heraus, öffnete ihn, warf einen Blick auf den Inhalt, schnüffelte. »Sind noch da. Worauf willst du hinaus, Jeremy? Meinst du, sie hätten dir die Speckel unbemerkt wegnehmen können?«


   »Die Speckel sind das einzige von Wert, das sie hätten mitnehmen können, und sie haben es nicht getan. Laß sie laufen.«


   »Nein!«


   »Wir können sie nicht einfangen«, gab Henry zu bedenken. »Meine Güte, willst du ihnen vielleicht durch die Dunkelheit folgen? Wenn sie sich in den nächsten Tagen zeigen, werden sie bereits speckelscheu sein und betteln, daß wir ihnen ihren Verstand zurückgeben. Sie sind ein lehrreiches Beispiel für die anderen.«


   Andrew schnaubte nur. Barda sagte: »Bis dahin werden wir längst das Restaurant betreiben. Wir müßten sie ganz schnell verstecken.«


   Jemmi sah, daß Andrew seine Antwort herunterschluckte. Töten! Wir planen ein Versteckspiel, und ein speckelscheuer Idiot hat sich ganz schnell verplappert und uns um Kopf und Kragen gebracht! Jemmi suchte nach einer Alternative… und Andrew bemerkte sein Kopfnicken.


  Sie waren noch zu zehnt.


   Hinter dem Bergrücken lag ein weiteres Tal. Destinileben am Talgrund, Erdleben an den Hängen, Vögel, die wie Falken an Ort und Stelle schwebten. Der Himmel zeigte zerfranste Wolken, und es ging ein böiger Wind, der zu stark für Destinivögel war. Diese Vögel mußten irdischen Ursprungs sein.


   Zehn Flüchtlinge gingen auf die Jagd und stopften sich die Bäuche voll. Es war merkwürdig, um die Mittagszeit zu essen. Weder Händler noch Yutze aßen mittags.


   Ihre Eingeweide hatten alles über Fleisch vergessen, und einige von ihnen hatten Verdauungsschwierigkeiten. Sie unterhielten sich, während sie auf den Hängen lagen, und auch später noch, als es weiterging.


  »Ich habe einen Vertrag unterzeichnet, von dem ich besser die Finger gelassen hätte«, erzählte Andrew Dowd.


   Er marschierte, um seine Wut abzubauen. Er marschierte schnell, und Jemmi paßte sich seinem Tempo nur an, weil er wissen wollte, ob er es konnte.


   »Hast du nicht gesagt, man hätte dich beraubt?«


   »Beraubt, jawohl. Sie waren meine Partner.«


   »Ich hatte geglaubt, sie hätten dir eine Pistole vor die Brust gehalten.«


   Andrew grinste ihn von der Seite her an.


   Aber Jemmi war die ganze Zeit über davon ausgegangen… »Haben sie versucht, dich zu töten?«


   »Die Gerichte sind undurchschaubar, Jemmi. Ich war nicht sicher, ob ich ein gerechtes Urteil bewirken könnte.«


   Jemmi ließ sich ein Stück zurückfallen. Andrew war ein Schwachkopf und gefährlich… aber vielleicht sah Jemmis eigene Akte auch nicht besser aus.


  »Ich erinnere mich an nichts von alledem«, verriet Duncan Nick auf Jemmis Fragen. »Meine Mutter wurde getötet, weil jemand leichtsinnig mit dem Buschmesser war. Meine Tante und mein Onkel hatten schon Marie. Nach Mamas Tod hatten sie auf einen Schlag vier Kinder, und ich sah nicht aus wie die anderen. Papa wußte bereits von mir. Als die Sommerkarawane vorüberkam, nahm er mich mit. Carnot-Karren. Maria war nicht sonderlich erfreut darüber.«


   »Deine Stiefmutter?«


   »Meine ältere Schwester.«


   »Hast du damals den Berg Canaveral gesehen?«


   »Oh, ich war nicht viel älter als zwei. Komisch, daß ich mich überhaupt an etwas erinnere. Aber ich habe den Berg Canaveral viele Jahre später gesehen, als ein paar von uns zum Schwimmen und Angeln zum Schwanensee gegangen sind. Die Winslows jagten uns davon.«


   »Also lief das Restaurant damals noch?«


   »Damals. Ich war gerade dreizehn.« Duncan blickte sich um. Barda Winslow hing weit zurück, außer Hörweite. »Also kehrten meine beiden Freunde und ich sechs Jahre später zum Schwan zurück. Aber das gesamte Anwesen stand leer. Wir brachen in drei der großen Häuser im Reichenviertel ein und versteckten uns im Schwan. Ich schätze, du hältst mich für verrückt. Ein Krabbenidiot, der alles über Speckel vergessen hat.«


   »Ich kann’s mir jedenfalls nicht vorstellen.«


   »Aber ich bin hier aufgewachsen. In unserer Gegend, nicht nur in Destini Taun, sondern überall ringsum, kosten Speckel überhaupt nichts. Wir brauchen nicht viele. Irdische Tiere besitzen ebenfalls Nerven, weißt du?«


   »Und?«


   »Hey, Willya?«


   »Was denn?«


   »Du hast es mir einmal erzählt. Was ist der Grund, aus dem wir uns nicht ständig um Speckel sorgen müssen? Erdleben und Destinileben wachsen nebeneinander ...?«


   »Genau. Jemmi, in diesen Tälern haben sich irdisches Leben und Destinileben miteinander vermischt. Rings um Destini Taun ist es genau das gleiche. Irdische Tiere lernen, Destinipflanzen zu fressen, die Kalium abscheiden. Tiere, die es nicht begreifen, verdummen und sterben schließlich. Auf der Krabbeninsel ist das anders. Verstehst du? Hier irgendwo muß es Kalium geben.«


   »Willya, wie hat das mit den Karawanen eigentlich angefangen?«


   »Keine Ahnung. Aber ein Glück für die Krabben-Idioten, nicht wahr?«


  Barda war in Gedanken versunken, während sie marschierte. »Ich weiß ein wenig über das, was in den Lernprogrammen steht«, sagte sie schließlich. »Ein klein wenig. Papa hat uns nicht viel Zeit zum Lernen gelassen.«


   »Aber ihr besitzt Bänder und Computer? Wie wir in Spiraltaun?«


   »Sicher. Du kommst allerdings nicht heran. Sie werden in Bibliotheken aufbewahrt, und du besitzt keine Ausweispapiere.«


   »Die Karawanen…«


   »Die Karawanen sorgen dafür, daß die Krabben-Idioten nicht sterben.«


   »Warum?«


   »Jemmi, du bist selbst einer!«


   »Ich weiß. Aber was ist der Grund? Wenn es nur zweihundert erste Siedler und vielleicht fünfzehn Kinder gab– warum haben sie uns damals nicht herausgeholt?«


   Barda schwieg eine Weile. Dann fuhr sie auf: »Zur Hölle, warum eigentlich nicht? Ich habe nie darüber nachgedacht. Aber die Geschichten…« Sie verstummte betreten.


   »Ja?« fragte Jemmi. »Was berichten die Geschichten über uns?«


   »Sie mußten euch füttern. Ihr wart einfältiger als Schlangen– ich meine natürlich deine Vorfahren, Jemmi. Sie konnten euch damals nicht umsiedeln, schätze ich, und sie testeten die Speckel an ein paar von euch. Es muß geholfen haben. Jemmi, ich schätze, sie waren eurer überdrüssig geworden.«


   Speckelscheu.


   Zweihundert ausgewachsene wütende Kinder, die gefüttert, angekleidet, gewaschen und zur Reinlichkeit erzogen werden mußten. Die Glücklicheren, die sich wieder erholten, würden mehr oder weniger selbständig sein, aber für niemanden von großartigem Nutzen. Und die Umsiedelung von zweihundert Menschen wie Jael Harness wäre wahrscheinlich in einem Alptraum ausgeartet.


   Jemmi bemerkte, daß ihm Tränen über die Wangen liefen. Destini Taun hatte den Weltraum erobert, und Spiraltaun blieb sich selbst überlassen.


   Er ließ sich zurückfallen, damit Barda seine Tränen nicht sehen konnte, und sagte: »Ohne die Speckel wären wir alle gestorben. Sie müssen uns Speckel gebracht haben. Sie müssen gesehen haben, wie wir uns erholten. Warum haben sie uns danach nicht umgesiedelt? Jetzt müssen sie uns für alle Zeiten Speckel bringen.«


   Barda schüttelte den Kopf. »Es ist noch viel eigenartiger, als du glaubst. Hast du mit Duncan gesprochen?«


   »Ja.«


   »Die Cavorite hatte nur vierzig Mann Besatzung, richtig? Und zwei davon starben. Jetzt ist es zweihundert Jahre später. Die Händlerfrauen werden fast jedesmal schwanger auf der STRASSE, und auch die Männer zeugen Kinder. Sie machen es, um die Vielfalt der Gene zu erhalten. Aber ist es wirklich nötig, daß sie dafür so weit gehen? Kannst du mir das verraten?«


  Allmählich konnte sich Jemmi vorstellen, wie das Land vom Weltraum her aussehen mußte. Bergrücken folgte auf parallelen Bergrücken in einer endlosen Reihenfolge. Am Abend überquerten sie einen weiteren Rücken…


   Und sahen unter sich die STRASSE.


   Köpfe reihten sich hinter der Felskante auf und spähten vorsichtig nach unten.


   Die STRASSE lag verlassen da.


   Sie führte durch ein weiteres Tal mit einem weiteren Bergrücken dahinter. Die STRASSE verlief am Ufer eines schnellfließenden Bachs entlang, gesäumt vom Grün irdischer Büsche. Die Sicht nach rechts zeigte nichts außer STRASSE und Bach, die immer wieder hinter Vorsprüngen verschwanden und auftauchten, bis irgendwann nichts mehr kam.


   Zur Linken zog sich der Bergrücken zwei oder drei Klicks weit hin und lief dann in einem flachen Gipfelplateau aus. »Wo sind wir, Barda?« flüsterte Andrew. »Ist das der Berg Canaveral? Ich habe Bilder gesehen, aber nicht aus diesem Blickwinkel…«


   »Das ist der Berg Canaveral«, stimmte ihm Duncan Nick zu. »Das Restaurant liegt unmittelbar hinter… hinter dieser Biegung, vielleicht einen halben Klick weit. Der See auch.«


   Sie sprachen, ohne sich dabei anzusehen. Ihre Augen blieben unverwandt auf die STRASSE gerichtet. »Noch eine Stunde Marsch, und es wird dunkel«, sagte Andrew. »Verdammt, wenn irgend jemand zehn von uns in ein Gebäude schleichen sieht… Also gut. Ihr wartet hier. Bleibt über Nacht. Barda, du und ich, wir gehen nachsehen. Was auch immer wir dort unten vorfinden, du bist die Besitzerin. Oder die Tochter des Besitzers. Ich bin dein Ehemann… oder noch nicht?«


   »Noch nicht«, entschied sie. »Verlobte, aber ich möchte Papas Zustimmung. Du möchtest meine Eltern kennenlernen und bist ein wenig nervös deswegen.«


   »Was, wenn sie nicht dort sind und wir jemand anderen treffen? Soll ich damit drohen, die Polizei zu rufen?«


   »Um Gottes willen, bleib kühl und sachlich, bis ich dir etwas anderes sage!« zischte Barda.


   »In Ordnung.«


   »Wir sind weit weg von der nächsten menschlichen Ansiedlung. Papa hat Pistolen im Haus… Wenn es Papa ist, bleib bitte ruhig!«


   »Fertig?«


   Obwohl ihm sein Menschenverstand zum Schweigen riet, sagte Jemmi: »Nicht du, Andrew.«


   Andrew drehte sich zu ihm um. »Versteh mich nicht falsch«, sagte Jemmi, »aber du siehst genauso wahnsinnig vor Hunger aus wie eine Taube in einem Narrenkäfig. Warte, bis du wieder Fleisch auf den Wangen hast, dann kann es funktionieren, aber nicht so. Ich würde sagen, wir schicken Duncan. Er ist zwar hager, aber wenigstens kennt er den Schwan.«


   Barda Winslow sah die Männer und Frauen der Reihe nach an. Sie warteten auf ihre Entscheidung.


   »Du kommst mit, Jemmi«, sagte sie.


  Niemand war in Sicht. Sie beeilten sich, den Hang hinunter und zur STRASSE zu gelangen. Jemmi blickte auf den reißenden Wildbach. »Kannst du schwimmen?« fragte er.


   »Es gibt eine Brücke«, lautete ihre Antwort. »Und jetzt gehen wir einfach nur spazieren, in Ordnung? Wir sind ein wenig müde. Wir waren schwimmen.«


   »Wo sind unsere Handtücher?«


   »… im Rucksack?«


   »Gut.«


   »Du wirst vielleicht einen Bus vorbeifahren sehen.«


   »Bus?«


   »Ein Kasten voller Menschen, der von einem Tug gezogen wird. Wenn sie aus den Fenstern auf dich starren, erwiderst du ihren Blick. Sonst nichts. Ich winke ihn dann schon weiter.«


   »Tug?«


   »Traktor. Zugmaschine. Du wirst viele davon sehen. Auf der Windfarm, das Ding vor dem Speckelkarren, das war ein Tug.«


   Aha, das also war ein Tug. »Ein flaches Metallding, das sich an den Boden zu drücken scheint? Hüfthoch? Die Oberseite mit Begleytuch bedeckt?«


   Barda nickte. Im Westen war das Licht zu einer verschwommenen silbernen Scheibe geworden: Flitzsilbers Licht, vom Dunst verschluckt.


   Die Brücke bestand aus Holz. Sie war in keinem sonderlich guten Zustand. Es gab nur ein Geländer, und das Bauwerk schwankte, als Jemmi und Barda es überquerten.


   Der Schwan ragte vor ihnen auf, ein lichtloser Schatten vor einem Berghang, zweimal so hoch wie das Hauptgebäude des Bloocherhofes. Bardas aufgeregte Stimme führte Jemmi hin: »Diese Brücke muß dringend repariert werden. Das Haus ist nicht eingestürzt. Gut. Was meinst du, gehen wir vorne rein?«


   »Gibt es eine Glocke? Auf dem Hof der Bloochers gab es eine.«


   Die Vordertür war doppelt mannshoch. Barda breitete die Arme zu einer umfassenden Geste aus. »Das Glockenseil ist verschwunden. Ich glaube, Papa ist ebenfalls verschwunden, und er hat die Glocke mitgenommen. Hallo Papa, ich bin’s, Barda!«


   Sie lauschten. Barda flüsterte: »Nirgendwo Licht. Das Leuchtschild brennt nicht. Man schließt eine Herberge nicht in der Nacht. Man nimmt höchstens mehr Geld, wenn sie einen aus dem Schlaf klingeln. Papa! Ich bin’s, Barda! Ich habe einen sie zögerte ein wenig geziert– »… Freund mitgebracht!«


   Nichts.


   Barda rüttelte an der Tür. »Verschlossen. Komm mit, hinten rum.«


   Die Küchentür war niedriger und breiter. Breit genug, um einen Karren hindurchzulassen. Barda zog an der Klinke, und sie schwang auf. »Das Schloß ist zerbrochen.«


   »Vielleicht Duncans Werk?« schlug Jemmi vor.


   »Wahrscheinlich. Nun ja, komm rein. Hier.« Sie hakte die Finger in seinen Hosenbund und führte ihn. Er konnte die Hand nicht vor Augen sehen, doch Barda orientierte sich an Gerüchen und Erinnerung.


   »Nicht einmal Nachtlichter. Papa scheint die kleine Handlampe ebenfalls mitgenommen zu haben. Das hier ist die Küche.« Jemmi roch altes Essen und Rauch. »Das Eßzimmer. Hoppla, er hat auch die Tische und Stühle mitgenommen. Und die Servierwagen. Hier kommen Stufen. Paß auf! Dort war ein Geländer. Halte dich an der Wand.« Dann: »Das hier waren die Gästezimmer.«


   »Klingt einladend.«


   Aber Barda ging weiter, den Gang hinunter bis zum Ende und eine weitere Treppe hinauf. Dann ein irgendwie merkwürdiger Geruch, blumig… »Das war mein Zimmer. Paß auf, wo du hintrittst.«


   Jemmis Fuß stieß gegen etwas Undefinierbares. »Was war das?«


   »Keine Ahnung. Abfall. Wir müssen wohl auf dem Boden schlafen.«


   »Kein Wind, kein Regen! Und sie haben uns sogar einen Teppich dagelassen. Ich nehme das Zimmer.«
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  DER SCHWAN


  Flitzsilbers Jahr dauert etwas länger als drei Monate. Er steigt eine Stunde vor Sonnenaufgang über den Horizont und sinkt eine Stunde nach Sonnenuntergang: so hell wie Merkur von der Erde aus. Ich vermisse den Mond.


  – Henry Judd,
Planetologe


  Andrew winkte ihm von der Kuppe aus zu. Jemmi blieb auf der Brücke stehen und wartete, während Andrew zu ihm gerannt kam.


   »Wir sind euch gefolgt«, sagte er. »Wir dachten, daß ihr vielleicht Hilfe gebrauchen könntet. Und wir haben einen Bus vorbeifahren sehen.«


   Die anderen kletterten bereits den Hang hinunter. Drei weitere in Blousons, gefolgt von vier nackten Gestalten, die verschämt durch das helle Sonnenlicht hasteten. Wir wollen ein Restaurant führen? Wir machen uns lächerlich…


   »Wie sieht es aus?«


   »Eine Menge Arbeit«, erwiderte Jemmi. »Ich kann nicht alles nachvollziehen, was nach Bardas Meinung gemacht werden muß, aber es ist eine ganze Menge.«


  Im Licht des Morgens waren die Schäden leichter auszumachen.


   Die Brücke war vielleicht hundert Jahre alt, aber neu genug, daß große Bäume gefällt worden waren, um sie zu errichten. Auf der Erde hatte es sicherlich Lebensformen gegeben, die sich von Holz ernährten, doch hier würde es ewig halten. Das Holz klang massiv, fest, und es ruhte in gegossenem Stein: stabil genug, um eine Karawane zu tragen. In der Mitte hing sie ein wenig durch. In einem Frühlingssturm (oder in mehreren) war sie überflutet worden, und das Wasser hatte das Geländer und einen Teil des Anstrichs weggerissen. Noch immer war an den Rändern Farbe zu sehen, noch immer leuchtete sie hell und freundlich.


   »Sie braucht eine Stütze«, stellte Andrew fest. »Ein dicker Balken in der Mitte reicht.«


   Eine große Scheibe aus klarem Glas zog sich in einem Halbkreis über die Vorderfront und rahmte den Speisesaal ein. Mehrere kleinere Fenster waren zerbrochen.


   Das Bett, das man in der Kapitänssuite zurückgelassen hatte, war wahrscheinlich zu groß und zu schwer gewesen, um es mitzunehmen. Sie würden die Suite reinigen, als Aushängeschild. Der dicke Teppich in Bardas ehemaligem Zimmer würde ihnen allen als Bett reichen.


   »Und selbstverständlich bleibt das Leuchtschild aus«, sagte Andrew.


   Die Toiletten befanden sich draußen auf dem Hof. Die mit der Frauensilhouette auf der Tür stank. »Wir müssen sie ausgraben«, stellte Barda fest. »Papa hat die Frauentoilette verkommen lassen.«


   Ein drittes, größeres Nebengebäude war von innen verriegelt. Barda zeigte ihnen, wie man ein Sägeblatt durch den Spalt schob und den Riegel von hinten anhob. »Papa dachte, er könnte uns auf diese Weise draußen halten, aber mein Bruder entdeckte diesen Trick. Papas Versteck, wißt ihr?« Sie öffnete die Tür und jauchzte vor Freude.


   Harold Winslow hatte nicht alles mitgenommen.


   Sie wanderten durch den Raum, als wären sie in der Schatzgrube eines alten texanischen Politikers angekommen. Es gab Werkzeuge. Keine kleinen, und nichts Motorgetriebenes, aber immerhin…


   Sie steckten Amnon in den großen Overall und gaben seinen Blouson und die Badehose Rafik Doe. Rafik beanspruchte ein langes, gefährlich aussehendes Buschmesser für sich, doch dann tauschte er zögernd mit Andrew gegen eine der Schaufeln; Amnon nahm die andere.


   Sie fanden eine Rolle Stoff! Tischtuch mit dem Logo des Schwans, einem flauschigen weißen Vogel, der über einem Teich schwebte. Im Wasser spiegelte sich der blaue Himmel: blau und grün und reinstes Weiß. Andrews Buschmesser zerlegte das Tuch in breite Bahnen: Lendenschurze für die Nackten. Besser als nichts.


   Sie entdeckten ein halbes Dutzend zerbrechlich dünner Stäbe von Mannshöhe. »Hm«, wunderte sich Barda, »warum hat Papa die nicht mitgenommen?«


   »So etwas habe ich noch nie gesehen«, gestand Jemmi. Ein Windhauch hätte ausgereicht, um sie zu zerbrechen.


   »Angelruten«, stellte Rafik fest.


   »Aber nicht für Meeresfische«, klärte Jemmi sie auf. »Barda, du hattest Kontakt mit dem Ottervolk? Dein Papa würde sicher keinen Haken in das Wohnzimmer eines anderen werfen.«


   »Papa vielleicht schon.«


   Rafik und Amnon hoben eine Grube aus. Dann hielten sechs Männer den Atem an, hoben das Frauenklo hoch und setzten es über die neue Grube.


   Am Nachmittag waren alle hungrig wie Wölfe. Barda wollte sie dazu bringen, auch noch das andere Klo zu versetzen, doch Jemmi übertönte sie. »Loch. Feuer. Jagen. Kochen«, sagte er. »Jetzt.«


   »Wir können eine Mahlzeit auslassen.


   »Das ist es nicht.« Obwohl er tatsächlich hungrig war. »Willya, Henry, denkt einmal logisch nach. An dem Tag, an dem wir dieses Lokal eröffnen, muß jeder glauben, wir wären schon wenigstens ein halbes Jahr hier. Oder?« Jemmi deutete auf einen ebenen Bereich im Hof. »Seht euch nur unsere Feuergrube an! Wir haben sie letzte Woche gesäubert, und sie ist schon wieder voller Asche. Seit zwei


   Tagen sind wir so beschäftigt, daß wir nicht einmal dazu kamen, sämtliche Vorräte aufzustocken. Einige Dinge auf der Karte sind ausgegangen.« Ein paar grinsten, und Jemmi fuhr fort: »Aber wir haben noch überhaupt keine Feuergrube. Was, wenn heute jemand vorbeikommt?


   »Stühle haben wir auch nicht. Genauso wenig wie Tische. Oder Besteck«, sagte Barda.


   »Fang eine Liste an. Wir brauchen kein Besteck. Keine Gabeln an einer Karawanenraststätte, Barda. Jeder hat sein eigenes Messer dabei.«


   »Was ist mit den Bussen?« fragte Andrew.


   Barda winkte ab. »Eine Fahrt mit dem Bus kostet Geld. Die Leute fahren nicht so häufig mit Bussen. So, hier ist also jetzt ein Restaurant. Als die Leute das letzte Mal vorbeigefahren sind, hatte es noch nicht geöffnet… Jemmi, wir sind zwei Monate hier, kein halbes Jahr.«


   »Meinetwegen. Aber ich werde euch beibringen müssen, wie man kocht.«


   Die Nackten trugen jetzt Lendenschurze und/oder Schürzen, aber das war nicht ganz das gleiche, als wären sie richtig angezogen. Wahrscheinlich war es am besten, sie auf die Jagd zu schicken und die anderen graben zu lassen.


   Sie gruben eine Feuerrinne, die lang genug war, um für zehn Leute zu kochen. Am nächsten Tag würden sie die Grube verlängern. Das alte Herrenklo deutete auf ein altes Restaurant hin, damit konnte es noch warten. Das Frauenklo hatte zu sehr gestunken.


   Barda zeigte den anderen, wo sich der Nutzgarten befunden hatte, und niemanden wunderte es, daß in einem Gewirr von Kräutern (Küchenkräutern!) noch immer Kartoffeln und Karotten wuchsen. Der Garten war vollkommen frei von Destinileben.


   Sie sahen zu, wie Barda Gewürze für das Abendessen auswählte. Der Rest langweilte sich bald und spazierte davon, doch Jemmi blieb und ließ sich jedes einzelne Kraut benennen. Er wartete, bis sie allein waren, bevor er Barda fragte.


   »Barda, war das der Familienfriedhof?«


   »Sicher. Drei Generationen von Winslows.«


   »Es muß deinem Vater sehr schwergefallen sein, von hier wegzugehen.«


   Sie blickte auf. »Eines Tages werde ich ihn fragen. Hey, Jemmi, wenn ich ihm sagen würde: ›Kein Vogelficken! ‹– meinst du, er würde antworten?«


   »Vielleicht kennt er die Antwort. Vielleicht haben die Prolls deinen Bruder geschnappt. Es ist die Regel.« Sie ging davon, den Arm voller Gewürze in ihrem zusammengerollten Blouson.


   Nachdem sie gegangen war, öffnete Jemmi seinen Rucksack.


  Die Jäger kehrten bei Einbruch der Nacht zurück. Sie hatten etwas gefangen, das Ähnlichkeit mit einem Schwein besaß. Es lebte noch. Sie ließen es gefesselt liegen und begnügten sich mit ein wenig Wurzelgemüse. Im Dunkeln war Kochen nicht möglich.


   Am nächsten Morgen entfachten Jemmi und ein paar Helfer das Feuer und schlachteten das Nicht-Schwein, um es zu grillen. Die Spätaufsteher begrüßten das Frühstück mit Hurrarufen. Hinterher verlängerten sie die Feuergrube zu einem sieben Meter langen Bogen.


   Die Männer hoben eine neue Grube für die Latrine aus und versetzten die Außentoilette. »Wir sollten diesen Platz ›Zu den Gruben‹ nennen«, schlug Jemmi vor. Sie johlten ironisch bei seinen Worten.


   Er nahm die Männer mit auf den Berg, um Steine zu sammeln. Eine Raststätte für Karawanen mußte über einen Ofen verfügen. Jemmi würde entlang der STRASSE nach Korn suchen und einen Weg finden, es zu mahlen. Wenn dieser Vogelficker Harold Winslow wenigstens ein paar Töpfe zurückgelassen hätte, könnten sie nun ein Stew aufsetzen. Es gab zwar Blumentöpfe im Geräteschuppen, aber kein Gast würde sie als Kochgeschirr akzeptieren.


   Sie reinigten den langen Flur und die beiden ersten Zimmer, die von ihm abgingen, sowie die Kapitänssuite. Auf Bardas Verlangen hin reinigten sie auch die Zimmer am Ende des Gangs, weil vielleicht jemand lieber dort nächtigen wollte. Es gab Innentoiletten und alte Schilder auf den Türen mit der Aufschrift:


  AUSSER BETRIEB


  »Die Toiletten sind kaputt, seit ich ein kleines Mädchen war. Papa war es leid, ständig die Rohre von Verstopfungen zu befreien. Oder vielleicht ist ihm auch das Geld ausgegangen«, berichtete Barda. »Es gibt eine Destinipflanze, die sich mit Vorliebe in die Rohre setzt und sie verstopft.«


   In Bardas altem Zimmer fanden sie Stühle und einen Tisch. Sie nahmen die Stühle mit nach unten in den Speisesaal. Der Tisch war zu groß.


   Wenn man vor dem Restaurant stand, konnte man durch das große Panoramafenster nach drinnen blicken, aber man sah nur die Decke. Also spielte es keine Rolle, daß drinnen noch alles leer stand und hallte. »Papa hat sämtliche Vorhänge mitgenommen«, erzählte Barda. »Sie müßten dort hängen. Wenn man sie nicht schließt, schmoren die Gäste in der Sonne.«


   Andrew zuckte die Schultern. »Wir lassen eben niemanden hinein.«


   »Vielleicht klappt es. Das Fenster ist außerdem verdreckt.«


   Sie fanden Seife, aber keine Putzlappen. Sie reinigten unter viel Herumalbern das Panoramafenster mit ihren Badehosen und benutzten dann weitere Seife, um die Schwimmshorts zu waschen. Die Hosen überstanden die Prozedur erstaunlich gut. Siedlermagie. Irgendeine Maschine in Spiraltaun, ein Relikt von der Argos oder aus dem Solsystem, mußte immer noch Kleidung fabriziert haben, nachdem Carders Boot längst aufgehört hatte zu funktionieren.


   Jemmi entdeckte einen Baum, dessen Stamm kräftig genug war, um die Brücke abzustützen. Aber das konnte noch warten. Sie fanden endlose Haufen von Abfall, der sich im Speisesaal angesammelt hatte, und schafften ihn nach draußen. Dann fertigten sie Reisigbesen an und kehrten den Raum aus. Aber es gab noch immer keine Tische und Stühle.


   Bardas Liste wurde länger und länger. »Ich wünschte nur, wir hätten Geld. Niemand, der seinen Verstand noch beisammen hat, würde ohne einen Pfennig Geld ein Restaurant aufmachen.«


   »Solange es nicht regnet…« entgegnete Jemmi.


   »Was?«


   »Wir ziehen einfach ein paar Baumstämme her. Als Sitzbänke.«


   Es dauerte den gesamten nächsten Tag. Sie fällten Bäume, spalteten die Stämme, positionierten sie rings um den Bogen der Feuergrube und drechselten die Oberseiten flach. Es sah entschieden malerisch aus, als sie am Abend zum Essen um die Feuergrube saßen: ein zwar ausgekehrtes, sauberes, aber dennoch ärmliches Zerrbild einer Karawanenraststätte.


   »Servietten«, sagte Barda. »Es funktioniert nicht, wenn wir keine Servietten haben. Saubere Servietten.«


  Das einzige Licht stammte von der Glut des Feuers, und– vorübergehend– von Flitzsilber. Sie tasteten sich zu ihren Betten. Am nächsten Morgen ließ sich Jemmi von Barda die Liste zeigen.


  
    
      	
        Gegossener Stein, 5 10 Tonnen

      

      	
        1000 2000

      
    


    
      	
        Fensterglas

      

      	
        700

      
    


    
      	
        Eßbesteck

      

      	
        200 – 1000

      
    


    
      	
        Farbe

      

      	
        400

      
    


    
      	
        Stühle

      

      	
        bis zu 2000

      
    


    
      	
        Tische

      

      	
        bis zu 4000

      
    


    
      	
        Elektrokabel

      

      	
        4000

      
    


    
      	
        Seife

      

      	
        100

      
    


    
      	
        Vorhänge

      

      	
        500 – 1000

      
    


    
      	
        Anzeigen

      

      	
        ???

      
    


    
      	
        Servietten, Papier

      

      	
        50/Woche

      
    


    
      	
        Oder

      

      	
        

      
    


    
      	
        Servietten, Stoff (Logo?)

      

      	
        200 +

      
    


    
      	
        Waschmaschine

      

      	
        5000

      
    

  



  Kochgeschirr:


    Kochtöpfe und Kessel


    Teekanne


  Tee


  »Die Kosten kann ich nur schätzen, die meiste Zeit jedenfalls. Bei einigen Dingen können wir sparen. Stoffservietten beispielsweise; wir brauchen keine Waschmaschine, wenn einer von uns die Servietten wäscht.«


   Fünf Tage nach ihrer Ankunft sah das Restaurant ›Zu den Gruben‹ schon eher wie das Bild in Bardas Erinnerung aus.


  Die Flüchtlinge nahmen allmählich an Gewicht zu und wirkten nicht mehr so blaß wie zu Beginn. Ein Tag Sonnenschein hatte sie zwar nicht gerade verbrannt, aber sie sahen auch nicht mehr aus, als hätten sie unter einem ewigen schwarzen Gewittersturm gelebt.


   Natürlich waren sie zu viele, und noch dazu waren drei von ihnen in Lendenschurze gehüllt, die aus Tischtuch angefertigt waren. Und wenn Jemmi Bloocher daran gedacht hatte, die ersten Gäste wegen ihrer Kleidung auszurauben, ganz gleich, wer nachher kam und Nachforschungen anstellte, ob Prolls oder Verwandte… dann hatten neun andere, allesamt verurteilte Kapitalverbrecher, ganz genau das gleiche gedacht. Sie mußten irgend etwas wegen der Kleidung unternehmen!


   Zweimal am Tag kamen Busse vorbei.


   Am fünften Abend saßen sie um die Feuergrube und redeten über ihre Pläne. »Ein Wunder, daß vorher noch nie jemand auf diese Idee gekommen ist«, sagte Barda fröhlich. »Es kann sogar funktionieren. Vorausgesetzt, es fängt nicht an zu regnen.«


   Machte sie sich selbst etwas vor? Niemand erkannte die Fehler und Schönheitsmängel ihres Restaurants deutlicher als Barda, nicht einmal Jemmi, der noch immer lediglich eine Maske über einem heillosen Chaos sah. »Was brauchen wir sonst noch für unser Restaurant?« erkundigte sich Andrew.


   »Ein Schild natürlich«, antwortete Barda.


   »Farbe?« fragte Jemmi.


   Sie lachte. »Malen? Nein. Wir müssen ein Leuchtschild haben… wie das Banner über der Windfarm. Wir brauchen elektrisches Licht. Jemmi, es gibt einen Weg auf das Dach, doch er ist blockiert. Kannst du dort hinaufklettern?«


  Das flache Dach thronte über dem zweiten Stockwerk. Niemand außer Jemmi traute sich zu, so hoch zu klettern, doch es war nicht schwierig. Oben angekommen, fand er verwitterte, schmutzige Eleganz.


   »Barda?« rief er nach unten. »Hier gibt es drei Tische und zwölf Stühle! Du hast nicht erzählt, daß es hier oben eine Dachterrasse gibt!«


   »Es war nie voll genug, um sie zu öffnen. Deswegen hat Papa sie irgendwann ganz geschlossen.«


   »Ich weiß nicht, wie wir das Mobiliar nach unten schaffen sollen.«


   »Wir müssen die Tür aufbrechen.«


   »Barda,. ich sehe die Tür. Sie ist von dieser Seite verriegelt.«


   »Was? Wirklich?«


   »Wer auch immer das getan hat, er muß anschließend außen heruntergeklettert sein.«


   »Brian. Er hätte so etwas getan. Und Papa konnte nicht außen herum, um sie zu öffnen!«


   Jemmi hob den Riegel und zog am Türgriff. »Sie ist verklemmt.«


   Es gab keinen Schornstein. Aus dieser Höhe konnte man einen weiten Straßenabschnitt übersehen, um frühzeitig alles für die Ankunft von Besuchern vorzubereiten, die Nackten zu verstecken und Amnon in seinem Overall auf den Hof zu stellen. Von der Rückseite des Dachs sah man eine lockere Gruppe schlanker, gerade gewachsener irdischer Bäume und dahinter das Glitzern von Wasser. Der Schwanensee.


   »Bist du noch da, Barda?« rief er nach unten. »Ich überlege gerade. Wenn uns die Gäste nie in anderen Sachen als Badehosen und Windjacken sehen, dann müssen wir Fisch servieren.«


   »Papa ist weggegangen, weil der Schwanensee leergefischt war.«


   »Einen Versuch ist es allemal wert. Barda? Wir haben elektrische Energie.« Unter einer Schicht von angesammeltem Dreck hatte er eine dunkelgraue, silbrig glänzende Oberfläche freigescharrt.


   »Wieso, hat irgendwo etwas aufgeleuchtet?«


   »Nein. Ich meine nur, die Hälfte des Daches ist mit Begleytuch überzogen.«


   »Ach so. Wie sieht es aus?«


   »Schmutzbedeckt. Wir müssen es saubermachen. Und dort ist…« Eine Metallkonstruktion, mannshoch, ruhte dort auf der silbergrauen Oberfläche, wo die Ecke des Hauses in Richtung der STRASSE zeigte. Wie der Bug eines Bootes, dachte Jemmi. Er legte die Hand auf das fleckige Metallgehäuse und fragte: »Was ist das?«


   »Was meinst du denn?«


   »Dieses Gehäuse hier, das aus dem Boden kommt. Sieht aus wie eine offene Hand. Eine runde Grundfläche und gespreizte Finger.«


   »Eine Antenne.«


   »Ich kann es öffnen… innen drin sieht alles nach Siedlermagie aus. Ist das euer Schild?«


   »Das Schild, die elektrische Beleuchtung und alles andere, das Strom verbraucht. Sieh nach, ob irgend etwas fehlt.«


   »Oh, komm schon, Barda! Ich hab’ so was noch nie gesehen… Also schön. Hier ist ein Schlitz. Sieht aus, als gehörte dort ein großer Schlüssel mit einem dreizinkigen Bart hinein.«


   »Verdammter Mist! Ich komme hoch.«


  Amnon stieß die Tür auf, und nacheinander strömten die anderen aufs Dach, um zu sehen, was allen außer Jemmi nicht unvertraut war. Sie umringten Barda, die das Gehäuse öffnete und hineinsah.


   »Er hat es mitgenommen!« sagte sie schließlich.


   »Es?«


   »Dieser Vogelficker!«


   »Es ist nicht gerade so, als könnten wir in die Stadt gehen und ein neues Konto eröffnen«, sagte Andrew.


   »Die verdammte Liste wird immer länger«, sagte Barda. »Andrew, wessen Namen sollen wir überhaupt benutzen? Jedenfalls nicht meinen!«


   Andrew lachte. »Wir sind allesamt gesuchte Verbrecher, mit Ausnahme von Jeremy. Und Jeremy besitzt nicht einmal eine Identität.«


   »Nun, ohne Führungsstrahlrelais haben wir kein Schild, und ohne Schild haben wir kein Restaurant.«


   Guildas Laden in Spiraltaun hatte nie etwas anderes als Farbe benötigt. »Was ist ein Führungsstrahlrelais?« erkundigte sich Jemmi.


   Niemand hörte seine Frage.


   Duncan Nick sagte: »Vielleicht kann ich etwas improvisieren.«


   Barda trat zur Seite. Das Gehäuse öffnete sich zum Rand des Daches hin. Zwei Leute konnten gleichzeitig hineinsehen, nicht mehr.


   »Ich war schon einmal hier oben«, sagte Duncan, »aber damals kam es mir ganz gelegen, daß kein Licht brannte. Hmmm.«


   »Laßt mich mal sehen.« Aber Winnie Maclean wurde ebenfalls überhört, und sie war nicht kräftig genug, um sich zwischen den anderen hindurch nach vorn zu drängen.


   Also nutzte Jemmi die Gelegenheit und richtete seine Frage an sie: »Was ist ein Führungsstrahlrelais?«


   »Es sendet ein Signal nach oben«, erklärte Winnie. »Der Energiestrahl Flitzsilbers wird zu vier Verteilstationen im Orbit gesandt. Die Stationen schicken einen Strahl hinunter, und das Führungsstrahlrelais reflektiert ihn. Dann fokussieren die Verteilstationen ihre Strahlen auf die Stellen, von wo sie eine Antwort erhalten haben. Sie besitzen eine Frequenz, die das Begleytuch in Energie umsetzen kann. Aber man muß sein Führungsrelais im Rathaus kaufen, und von diesem Augenblick an gibt es eine Akte, und sie führen Buch, wieviel Energie man verbraucht.«


   »Also schön, dann gibt es eben einen Computer in der Stadt, und dieser Computer sagt, wir sind der Schwan«, meldete sich Dennis zu Wort. »Aber man kann in Computer eindringen.«


   Barda schob sich von dem Kasten weg, so daß andere ebenfalls einen Blick hineinwerfen konnten. Duncans und Denis’ Köpfe tauchten bis zu den Schultern ins Innere.


   »Die Winslows haben ihr Konto wahrscheinlich aufgelöst, als sie weggezogen sind«, mutmaßte Winnie.


   Plötzlich lachte Barda. »Nicht Papa. Warum soll er den ganzen Weg nach Destini Taun laufen, wenn er doch in die andere Richtung will? Ich wette, er hat das Relais mitgenommen und einfach jemand anderem den Energiekollektor abgekauft.«


   Das meiste von alledem ging über Jemmis Verständnis hinaus, doch die letzte Bemerkung erweckte seine Aufmerksamkeit. »Du meinst, die Stadt denkt noch immer, er wäre der Inhaber vom Schwan?«


   »Eine Mutmaßung, weiter nichts.«


   »Wenn wir es also wieder zum Laufen bringen…«


   »Ich habe für eine Energiegesellschaft gearbeitet«, sagte Winnie. »Laßt mich mal versuchen.«


   »Die Stadt würde bemerken, daß der Schwan plötzlich mehr Energie verbraucht, oder? Dein Vater müßte mehr Gebühren zahlen. Würde er das nicht bemerken?«


   »Oh, selbstverständlich. Und jammern würde er auch… aber er könnte sich nicht bei der Stadt beschweren, nicht wahr? Sie mögen es, wenn die Dinge ihre Ordnung haben.«


   »Falls er das Konto nicht gewechselt hat.«


   Duncan Nicks Kopf tauchte wieder auf. »Es ist hoffnungslos«, sagte er. »Ich könnte es zum Laufen bringen, wenn ich Kabel hätte. Nummer vier.«


   Winnie trat zu Denis und steckte den Kopf in den Kasten. Sie unterhielten sich flüsternd und unverständlich. »Du brauchst keinen Nummer vier… jeder isolierte Draht reicht… Ist das nicht das Zeug, mit dem sie Küchen anschließen? Nein, das hier ist dünner…«


   Es war nicht besonders interessant, ihnen zuzusehen. Sie taten überhaupt nichts.


   Die Männer nahmen schließlich Tische und Stühle und zwängten sich damit durch die Tür und die Treppe hinunter, um sie in den Speisesaal zu tragen.


  In den Wäldern lebten Hühnervögel. Sie waren schnell und schwer zu fangen, doch am fünften Tag entdeckte Winnie vier Nester: Rührei für alle, zubereitet in den Blumentöpfen aus dem Geräteschuppen.


  Am siebten Morgen sah Willametta, wie der Bus anhielt und Leute ausstiegen. Blindes Glück, daß sie gerade zufällig durch das Fenster nach draußen geblickt hatte. Andrew hatte einen Wachposten vorgeschlagen, doch sie hatten nicht ernsthaft darüber nachgedacht.


   Zwei Männer und zwei Frauen kamen über die Brücke marschiert. Sie trugen Angelruten bei sich.


   Willametta rannte durch das Haus und verbreitete flüsternd die Neuigkeiten. Die Nackten in die oberen Räume. Amnon in den Garten.


   Die Fremden waren um die Zwanzig. Sie trugen knappsitzende Badeanzüge und enge Westen mit zahlreichen Taschen. Sie erblickten Amnon in seinem Overall und vier andere Leute in altmodischen kurzärmeligen Windjacken mit Angelruten. Einer von ihnen war Jemmi.


   »Ja, wir wollen das Restaurant wiedereröffnen. Zunächst als Speiserestaurant. Wir wären froh, wenn ihr die Nachricht weitererzählen könntet.«


   »Was habt ihr zum Frühstück?«


   »Tut uns leid, aber wir haben noch kein Mehl. Kaltes Hühnchen? Tee?«


   Sie lehnten ab. Einer der Jungen sagte: »Ihr solltet auch zum Frühstück öffnen. Sie kommen zum Angeln an den Schwanensee, wißt ihr, und das hier ist der einzige Weg dorthin. Kocht ihnen abends ihren Fisch.«


   Amnon blieb allein beim Haus zurück. Jemmi führte die anderen zum See. Er spürte, wie hinter ihm mühsam hektische Aktivität zurückgehalten wurde.


   Am Ufer des Sees trennten sie sich. Der Zufluß zum See war seicht und leicht zu durchwaten. Jemmi bemühte sich, die kleine Gruppe am gegenüberliegenden Ufer im Auge zu behalten, doch sie verbrachten nicht die gesamte Zeit mit Angeln. Sie stellten ein kleines Zelt auf und zogen sich zeitweise dort hinein zurück. Dann gingen sie in die Wälder auf Entdeckungstour.


   Irdische Büsche, Gras, Bäume. Irdische Fische. Vor Mittag hatten die Flüchtlinge zwei Dutzend Fische dreier verschiedener Arten gefangen, von denen Jemmi keine einzige kannte. Es schien sinnvoll, nach Hause aufzubrechen, und so kehrten sie zurück.


   Jemmi befürchtete, daß Andrew den gleichen Gedanken haben könnte wie er: vier Jugendliche, die zu Fuß unterwegs und irgendwo zwischen hier und der Stadt verschwunden waren, mit Kleidern in den Rucksäcken, die der gegenwärtigen Mode entsprachen, und mit Geld in den Taschen. Aber Jemmi konnte nicht die ganze Zeit in ihrer Nähe bleiben und sie beschützen.


   Sie kehrten zu einem hell brennenden Licht zurück.


   Hoch über dem Dach des Schwans reckte sich flatternd eine lodernde Flamme in den Wind. Sie besaß die Form eines Schwans.


   Jemmi war erleichtert, Andrews Grinsen durch die Fenster des erleuchteten Speisesaals hindurch zu sehen. Er hob ein Bündel Fische und nickte ihm gutgelaunt zu. »Wie habt ihr das denn geschafft?« fragte er.


   »Keine Ahnung. Winnie und Denis haben in einem der Zimmer ein Gewirr von Draht aus der Decke gezogen. Du weißt, was das ist, Supraleiterdraht in einem Gummimantel? Ich glaube, sie wären an einem Elektroschock gestorben, wenn das Dach sauber gewesen wäre. Nichts hat funktioniert, bis sie irgendein silbernes Ding entdeckten. Barda hat sich damit in ihr Zimmer zurückgezogen und es in Form gehämmert. Aber…« Er winkte ab. »Irgendwie haben sie es geschafft.«


   »Sollten wir es nicht vielleicht ausschalten? Oder hat das Restaurant geöffnet?«


   »Wir haben geöffnet. Laß mal sehen, wir halten diesen Raum hier verschlossen und reinigen das Dach, damit wir noch mehr Energie bekommen. Die Lampen sind allesamt zu dunkel. Aber du, Jemmi, du solltest dich an die Feuergrube stellen. Wenn diese Kinder zurückkommen, kochen wir ihnen den Fisch, den sie gefangen haben. Und zeig jemand anderem, wie man Fisch abschuppt und ausnimmt! Henry!«


  Die Besucher blieben zum Essen.


   Jemmi war ein Bilderbuchkoch. Er sprach mit dem Akzent der STRASSE, bewußt anders als zu Hause in Spiraltaun. »Mein Vater war Händler. Er hat mich an der Käserei aufgeladen, als ich noch ein kleiner Junge war…«


   Es wurde rasch deutlich, was dem Schwan noch alles fehlte. Brot. Kartoffeln. Salat. Die Gäste hätten wahrscheinlich sogar ein Zimmer für die Nacht genommen, bis Barda ihnen verriet, daß es keine funktionierenden Wasserklos gab. Da entschieden sie sich, in ihrem Zelt am See zu schlafen.


   Sie wollten beim Koch bezahlen.


   »Geht zu Barda. Sie führt die Bücher.« Jemmi erhaschte einen Blick auf das Geld von Destini Taun, bevor sie sich abwandten. Ein Hologramm auf dünnem Papier.


   Barda nahm das Geld entgegen. Die Jugendlichen marschierten mit dem Licht des Schwans im Rücken zu ihrem Zeltplatz zurück.


   Barda hielt einen Intensivkurs im Erkennen, Zählen und Wechseln von Geld mit Jemmi ab, bevor sie ihn zu Bett gehen ließ.


  26

  DIE LETZTE KLETTERTOUR


  Wir wurden unter dem Gesichtspunkt genetischer Verschiedenheit ausgewählt. Jetzt sind wir schon ein Drittel weniger und zu allem Überfluß von Basis Eins bis hin zu den Winden verteilt! Wie sollen wir genetische Abweichungen und Mutationen vermeiden?


  – Grigori Dudayew,
Oberarzt


  Am nächsten Morgen brach hektische Aktivität aus. Sie mußten nicht nach einem Restaurant aussehen, solange sie nur nicht aussahen wie Sträflinge in einem Gefangenenlager. Vier Besucher würden jeden Augenblick auf dem Rückweg vorbeikommen ...


   Sie erschienen erst gegen Mittag. Sie waren am See geblieben, bis sie ein Frühstück geangelt hatten. Jemmi hatte richtig vermutet; das Kohlefeuer brannte, und er hatte ein Dutzend von Winnies Eiern und mehrere große Pilze aufbewahrt.


   Die Angler verlangten Tee und waren leicht verärgert, als es nur Kräutertee gab, den Willametta aus dem Nutzgarten hatte. Und selbstverständlich gab es kein Brot. Kleinlaut gestanden sie diese Peinlichkeit ihren Gästen.


   Nachdem sie aufgebrochen waren, wandte sich Rafik an Barda: »Du hättest mehr Geld verlangen können.«


   »Sie werden reden. Wir wollen Kundschaft, oder?« entgegnete Barda. »Was ist ein Restaurant ohne Gäste? Nur die Hälfte wert.«


   »Wieviel Mehl können wir davon kaufen?« erkundigte sich Jemmi und deutete auf das Geld.


   »Eineinhalb Säcke. Mit den Einnahmen von gestern abend fünf oder sechs. Trotzdem hätten wir mehr verlangen können«, beharrte Rafik, und Andrews Kopf wurde hochrot vor lauter Lachen.


  Die Summe war belanglos, aber was hatten sie erwartet? Bardas Liste war gewachsen:


  
    
      	
        Vernünftige Kleidung für alle

      

      	
        600

      
    


    
      	
        Gegossener Stein, 10 Tonnen

      

      	
        2000

      
    


    
      	
        Fensterglas

      

      	
        700

      
    


    
      	
        Mehl

      

      	
        100

      
    


    
      	
        Eßbesteck

      

      	
        200 – 1000

      
    


    
      	
        Farbe

      

      	
        500

      
    


    
      	
        Stühle

      

      	
        bis zu 2000

      
    


    
      	
        Tische

      

      	
        bis zu 4000

      
    


    
      	
        Seife

      

      	
        100

      
    


    
      	
        Vorhänge

      

      	
        500 – 1000

      
    


    
      	
        Anzeigen

      

      	
        ???

      
    


    
      	
        Servietten, Stoff (Logo?)

      

      	
        200

      
    


    
      	
        Waschmaschine

      

      	
        5000

      
    


    
      	
        Kochgeschirr:

      

      	
        

      
    


    
      	
         Kochtöpfe und Kessel

      

      	
        

      
    


    
      	
         Teekanne

      

      	
        

      
    


    
      	
         Schlachttisch

      

      	
        1500

      
    


    
      	
        (oder selbermachen!)

      

      	
        

      
    


    
      	
        Tee

      

      	
        

      
    


    
      	
        Führungsrelais und Stromkonto

      

      	
        8850

      
    


    
      	
        Elektrokabel

      

      	
        4000

      
    

  



  Als Jemmi ging, um Holz für die Feuergrube zu sammeln, traf er unterwegs Andrew. »Ich habe Korn gefunden«, berichtete er.


   »Was denn, du meinst, bevor wir über den letzten Kamm gekommen sind?«


   »Nun ja, im letzten Tal jedenfalls, aber nicht dort, wo wir hergekommen sind. Wir sind dir auf den Kamm hinauf gefolgt. Kurz vor Sonnenaufgang habe ich einen Blick zurück geworfen. Alles war gelb! Irdisches Gelb! Es ist gar nicht weit weg vom Schwan. Komm, ich zeige dir den Weg.«


   »Was für eine Sorte Korn?«


   »Zwei oder drei verschiedene Sorten. Vorgestern bin ich hingegangen und habe nachgesehen. Korn. Warum sollten die Siedler etwas mitbringen, das nach Weizen aussieht und doch keiner ist?«


   Jemmi dachte darüber nach, während sie zusammen totes Holz sammelten. Sie waren jetzt seit neun Tagen hier, und bisher hatten sie noch keine Bäume fällen müssen, um Feuerholz zu gewinnen. Doch der Tag würde kommen.


   »Dann brauchen wir ja nur noch eine Mühle«, bemerkte Jemmi.


   »Ich zeig’ dir das nächste Mal, wenn ich zurückkomme, wo es ist«, sagte Andrew und stapfte davon, einen dicken Stamm hinter sich im Schlepp.


  Irgend etwas an der Geschichte roch faul.


   Korn: warum nicht? Bardas Papa, ihr Großvater oder Urgroßvater hatten ganz sicher rings um den Schwanensee Weizen und Roggen angebaut. Es war trotzdem eine großartige Entdeckung. Warum nahm Andrew nicht den Ruhm mit seiner üblichen lauten Stimme für sich allein in Anspruch? Warum verlangte er keinen Gefallen als Gegenleistung? Und schließlich: Wann hatte er Zeit gehabt, sich die Sache aus der Nähe anzusehen?


   Jemmi fand Willametta auf dem Hügel über dem Schwan. »Willya? Hast du auf dem Weg hierher irgendwo Weizen oder Roggen wachsen sehen?«


   Willametta drehte sich zu Jemmi um. Sie hatte ihren Blouson zu einem Sack für Zwiebeln und Pilze umfunktioniert. »Nein. Warum?«


   »Andrew vielleicht?«


   »Nein. Nicht daß ich wüßte.«


   »Weißt du, wohin Duncan verschwunden ist?«


   Sie bemerkte seine Sorge. »Es läuft doch alles bestens, oder nicht? Warum machst du dir auf einmal unnötige Gedanken? Ich habe Duncan Nick seit dem Frühstück nicht mehr gesehen.«


   »Vielleicht habe ich mir zu Beginn nicht genug Sorgen gemacht. Wie würde es dir gefallen, nach Destini Taun zu gehen?«


   »Was?«


   »Irgend jemand muß schließlich einkaufen. Und das bin ganz sicher nicht ich. Nicht mit diesem Akzent.«


   Sie lächelte. »Ich schätze, ich könnte es, ohne in Schwierigkeiten zu geraten. Sehe ich denn inzwischen wieder wie eine lebendige Frau aus?«


   »Du bist jedenfalls nahe dran. Warte, laß mich sehen.« Er nahm ihr den Sack mit den Zwiebeln und Pilzen ab und stellte ihn auf den Boden.


   »Jeremy, die Leute in Destini Taun werden nicht so viel von mir zu sehen bekommen.«


   »Wenn ich für die versammelten Flüchtlinge sprechen darf: Wir sind erleichtert, das zu hören.«


   Sie lachte, und die Unterhaltung glitt ab. Irgendwann kam Winnie vorbei, grinste ihnen zu und lief weiter. Dann kam sie zurück, nahm Willamettas Blouson an sich und rannte lachend davon. Jemmi und Willametta waren nicht in der Verfassung, ihr hinterherzulaufen.


  Zu viele von ihnen hatten zuviel Zeit damit verbracht, über Möglichkeiten zu diskutieren. Nichtsdestotrotz war es ihnen gelungen, Bardas Liste auf die Dinge zu reduzieren, die sie am dringendsten benötigten und die dabei am wenigsten kosteten. Im roten Licht des abendlichen Holzkohlefeuers hatten sie endlich einen Plan geschmiedet.


   Irgend jemand würde in die Stadt gehen müssen.


   Irgendwann stand fest, daß Andrew dieser Jemand sein würde.


   Er würde allein gehen. »Du hast recht, Jeremy«, sagte er. »Einer von uns sieht nur hager aus. Zwei nebeneinander sehen immer noch aus wie der wandelnde Tod.«


   »Unsere Knochen stehen nicht mehr so heraus wie vorher«, stimmte Jemmi ihm zu. »Du könntest durchgehen. Die meisten von uns könnten es, aber nur allein.«


   »Bis auf dich, Jemmi. Du würdest bestimmt einen Fehler machen.«


   »Und Barda auch nicht. Barda, in den Läden, wo man Vorräte für ein Restaurant kaufen kann, würden dich alle wiedererkennen.«


   Barda grinste. »Sie würden mir alle sagen, wie wunderbar ich aussehe. All das verlorene Gewicht!« Sie blickte an sich hinunter auf ihren Blouson. Es war zu dunkel, um die Essensflecken zu sehen, aber sie sagte: »Ich könnte einen Proll umbringen für einen Stapel Servietten.«


   »Wie hoch?«


   Nacheinander gingen sie zu Bett. Duncan Nick war immer noch nicht aufgetaucht. Jemmi hatte ihn seit dem Frühstück nicht mehr gesehen. Was ihm am meisten Sorgen bereitete, das war die Tatsache, daß er halb damit gerechnet hatte.


   Andrew wandte sich an ihn. »Morgen früh, bei Anbruch der Dämmerung, kommst du mit mir. Ich zeige dir, wo das Korn wächst.«


   Und auch damit hatte Jemmi gerechnet. »Nicht so früh«, erwiderte er. »Ich muß erst aufräumen und das Frühstück richten. Ich komme dann einfach hinterher und schließe unterwegs zu dir auf.«


   Sie gingen hinein. Die Lichter in der Eingangshalle brannten Tag und Nacht. Unglaublicher Luxus, und Spiraltaun hatte nicht die geringste Ahnung! Für die Flüchtlinge und die Händler aus Destini Taun war es das Normalste auf der Welt. Niemand wunderte sich darüber, außer Jemmi Bloocher.


  Der neunte Tag war wolkenverhangen.


   Jemmi sah, wie Andrew aufbrach. Sein Rucksack sah schwer aus. Er winkte ihm hinterher, doch bevor er Andrew folgen konnte, hatte er noch ein paar Dinge zu erledigen.


   Das Auskehren der Feuergrube gehörte nicht dazu. Die Asche würde bald zuviel werden, doch für den Augenblick war sie ein Hinweis darauf, daß das Restaurant schon länger existierte.


   In der Umgebung lebten Eichhörnchen und Singvögel. Sie machten sich über das verschüttete Essen her. Als Amnon, Jemmi und Winnie mit Aufräumen fertig waren, ließen sie den Tieren ein paar Krumen auf dem Holz zurück.


   Neugierige Blicke folgten ihm, als er sich auf den Weg machte. Sein Gepäck war leicht. Er hatte den Vorrat an Speckeln versteckt, den sie mit hergebracht hatten. Er wollte auf gar keinen Fall damit über die STRASSE marschieren.


   Jemmi überquerte die Brücke und bewegte sich sofort auf die Mitte der STRASSE zu.


   Der Fluß verlief zu seiner Rechten und gluckste unsichtbar vor sich hin. Jemmi trat kurz ans Ufer: eine sanft abfallende Böschung aus geschmolzenem Stein, die geradewegs in das vorbeischießende Wasser reichte. Er ging wieder zur Straßenmitte zurück. Jemmi hatte überlegt, ob er auf den Kamm hinaufklettern sollte, doch das hätte ihn zu lange aufgehalten, und außerdem ... vielleicht reagierte er auch zu vorsichtig. Vielleicht sah er in allem Mord und Verrat.


   Willametta war nicht von Grund auf böse. Sie wäre in weniger als einem Jahr entlassen worden. Sie war Andrew nur aus Liebe gefolgt, soviel schien klar.


   Und Winnies Geschichte, die Jemmi von anderen gehört hatte, war, daß sie einen Mann umgebracht hatte, der sie anders nicht gehenlassen wollte. Narben und die Spuren gebrochener Knochen legten Zeugnis ab über ihre Zeit mit diesem Burschen, und er hatte sie verfolgt, nachdem sie nach Destini Taun geflohen war. Und die Justiz von Destini hätte ihn vielleicht nur ins Gefängnis geworfen. Vielleicht war sie beim nächsten Mal schneller bereit zu töten, wenn ein Kerl ihr Schwierigkeiten machte. Für einen zurückhaltenden Mann von Jemmis Art bedeutete sie wahrscheinlich keine Gefahr.


   Barda würde nie und nimmer etwas tun, das dem Schwan schadete.


   Aber die Windfarmer waren Verbrecher. Duncan Nick war erwiesenermaßen ein Dieb, Dolores’ erster Impuls war gewesen, den Werkzeugschuppen mit der Prollpistole in Fetzen zu schießen, und Andrew Dowd ...


   Mord und Verrat, wohin Jemmi auch sah.


   Nach einer Weile verlief die STRASSE gerade. Jetzt konnte Jemmi einige Kilometer weit sehen, obwohl eine Senke den Blick auf einen Teil des Weges versperrte. Dann war er über die Kuppe und sah ein Stück weiter voraus Andrew am Ufer entlang marschieren. Jetzt machte er bei einem kleinen, schwarz-bronzefarbenen Baum Halt und sah ins Wasser hinunter.


   Dann ging er weiter.


   Jemmi folgte ihm. Andrew schien nicht damit zu rechnen, daß Jemmi ihm so bald folgen könnte. Er hatte nicht nach hinten gesehen. Jemmi verlor ihn hinter einer weiteren Kurve aus dem Blick, und als er die STRASSE vor sich wieder überblicken konnte, blieb Andrew verschwunden.


   Die STRASSE war konstant fünfundzwanzig Meter breit, zur Rechten gesäumt von steilem Fels, zur Linken von einer Böschung und darunter von einem reißenden Wildbach.


   An der Stelle, wo Andrew stehengeblieben war, ging Jemmi vorsichtig bis zum Wasser und spähte mit angehaltenem Atem und zu Berge stehenden Haaren hinunter.


   Der Fels war gespalten. Die überdimensionierten Wurzeln eines Destini-Fischerbaums hatten den Fels zerrissen. Jemmi trat zur Mitte der STRASSE zurück und setzte seinen Weg einen Augenblick später fort.


   Links und weiter vom wurde der glatte rote Fels zunehmend rauh und zerklüftet: ein steiler Hang, durchzogen von tiefen Rissen, die zur Hälfte mit lockerem Gestein von Bergrutschen gefüllt waren. So weit, so gut. »Hallo, Andrew?« rief Jemmi laut.


   Keine Antwort. Jemmi drehte sich einmal rasch im Kreis, und dort stand Andrew, zehn Meter hinter Jemmi, und lachte laut! »Wie um alles in der Welt bist du an mir vorbeigekommen?«


   »Keine Ahnung. Hast du vielleicht eine Rast eingelegt?«


   »Nein, nur einen Sprung ins Wasser zur Abkühlung.« Andrew schlenderte auf Jemmi zu. Seine Haare waren trocken! Jemmi wandte sich ab und rannte direkt auf die rote Felsenklippe zu.


   Es war ein Schock gewesen, Andrew plötzlich hinter sich zu sehen, doch Jemmi hatte sich seinen Weg längst ausgesucht und kletterte nun die Felsen hinauf. Er vermied das lose Geröll und blickte nicht nach hinten, bis er ein flaches vorspringendes Stück Fels erreicht hatte, das breit genug war, um seinen Füßen Halt zu bieten. Andrew war direkt unter ihm und kletterte rasch. Sein Rucksack schwang, als hätte er etwas sehr Schweres darin verstaut.


   Jemmi kletterte weiter. Er atmete schwer, und sein Gesicht war zu einem Grinsen verzogen. Hiermit kannte er sich aus. Er war über die ganze Länge der Krabbenhalbinsel geklettert. Er sah den Weg, den er nehmen mußte, und es gab keinen besseren auf diesem Abschnitt.


   Hundertzwanzig Meter weiter oben ging der Fels in eine Steilwand über. Jemmi schob sich seitwärts auf einen Haufen Geröll zu, der sich auf einem vierzig-Grad-Hang angesammelt hatte. Er machte Halt und sah zurück.


   Auch Andrew hielt inne. Er atmete schwer und entblößte die Zähne zu einem Lachen. »Ich dachte, du wolltest mir das Frühstück bringen!« rief er.


   »Nur eine Wassermelone«, erwiderte Jemmi. »Ich hoffe, du hast ein Messer dabei?«


   »Darauf kannst du wetten.«


   »Hast du Duncan in letzter Zeit gesehen?«


   »Sicher. Erst gestern.« Andrew kletterte weiter. Er hechelte jetzt wie ein Blasebalg, während er über roten Fels auf roten Schutt sprang. Jemmi kletterte vorsichtig weiter. Er wußte, daß er besser und schneller war als Andrew, doch ein Ausrutscher konnte fatale Folgen haben ... für Andrew ebenfalls. Das Spiel hieß Überleben.


   Der obere Abschnitt des Geröllhangs war wieder steiler Fels mit wenigen Vorsprüngen, die Händen und Füßen Halt boten. Jemmi klammerte sich mit der linken Hand fest, bevor er sich umdrehte.


   Andrew war weit unter ihm und kam nur langsam voran.


   Jemmi warf einen Stein nach ihm. Dann einen zweiten, einen dritten, ohne Pause.


   Sie prallten weit vor Andrew auf, alle drei. Jemmi hatte nicht fest genug geworfen, doch die Richtung stimmte. Andrew brüllte ihm einen Fluch entgegen ... Jemmi fing das Echo auf.


   Er brüllte zurück: »Es ist die Regel!«, klammerte sich fest und warf einen weiteren Stein. Andrew warf zurück, doch sein Wurf war viel zu kurz. Der zweite Versuch brachte ihn ins Rutschen, und er warf sich flach auf das Geröll, bemühte sich verzweifelt um Halt. Jemmis Stein traf ihn, genau wie der nächste. Jemmi warf drei weitere schwere Steine, bevor er außer Atem war und eine Pause einlegen mußte.


   Andrew rutschte immer weiter. Er konnte sich nicht halten. Damit hatte Jemmi nicht gerechnet.


   Zu diesem Zeitpunkt war Andrew Dowd wahrscheinlich klar geworden, daß das Unmögliche Realität war: Jeremy Bloocher kletterte besser als er selbst. Falls der Geröllhang ihn nicht umbrachte, hätte Andrew eine Gelegenheit zum Ausruhen, zum sich verstecken, zum flüchten und später erneut zu einem Anschlag auf Jemmis Leben.


   Es half alles nichts. Jemmi machte sich so flach wie möglich und kroch auf den Geröllhang zurück. Andrew war außer Sicht. Er konnte den Geröllhang nicht zur Seite hin verlassen haben– als Jemmi ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er auf dem lockeren Geröll geradewegs in Richtung Tal gerutscht. Jemmi schob sich an den Rand des Geröllfelds, auf festen Boden, und sah nach unten. Andrew war weit unter ihm.


   Jemmi begann aufs neue zu werfen.


   Andrew rutschte ein Stück weiter. Die Steine trafen ihn, und er mußte einfach zurückschlagen! Er konnte nicht anders, es steckte in seinen Knochen. Er stürzte den Hang hinunter und landete inmitten eines kleinen Erdrutsches, kletterte aus Staub und Geröll hervor, stemmte sich gegen einen Felsvorsprung und warf zurück.


   Es war kein fairer Kampf.


   Schließlich gab Andrew auf. Er zog den Kopf ein, duckte sich hinter den Fels und nahm Jemmis Treffer hin. Dann sprang er vor, warf drei Steine und zog sich wieder in seine unzulängliche Deckung zurück. Jemmis Arm hing herab wie ein Gewicht aus Blei. Er setzte sich nach unten in Bewegung.


   Diesmal benutzte er nicht den schnellsten Weg, sondern eine Route, bei der er Andrew nicht außer Sicht verlieren konnte. Wo immer es möglich war, hielt er an und schleuderte weitere Steine. Am Ende ging er aufrecht auf Andrew zu, obwohl er wußte, daß er aufspringen und ihn mit dem gewaltigen Buschmesser angreifen würde, das sie im Geräteschuppen entdeckt hatten. Jemmi blieb außerhalb Messerreichweite stehen und warf schwere Steine, bis er ganz sicher war, daß Andrew nicht mehr lebte.


  Das Buschmesser lag unter dem Leichnam.


   Er hatte den Rucksack nicht bei sich. Jemmi zerrte die Leiche außer Sichtweite der STRASSE, bedeckte sie mit einigen Felsblöcken und ließ sie liegen. Er fand den Rucksack, als er fast unten auf der STRASSE angekommen war. Andrew hatte nicht versucht, ihn zu verstecken. Er hatte nicht im Traum damit gerechnet, daß Jemmi ihn finden könnte, und das Gewicht hatte ihn behindert.


  Winnie und Amnon standen auf der Brücke und starrten ins Wasser. Jemmi blieb vor ihnen stehen und leerte den Rucksack vor ihren Füßen aus.


   »Meine Güte!« entfuhr es Winnie, und sie schlug die Hand vor den Mund. »Was in aller Heiligen ...!« fluchte Amnon, und: »Gehört der nicht Andrew ...? Was hat das zu bedeuten, Vogelficker?«


   »Ich dachte, das hier solltet ihr besser sehen«, sagte Jemmi. »Das meiste davon sagt mir nichts. Ist es das, was ich denke?« Er hielt ein Bündel dünnes Papier in die Höhe, das mit Hologrammen bedruckt war: kleine Fenster in einer Gesamtansicht des irdischen Solsystems, die Sonne, Planeten und Monde hell funkelnd vor dem Hintergrund des schwarzen Weltraums zeigten.


   »Das ist Geld«, sagte Winnie.


   Jemmi kramte in halb vertrauten Dingen. Eine breite silberne Gürtelschnalle. Ganze Hände voller Ringe und Ohrringe, juwelenbesetzt und kunstvoll gearbeitet. Eine winzige Figurengruppe: alte Männer und ein Kiebitz, die um ein Schachspiel herumstanden, eingefaßt in Jade. Ein Malachitwürfel. »Was ist das hier? Und das und das?«


   »So etwas habe ich noch nie gesehen ...«


   »Das ist ein Telefon.«


   »Oh!«


   »Und das hier ist, glaube ich, ein Buch. Eine alte Bibel. Und das ist ein Feuerzeug.«


   Auf eine Berührung hin wurde eine Stelle oben am Feuerzeug heiß und weißglühend. Jemmi steckte es für sich ein. »Also schön. Den Rest müssen wir Barda geben. Kommt ihr bitte mit mir?«


   »Aber wir sollen die Brücke bewachen ...« widersprach Amnon.


   »Ich bleibe«, sagte Winnie. »Geh du mit, Amnon.«


   »Das ist Andrews Rucksack«, sagte Amnon noch einmal.


   Jemmi verstaute die Sachen wieder im Rucksack. Den Malachitwürfel und zwei Ohrringe behielt er zurück. »Nicht mehr«, sagte er. »Andrew hat versucht, mich umzubringen. Ich habe gewonnen.«


   »Andrew ist tot?«


   Jemmi sah Amnon in die Augen. Er hatte den großen Mann bisher nicht als Gefahr betrachtet. »Und? Was denkst du jetzt?«


   Amnon rieb sich das Kinn. »Ich schätze, wir alle wußten, daß er früher oder später versuchen würde, dich umzubringen. Wegen dieser Geschichte mit der Prollpistole. Du hast gewonnen?«


   »Ja. Hier, Winnie.« Er gab ihr den Ohrschmuck und half ihr beim Anlegen. »Du solltest ihn nicht zu häufig tragen. Vielleicht sogar überhaupt nicht. In Destini Taun wissen die Leute möglicherweise, woher der Schmuck stammt. Hier ... nun ja, du weißt schon ...«


   »Danke sehr.« Sie küßte ihn.


   Früher einmal... war das erst zwölf Tage her? ... hatte Amnon Jemmi eine monströse Waffe zurückgegeben. Und irgend jemandem mußte Jemmi schließlich vertrauen. »Amnon, ich möchte auf den Hügel, etwas ... nachsehen, und dann möchte ich mit Barda reden. Kommst du mit mir? Ich möchte ihr nicht alleine gegenübertreten.«


   Jemmi machte beim Geräteschuppen Halt. Er hatte den gemeinsamen Speckelvorrat und ein paar persönliche Dinge in den Büschen auf der Rückseite versteckt. Er sammelte sie wieder ein und ging eine Schaufel holen.


   Dann hinauf in Richtung See.


   Die neuen Außenlatrinen lagen näher am Schwan als die alten. Jemmi fragte sich, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war. Heute lagen sie in bequemer Nähe, aber in ein paar Jahren, wenn sie ›reif‹ waren ... oder wenn die Grube undicht wurde und ins Grundwasser leckte ... und so wanderten seine Gedanken zu den alten Latrinengruben.


   Dort hatte das Herrenklo gestanden. Hm, wo war die Grube vom Frauenklo abgeblieben? Seine Nase führte ihn zu einem Fleck nackter Erde. »Amnon, hat dir irgend jemand gesagt, daß du die Grube auffüllen sollst?«


   Amnon schüttelte den Kopf. Er hielt sich weit im Hintergrund.


   Hm. Wer würde freiwillig harte körperliche Arbeit verrichten, ohne zuvor zu versuchen, ob er nicht Amnon dazu überreden konnte?


   Jemmi fing an zu graben. Der Gestank ließ Amnon noch weiter zurückweichen.


   Jemmi war noch nicht weit gekommen, als er auf eine menschliche Hand stieß. Er grub weiter und legte Nicks Gesicht frei. Die Schaufel ließ den Kopf merkwürdig locker wackeln.


   »Amnon, seine Kehle ist durchgeschnitten. Glaubst du mir, oder willst du selbst nachsehen?«


   »Ich glaube dir.«


   »Ich denke, ich schütte die Grube wieder zu, und dann lassen wir alles, wie es ist. Wenigstens, bis wir mit Barda gesprochen haben. Hast du eine bessere Idee?«


   »Brauchst du Hilfe?«


   »Nein. Du machst alles andere ringsum.« Er schaufelte die Grube wieder zu. Nicht zu viel. Wo steckte Amnon jetzt? Ein gutes Stück weit hinter Jemmi. Vielleicht würgte er ein wenig, während er hartnäckig versuchte, die gesamte Szene und den Gestank zu ignorieren.


   Jemmi beugte sich über seinen Rucksack. Sein Rücken war Amnon zugewandt. Er wühlte im Speckelsack und streute eine Handvoll Samen über den Hügel; schloß den Beutel wieder, steckte ihn in den Rucksack, schwang ihn in einer glatten Bewegung über die Schulter und wandte sich zu Amnon um. Der große Mann hatte nichts bemerkt.


   »Amnon?« Jemmi gab ihm den Malachitwürfel. »Du hast gehört, was ich zu Winnie gesagt habe. Zeig ihn nicht herum.«


   »In Ordnung. Was, wenn ich den Rest in diesem Rucksack auch noch haben will?«


   Jemmi lachte. »Nun, du hast schließlich eine Schaufel.«


   Irgend jemandem mußte man einfach vertrauen.


  Barda war in der Küche. Sämtliche Schränke standen offen. »Ich habe überlegt, wo ich die Dinge am besten unterbringen könnte«, berichtete sie und blickte sich um. »Ist das nicht ...?«


   Jemmi schüttete den Inhalt von Andrews Rucksack auf den Küchenboden. »Sag du mir, was das ist. Vielleicht Duncans Beute?«


   Sie starrte ihn an. »Vogelficken verboten!«


   »So lautet die Regel.«


   »Ja. Ja, natürlich. Es muß seine Beute sein ... dieser Vogelficker muß sie hier versteckt haben, und dann nahmen sie ihn gefangen und brachten ihn zur Windfarm. Deswegen wollte er unbedingt, daß wir hierher zurückkamen. Mit einem Bruchteil davon könnten wir ... Jemmi, erzähl mir, was passiert ist!«


   Jemmi berichtete. Barda lauschte mit versteinertem Gesicht. An einer Stelle fragte sie: »Andrew schlenderte einfach nur auf dich zu, und du bist davongerannt und in den Fels gestiegen?«


   »Ganz genau.«


   »Aber warum? Ich meine, ich erinnere mich, daß ihr einen Streit wegen der Prollpistole hattet, aber wir alle haben ihn daran gehindert, die Zurückgebliebenen zu töten. Jemmi, was sollen wir nun tun, ohne Andrew?« Barda schien sich mit einem Mal ganz elend zu fühlen. Dann sah sie auf. »Tut mir leid.«


   »Wie ich die Sache sehe«, begann Jemmi, »konnte Andrew unmöglich den Koch töten und den Schwan gleichzeitig weiterführen. Was hätte er noch gehabt, wenn es keinen Schwan mehr gegeben hätte?«


   Er deutete auf den Schatz am Boden. »Jedesmal, wenn du dich darüber beklagt hast, daß nicht genügend Geld da wäre, um den Schwan zu einem richtigen Gasthof zu machen, habe ich bemerkt, daß Duncan Nick merkwürdig still geblieben ist. Wir anderen haben stets irgendeinen dümmlichen Kommentar abgegeben, aber nicht Duncan Nick. Er und seine unbekannten Freunde haben sich nach ihren Raubzügen hier versteckt. Vielleicht hat einer von ihnen die Beute, oder die Prolls haben sie längst gefunden und für sich behalten oder den Besitzern zurückgegeben. Oder Duncan Nick hat sie hier im Schwan oder der Umgebung versteckt. Und vielleicht hat Duncan dir auch im Vertrauen gesagt ...«


   Barda schüttelte den Kopf.


   »Oder Andrew? Damit hättest du Geld gehabt und wir wären alle zufrieden gewesen. Aber so ist es nicht gekommen. Duncan nahm sich sieben Tage lang Zeit, um die Blässe aus seinem Gesicht zu vertreiben und ein wenig an Gewicht zuzulegen.


   Andrew kannte Duncan viel besser als ich. Wenn ich all das erkennen kann, dann hat Andrew vielleicht nur darauf gewartet, daß Duncan seine Beute aus dem Versteck holt und davonrennt.


   Duncan ist seit einem Tag verschwunden. Ich sah, wie Andrew zur Stadt aufbrach, um Vorräte einzukaufen. Er mußte sie auf dem Rückweg in seinem Rucksack verstauen, aber warum war sein Rucksack dann schon prall gefüllt mit schweren Gegenständen? Und er hat mich überredet, mit ihm zu kommen. Allein. Er wollte eine unerledigte Sache zu Ende bringen, Barda!«


   »Also hast du dich auf die Lauer gelegt.«


   »Barda, er hat mir aufgelauert. Ich dachte, ich wüßte, wo, und trotzdem habe ich ihn verpaßt. Er muß sich unter den Wurzeln des Fischerbaums versteckt haben.«


   Sie musterte ihn ein wenig länger, dann sagte sie: »Du bist jetzt reich. Du könntest ... Warum bist du nicht davongelaufen?«


   »Und wohin?«


   »In Ordnung. Danke. Und danke, daß du alles zurückgebracht hast.«


   »Duncan liegt mit durchschnittener Kehle in der alten Grube des Frauenklos. Wir haben ihn wieder zugedeckt. Die Sache geht nur uns an, niemanden sonst.«


   »Nein.«


   »Trotzdem muß jemand los und Vorräte einkaufen«, sagte Jemmi. »Amnon und Winnie?«


   »Du hast ihnen beiden von dieser Sache erzählt. Warum, Jemmi?«


   »Ich wollte, daß jemand bei mir ist, wenn ich dir das hier bringe. Ich dachte, vielleicht könntest du damit etwas für den Gasthof tun.«


   »Zum Beispiel?«


   »Es ist noch früh«, erwiderte Jemmi. »Ich werde uns ein paar Fische zum Essen fangen.« Er legte Andrews Rucksack neben die Beute aus drei ausgeraubten Häusern und ging. Bardas Blick bohrte sich in seinen Rücken.


  Er wußte es immer noch nicht genau.


   Falls sie Andrew mit ihrem Geld nach Destini Taun zum Einkäufen geschickt hätten, wäre er sicherlich zurückgekommen. Hier besaß er Autorität, und nirgendwo sonst. Trotzdem ... würde Barda ihm noch mehr angeboten haben? Zum Beispiel das Leben eines Mannes, der ihm eine Pistole weggenommen hatte?


   Jemmi wußte es nicht, und jetzt würde es nie wieder eine Rolle spielen.


   Er kam an ein paar Leuten vorbei, winkte und ging weiter. Die Grube der alten Männerlatrine war nicht aufgefüllt worden. Jemmi blieb stehen, streute ringsum Speckel aus und erinnerte sich daran, daß er noch nicht gehen durfte.


   Als er beim See ankam, saß Willametta Haines auf einem vollkommen runden weißen Felsen und angelte. Jemmi ging zu ihr und reichte ihr den Speckelbeutel. »Kannst du die bitte an dich nehmen?«


   »Warum? Du bist der Koch.«


   »Manchmal geschehen Unfälle. Ich möchte nicht, daß sie naß werden.«


   Sie nahm den Beutel. »Was hast du vor?«


   »Einen Spaziergang um den See machen.«


   »Möchtest du Gesellschaft?«


   »Sicher.« Er gab ihr einen Ohrring, eine winzige Schlange aus Silberdraht.


   »Woher hast du das?«


   Er legte ihr den Ohrring an, dann erzählte er seine Geschichte.


   Sie wich stolpernd vor ihm zurück. In sicherer Entfernung riß sie den Ohrring ab und schleuderte ihn ins Wasser. Dann rannte sie davon.


   Jemmi wartete, bis sie außer Sicht war. Dann ging er los, um den See herum und den Berg hinauf. Er behielt die Angelrute, obwohl sie hinderlich war. Unterwegs würde er Flüsse und Seen finden.


   Er erwartete nicht, daß sie ihn jagten. Jemmi Bloocher ist verschwunden, nachdem er gestanden hat, den Kalfaktor ermordet zu haben. War er geflohen? Oder fühlte sich jemand persönlich betroffen? Aber was spielte das schon für eine Rolle? Und wer auch immer Jemmi folgte, er würde sicherlich erwarten, ihn auf der STRASSE zu finden.


   Jemmi kletterte den Berg hinauf. Der Schwanensee lag in einer anderen Talsenke im Hügelland, hinter einem anderen Rücken mit einem weiteren Tal dahinter. Vom Kamm aus sah Jemmi ins nächste Tal hinunter. Irdische Farben, unten am Grund Destinischwarz, dann wieder irdische Pflanzen.


   Diesen und die drei folgenden Tage blieb er oben auf dem Kamm. Er unternahm Streifzüge in das Tal hinunter, um zu jagen und Früchte zu sammeln. Schließlich kletterte er zur STRASSE hinunter.


   Falls er die Karawane traf, war er sicherlich willkommen. Er besaß Geld. Er hatte die Hälfte eingesteckt, bevor er Barda den Rest gegeben hatte.


  TEIL

  DREI
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  WELLENREITER


  Das Ottervolk liebt es, auf den Booten mitzufahren. Wir sollten eine gemischte Besatzung ausprobieren.


  – Willow Granger,

  Xenobiologie, Cavorite.


  Jeremy Winslow hatte sich einen Liegestuhl aus Sand gebaut.


   Draußen, hinter den Wellen, funkelte und blitzte blaues und weißes Wasser. Ein winziger bleicher Schatten tanzte auf und ab. Chloe saß mit dem Rücken zu Jeremy auf einem Brett, umgeben von kleinen, dunklen Schalenköpfen.


   Es herrschte Nebensaison. Die Gäste des Wellenreiters mochten vielleicht denken, daß sie wegen des Ottervolks kamen, aber sie kamen auch wegen der Gesellschaft. Wenn keine Karawane Rast einlegte, kamen auch sonst keine Gäste. Die Menschen, die den Wellenreiter betrieben, konnten sich alle ein wenig entspannen.


   Nur ein wenig. Die Entropie hier unten am Wasser war groß, und Barbara Barenblatt hatte eine große Familie mitgebracht: einen Ehemann, vier jüngere Kinder und eine Schwester, die zugleich als Babysitter fungierte, alle zusammen in der Drei-Personen-Suite. Barry und Brenda reinigten die Räume, während die Barenblatts unterwegs waren; Brendas Ehemann Lloyd war am Vortag aufgebrochen, um Vorräte einzukaufen, und Jemmi hatte gesehen, daß Karen Suppe in einem Kessel kochte.


   Jeremy litt an einem verdrehten Knie, aber das würde ihn nicht ewig zur Tatenlosigkeit verdammen. Er knackte und schälte Nüsse, das Ganze unter einem Netz, um den Sand herauszuhalten. Seine Hände bewegten sich fast von allein, ohne daß er großartig abgelenkt wurde.


   Draußen, hinter Chloe, hob sich das Wasser zu einem Buckel. Chloe sah es. Sie fing an zu paddeln und drehte das Brett. Ringsum tauchten kleine Köpfe auf, ein Dutzend, zwanzig oder mehr. Der Buckel im Ozean rollte auf Chloe zu. Sie paddelte wie besessen. Jeremy beobachtete sie und nickte. Gut. Gut so, du bist drauf, sehr gut, und jetzt steh auf.


   Sie stand auf dem Brett. Es glitt in einem Gewimmel von Ottervolk den Hang aus Wasser hinab. Wenn Chloe einen Schwenk machte, schwenkten die Otter mit.


   Kein Surfbrett hatte jemals einen Otter getroffen.


   Die Welle stand im Begriff zu brechen, und Chloe raste unter dem herabstürzenden Wasser hindurch. Die Otter blieben zurück, ließen die Welle über sich zusammenschlagen und sich mitreißen, und ein paar schafften es fast, mit Chloes Tempo mitzuhalten.


   Sie sah gut aus, seine Schwägerin. Er hatte ihr beigebracht, wie man auf diesen Wellen ritt. Er würde ebenfalls wieder Wellenreiten, sobald sein Knie verheilt war. Mit siebenundvierzig konnte er nicht erwarten, daß es rasch heilen würde.


   Hinter sich, nicht besonders laut, vernahm Jeremy einen metallischen Schlag und einen hohen Schmerzenslaut.


   Er benötigte einen Augenblick, um zu begreifen, wie sonderbar das Geräusch war. Er verschwendete einen weiteren Augenblick, während er auf ein bestätigendes Geräusch wartete, das nicht kam. Im dritten Augenblick humpelte er halb, halb rannte er den Hang hinauf, gestützt auf einen im Sand einsinkenden Stock, mit dem freien Arm wild in der Luft rudernd, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


   Er entdeckte Karen, und er brüllte laut: »Barry! Brenda! Hilfe!«


   Karen hatte den Suppenkessel an ein Gestell über der Feuergrube im Sand unterhalb des Gasthofs gehängt. Der Kessel lag auf der Seite. Jeremy sah den verschütteten Eintopf über Karens rechter Seite, von der Schulter bis zur Hüfte und den Arm bis zum Ellbogen.


   »Barrrbarrrbarrryyyy! Brenbrenbrenbrendaaaa!«


   Ihr Gesicht war vor Entsetzen verzerrt. Warum schrie sie nicht? Er scheute vor der Antwort: Ihre Nerven mußten vollkommen zerstört sein. Er faßte unter Karens Schulter, die linke Schulter, und in diesem Augenblick kam der Zusammenbruch. Er schrie voller Qualen auf, als sein Knie unter ihrem Gewicht nachgab.


   Brenda kam herbeigerannt.


   Jeremy hockte auf dem verletzten Knie und stützte Karen noch immer. »Faß sie nicht an, wo sie verbrannt ist! Nimm sie hier, wo ich sie habe, ja?«


   Er übergab ihr seine Last. Karen stöhnte. Sie begriff allmählich, wie schlimm es stand. Sie war nicht in der Lage, aufzustehen.


   »Schaff sie hinauf zum Gasthof!« Jeremy humpelte den Hang hinauf, sechzig Meter alter Holzstufen, und rief alle paar Meter nach Barry.


   »Was ist dem los? Ich war dabei, Fleisch und Gemüse wegzupacken.« Lloyd war zurück.


   Gut! »Schaff Eis herbei! Alles, was wir an Eis haben! Karen hat sich verbrüht! Barrrbarrrbarrryyyy!«


   Lloyd verschwand. Jeremy rannte/humpelte weiter die Treppen vom Strand hinauf, durch die Empfangshalle und in die Küche. Lloyd hatte mehrere Pfund Eis im Spülstein über ein Handtuch geschüttet. Er rollte das Handtuch zusammen und stürzte an Jeremy vorbei.


   Brenda und Karen waren inzwischen auf der Veranda vor der Eingangshalle angekommen. Karen wimmerte vor sich hin und verdrehte immer wieder die Augen. Ein Stück Haut an ihrem Oberarm war verrutscht. Lloyd und Brenda legten sie vorsichtig auf den Holzfußboden und deckten sie mit dem eisgefüllten Handtuch zu. Jeremy schob ihr ein Kissen unter die Knie.


   »Hast du Hilfe gerufen?« fragte Brenda.


   Gerufen? »Lloyd…« Das Telefon? »Nein.«


   Brenda rannte nach drinnen.


   Karen wollte Jeremys Hand halten. Er redete beruhigend auf sie ein. »Keine Angst, Liebes. Brenda ruft in der Stadt an. Was ist passiert?«


   »Das Gestell drohte umzukippen. Ich habe versucht, es aufzuhalten.«


   »Warum hast du nicht nach mir gerufen?«


   »Dazu war keine Zeit. Außerdem… dein Knie.«


   »Dann irgend jemand anderes.«


   »Ich weiß.« Sie schloß die Augen, und ihre Hand erschlaffte.


   Jeremy fand Brenda in der Empfangshalle, wo sie mit dem kleinen Kasten aus Siedlermagie in der Hand sprach. »Karen Winslow. Gasthof Wellenreiter. Habt ihr das?« Der kleine Projektor hinter dem Schalter warf weiße Schrift auf blauem Hintergrund in die Luft, und Brenda sagte: »Ja. Ich bin ihre Tochter, Brenda Winslow, aber sie kommt wahrscheinlich mit Papa. Jeremy Winslow. Das ist richtig…« In der Luft blinkten rote Schriftzeichen, und sie runzelte die Stirn. »Papa? Wann bist du geboren?«


   »2711.« Die Wahrheit. Jeremy fiel keine bessere Antwort ein.


   »Und wo?«


   »Laß es offen.«


   »In Haven auf der Krabbeninsel, ich erinnere mich wieder. Papa, sie haben Probleme. Sie finden deine Kreditreferenzen nicht.«


   Jeremy Winslow antwortete nicht. »Du bist hergekommen und hast Mutters Namen angenommen«, fuhr Brenda fort. »Vielleicht kennen sie dich unter deinem früheren Namen?«


   »Ich hoffe nicht.«


   »Jeremy Hearst. Vater?«


   »Sie werden nichts finden.«


   Seine Tochter bedachte ihn mit einem langen, harten Blick. Dann sprach sie wieder in das Telefon. »Versucht’s mit Barry Winslow. Papa, sieh nach, ob du Onkel Barry finden kannst!«


   Jeremy humpelte los. Er hörte, wie Brenda hinter ihm weiterredete. »Ja, ich sage ihm, er soll noch einmal anrufen und euch die Nummer durchgeben, aber schickt den Krankenwagen jetzt los, verdammt! Sie ist am halben Körper verbrüht! Wann können wir mit euch rechnen…?«


   Barry war zwei Treppen höher und wischte Staub. Jeremy mußte zu ihm hinauf, um zu reden. Der allgemeine Lärmpegel des Wellenreiters war hoch. Wenn man sich erst daran gewöhnt hatte, hörte man das Rauschen und Krachen der Wellen kaum noch, aber man hörte auch nicht mehr, wenn jemand anderes schrie.


   Barry bewegte sich für sein Alter überraschend flink. Jeremy folgte ihm langsam die Treppe hinunter, um das Knie zu schonen, das seit dem Surfunfall nicht mehr richtig funktionieren wollte. Als er allein war, ließ er seine Maske fallen.


   Sein Gesicht verzog sich zu einem zuckenden Risus sardonicus. Er biß die Zähne zusammen. Was sollte er Brenda erzählen? Oder gar Karen, wenn sie ihn fragte?


   Was auch immer er seiner Tochter erzählte, er würde es allen sagen müssen. Barry und Chloe würden wissen wollen, was los war, und sie waren nicht nur Schwager und Schwägerin, sie waren zugleich Teilhaber am Wellenreiter. Seine restlichen Kinder sah er nicht so häufig.


   Harlow? Wie gerne hätte er mit ihr darüber gesprochen! Seine Stiefschwiegermutter kam nicht besonders gut mit Harold Winslows Kindern zurecht. Nach Harolds Tod hatte sie ihnen ihren Anteil am Wellenreiter verkauft, wenn auch nicht ganz aus freien Stücken. Jetzt führte sie einen Laden für Kerzen, mitten in Destini Taun und außerhalb Jeremys Reichweite.


   Falls Karen diesen Unfall überlebte, mußte er ihr beichten. Also war es besser, sich eine Geschichte zurechtzulegen, dachte Jeremy, während er das Geländer packte und nach unten humpelte.


   Er hatte eine Geschichte gehabt. Sie hatte ihm siebenundzwanzig gute Jahre verschafft.


   Sie drängten sich um Karen, als er unten angekommen war, und waren damit beschäftigt, Chloe und sechs Hotelgästen zu erklären, was sich zugetragen hatte. Asham Barenblatt erbot sich, seine Kreditreferenz zur Verfügung zu stellen, doch Barry war längst am Telefon und gab seine eigene Nummer durch. Sie hatten Karen Pillen gegeben. Ihr Aussehen machte Jeremy Angst.


   Brenda sah ihn an und sagte: »Papa, die Ambulanz braucht sicher Stunden, um herzukommen. Ich muß packen. Du solltest Mutter eine Tasche fertigmachen.«


  »Ich habe dem Krankenhaus das gleiche erzählt, was du uns immer gesagt hast«, begann Brenda. Sie bewegte sich eilig durch Karens Schlafzimmer, stopfte mit unnötiger Gewalt Kleidung in einen Koffer und sah ihren Vater nicht ein einziges Mal an. »Geboren in Haven auf der Krabbeninsel, einem kleinen Ort mit sechs Familien. Deine Mutter, meine Großmutter, starb. Du warst drei Jahre alt. Dein Vater kam mit der Frühlingskarawane vorbei und nahm dich mit. Randall Hearst vom Hearst-Karren. Aber im Krankenhaus finden sie keinerlei Aufzeichnungen über dich.«


   »Es ist alles erfunden.«


   »Hast du Mutter nicht gesagt, daß es keine Dokumente über dich gibt? Vater tot, Mutter ist niemals dazu gekommen?«


   »Es ist alles erfunden! Randall Hearst ist ein Händler, den ich ein einziges Mal kurz gesehen habe, als wir am Flaschenhals die Karawanen wechselten. Er würde mich nicht einmal wiedererkennen… nun ja, vielleicht doch. Haven existiert tatsächlich. Auch der Carnot-Karren ist echt. Ich komme aus Spiraltaun.«


   Brenda umklammerte heftig ein halbes Dutzend Blusen und starrte Jeremy an. »Du meinst, du kommst wirklich aus Spiraltaun?«


   »Wirklich und wahrhaftig.«


   »Niemand verläßt jemals Spiraltaun.«


   »Ich schon. Ich mußte. Ich habe einen Mann erschossen. Es war ein Unfall…« Jeremy erzählte ihr die ganze Geschichte. Heirat in Twerdahl Taun. Der lange, langsame Zug mit der Karawane die STRASSE hinunter. Der rasche, schreckliche Weg zurück. Die Fahrt auf Carders Boot…


   Über Brendas Gesicht liefen Tränen, doch sie war fertig mit Packen. Sie ließen die Koffer in der Halle und gingen zu Brendas Schlafzimmer auf der anderen Seite. Jeremy redete wenig über die Windfarm, doch Brenda wußte mehr. Jedes Kind auf dem Festland lernte alles über Speckelbiologie und die Biologie der Winde.


   Als Jeremy erzählte, wie Shimon von Spektervögeln getötet worden war, hielt sie den Atem an. Als er von seinem Kampf mit Andrew berichtete, starrte sie ihren Vater entsetzt und fasziniert zugleich an. »Du hast ihn umgebracht?«


   »Ja.«


   »Wie?«


   »Ich habe Steine auf ihn geworfen.«


   Er war nicht stolz darauf, daß er Duncans zweifach gestohlene Beute zurückgegeben hatte. Er übersprang diesen Teil der Geschichte und ließ auch aus, was er mit den Speckeln getan hatte, obwohl das, was er Brenda bereits verraten hatte, mehr als genug war, um ihn wieder in die Winde zu deportieren. Er sagte nur: »Ich behielt ein wenig Geld für die STRASSE und gab Willametta den Rucksack. Dann bin ich gegangen. Vier Tage später sah ich vom Berg herunter die Herbstkarawane. Es waren nur sechs Wagen, die von Tugs gezogen wurden. Ich biß mir fast die Zunge ab in dem Bemühen, uninteressiert zu wirken. Sie hätten mich wahrscheinlich so oder so gefangengenommen, so heruntergekommen, wie ich aussah, wenn ich nicht die Angel und ein paar frische Fische bei mir gehabt hätte, die ich ihnen anbieten konnte. Ich kaufte Kleidung und Seife und ließ mir die Haare schneiden, genug, um wieder zivilisiert auszusehen. Dann wanderte ich die STRASSE hinauf zum Wellenreiter, wo ich um eine Arbeit bat. Dein Großvater wies mich ab.«


   »Ich dachte…«


   »Nein, er wies mich tatsächlich ab. Ich wußte eine Menge über Harold aus Bardas Erzählungen. Ich dachte, ich wüßte, wie man ihn packen kann. Doch deine Großmutter war gestorben, und Harold war wieder verheiratet. Harlow empfing mich an der Tür. Ich dachte zuerst, sie wäre Bardas Schwester Karen. Vielleicht gefiel Harold Winslow nicht, wie ich seine Frau angesehen habe.


   Also schlug ich ein wenig unterhalb vom Wellenreiter am Strand mein Lager auf. Ich errichtete eine Feuergrube. Aß ein paarmal im Wellenreiter, solange ich noch Geld besaß. Ich bin mit dem Ottervolk geschwommen…«


   »Hattest du keine Angst, es könnte sich an dich erinnern?«


   »Ottervolk wandert nicht. Ich bin nicht einmal sicher, ob diese Otter hier sich mit denen ein Stück weiter die Bucht hinauf paaren könnten.« Doch das hatte Jeremy erst viel später herausgefunden, und so fügte er hinzu: »Selbstverständlich war ich nervös. Aber sie erkannten mich nicht, und sie spielten gerne mit mir. Harolds Familie fand nie die Zeit. Aber es ist Teil der Abmachung, Brenda. Sie mögen uns. Sie sind interessiert. Sie wollen, daß wir mit ihnen spielen.


   Ich denke, Harolds arme, überarbeitete Familie setzte ihm lange genug zu, irgend jemanden einzustellen. Ich war da. Vorübergehend, sagte er. Er hatte Surfbretter, die er an seine Gäste verlieh. Ich brachte ihm das Wellenreiten bei, und dann probierten es ein paar von den anderen aus…«


   »Und dann hast du ihnen eine Geschichte erzählt.«


   »Ja. Ich erzählte meine Geschichte von einem Karawanenhändler und seinem an der STRASSE geborenen Sohn, und dabei blieb ich. Brenda, ich weiß, was mit jemandem geschieht, der den Flaschenhals zu überqueren versucht. Sie erschießen ihn. Ich weiß nicht, was sie mit einem Idioten von der Krabbeninsel machen, der seit siebenundzwanzig Jahren unter ihnen lebt.«


   Draußen vor den Fenstern entstand Lärm, oben an der STRASSE. Sie sahen hinaus. Ein Tug kam heran, im Schlepp ein kastenförmiges Fahrzeug, das mit einem roten Kreuz markiert war.


   Jeremy humpelte hinter Brenda die Treppe hinunter.


   Sie trugen Karen nach draußen. Sie war still… sie sah aus wie tot. Die Mediziner hielten an, damit er sehen konnte, daß sie noch atmete: abgehackt, stoßweise, aber sie atmete.


   »Nein, Papa kommt nicht mit. Ich fahre mit«, erzählte Brenda. Sie stellte die Koffer in den Krankenwagen neben Karens Bahre, und Lloyd stellte seinen eigenen dazu. Lloyd würde seine Frau begleiten.


   »Kannst du uns nicht besuchen?« fragte Brenda.


   »Nein.« Ringsum standen Nichteingeweihte, und so erwiderte er lediglich: »Ich muß mich um den Gasthof kümmern.«


   Chloe und Barry versicherten ihm, daß sie allein zurecht kämen, schließlich war keine Saison, und die Feuergrube war nicht unentbehrlich… doch Brenda und Lloyd kletterten in den Krankenwagen. Er fuhr an, und Jeremy winkte ihnen hinterher.


  Am nächsten Tag stiegen Asham Barenblatt und seine Familie in den Bus nach draußen.


   Jeremy fragte sich, wo sie bleiben würden. Draußen lag nur noch der Raumhafen, und dahinter die Karawanen. Barbara Barenblatt arbeitete auf dem Raumhafen, der irgendwo die STRASSE hinauf lag. Sie konnte während der Schönwettersaison nicht weg.


   Es mußte Werkstätten geben, wo die Karren instandgesetzt wurden. Vielleicht blieben sie dort.


   Jetzt gab es keine Gäste mehr im Wellenreiter. Sie schlossen sämtliche Fenster im oberen Stockwerk bis zur bevorstehenden Ankunft der nächsten Karawane in vierzehn Tagen. Barry und Chloe hoben die Asche aus. Niemand erwartete viel vom Küchenchef, aber Jeremy konnte wenigstens für den Rest kochen.


   Jahrelang hatte er beobachtet, wie Raumfähren am Himmel ihre Kondensstreifen hinterlassen hatten, wie langsame, lebendige Meteore, bis Karen ihm eines Tages verraten hatte, daß der Raumhafen direkt um die Klippe im Osten am Meer lag. Er mußte nichts weiter tun, als auf einem Brett nach draußen paddeln, um das Geschehen zu beobachten.


   Die Fähren kamen stets aus Westen, und sie landeten stets zehn oder mehr Klicks vom Flaschenhals entfernt. Jeremy erinnerte sich, einen Start beobachtet zu haben, als er sich damals das erste Mal dem Flaschenhals genähert hatte; aber die Yutze, die geglaubt hatten, den Wiedereintritt von Raumfähren über der Krabbeninsel zu beobachten, hatten stets nur Meteore gesehen.


   Die Fähren kamen auf umgedrehten, nahezu unsichtbaren Flammen herunter, die gelb aufflackerten, wenn sie das Wasser berührten. Dann fuhr ein Boot mit einer Leine nach draußen, und die Fähre, die auf dem Wasser tanzte wie ein Korken, wurde an den Strand geschleppt, wo Schienen und ein paar große, aufgeblähte Bauwerke warteten.


   Jeremy kam nie näher heran, weil Leute in Booten ihn anbrüllten zu verschwinden.


   Barbara Barenblatt wollte nicht über das reden, was sie am Raumhafen machte. Asham wollte ebenfalls nichts erzählen. Doch Jeremy hatte gegenüber ihren Kindern erwähnt, daß sein Stiefsohn Raumpilot war– vielleicht wußten sie ja etwas Interessantes… Und jetzt waren sie ausgezogen.


   Gildengeheimnisse.


   Der Raumhafen erstreckte sich von der STRASSE bis zum Strand, jedenfalls nahm Jeremy das an: Eine hohe Mauer verhinderte, daß man von der STRASSE Einblick nehmen konnte, und Boote bewachten den Strand. Sie wollten nicht, daß Neugierige vom Wellenreiter den Flammentod unter dem Flammenstrahl einer Raumfähre riskierten.


   Die gegenüberliegende Seite des Raumhafens war eine langgestreckte, weiße Linie am Strand, an klaren Tagen gerade noch sichtbar, und dahinter, nie zu sehen, der Flaschenhals. Karawanenland, und die Karawanen wollten ebenfalls keine neugierige Gesellschaft.


  Jemmi kniete am Rand des Piers und ließ die Beine bis zu den Knien ins Wasser baumeln. Er streckte die Hand mit einer Scheibe Süßkartoffel aus, und drei flache Köpfe tauchten auf.


   »Winston«, sagte er, und einer der Otter nahm die Scheibe. Kurze Arme, breite Hände mit vier kurzen, dicken Fingern.


   Jeremy öffnete und schloß die Hand, ohne den Daumen mit einzubeziehen: vier Fische. Er verbarg die Finger bis auf die Spitzen und wackelte mit ihnen: Shrimps.


   Winston tauchte ohne eine Erwiderung ab.


   Jeremy konnte nicht auf den Wellen reiten, er konnte nicht einmal vom Dock gleiten und schwimmen, weil sie ihn umschwärmen und gegen sein krankes Bein stoßen würden. Das Ottervolk freute sich meistens, wenn es ihn sah, und dann versuchten sie stets, ihm eine Überraschung oder eine Freude zu bereiten. Heute würden sie ihm an Fisch bringen, was gerade da war.


   Jeremy konnte nicht nach draußen, um den Fähren bei der Landung zuzusehen. Es war sowieso an der Zeit, damit aufzuhören. Andererseits– was konnte er sonst hier tun, außer sich wegen Karen Sorgen machen?


   Er ging zurück ins Haus und wurde von einem klingelnden Telefon empfangen.


   Jeremy hatte sich nie an das Telefon gewöhnen können. Er ging so gut wie niemals dran, wenn es klingelte und die Lampe aufleuchtete. Er war schließlich nur der Grillmeister und keiner der Besitzer des Wellenreiters. Barry und Chloe hatten einen Teil von Harlows Anteil gekauft…


   Egal. In Abwesenheit von Karen und Brenda erwartete man von ihm, daß er antwortete. »Gasthof Wellenreiter, wer ist da?«


   Kopf und Schultern eines jungen Mannes, halb vertraut. Eine männliche Stimme. »Mit wem spreche ich?«


   »Grillmeister Jeremy.«


   »Karens Mann? Brenda hat mit Eileen gesprochen, gestern. Schreckliche Sache, das. Gibt’s etwas Neues?«


   Jetzt wußte Jeremy, mit wem er sprach. Johannes Wheeler hatte seine älteste Tochter Eileen geheiratet.


   Jeremy versuchte nachzudenken; es fiel ihm nicht leicht, seit Karens Unfall seine Welt in Scherben zurückgelassen hatte. »Warte mal… Sie haben sie vorgestern ins Krankenhaus gebracht… Brenda hat heute morgen angerufen. Sie behandeln jetzt ihre Verbrennungen, schätze ich… Ich kenne mich nicht aus im Kauderwelsch der Ärzte. Eine… Hauttransplantation?«


   Die winzige Büste von Johannes starrte ihn an. »Das bedeutet, sie hat sehr viel Haut verloren!«


   Jeremy hockte sich hin, um nicht ohnmächtig zu werden. Johannes hatte es offensichtlich bemerkt. »Hey, bleib ruhig. Sie meinen sicher Superhaut. Sie geben ihr neue Haut von den Kulturen im Krankenhaus. Karens Haut wächst wieder nach, Jeremy.«


   »Wächst wieder nach.«


   »Warum bist du nicht bei ihr?«


   »Irgend jemand muß sich um den Gasthof kümmern.« Jeremy fiel ein, daß die beiden ebenfalls einen Teil von Harlows Anteil am Wellenreiter übernommen hatten. »Andererseits sind die Barenblatts auch nicht mehr da. Keine Gäste, nur noch wir.«


   »Kommst du zurecht?«


   »Geht so. Schließlich fehlen drei Leute.« Sag Eileen, daß ich nicht nach Destini Taun kommen kann.


   »Nun, ich kann hier nicht weg, aber wir haben uns gefragt, ob Eileen nicht früher kommen sollte. Nein? Nun, du hast unsere Nummer. Und Brenda sagt, ihre Mutter ruft nach dir. Und sie sagt auch, sie hätten endlich deine Akte gefunden.«


   »Meine Akte?« Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten? Er fühlte sich dumm. Karen war seine andere Gehirnhälfte. Aber was konnte sie gemeint haben?


   »Ich schätze, du hattest Probleme mit deiner Kreditreferenz, aber Brenda sagt, es sei alles erledigt. Sieh mal, wenn du es schaffst, ins Krankenhaus zu fahren, dann solltest du das besser tun, und zwar möglichst bald. Karen hat nach dir gefragt, und Brenda hat sehr besorgt geklungen.«


   Nachdem er aufgelegt hatte, starrte er noch lange auf den leeren Raum über dem Telefonprojektor. Sie hatten seine Akte gefunden?


   Sollte er riskieren, Brenda anzurufen und sie zu fragen? Brenda wohnte bei Harlow. Sie hatten ihm Harlows Nummer gegeben.


   … besser nicht. Aber er wußte, wie man eine Kreditprüfung durchführte. Er tippte ein:


  JEREMY WINSLOW @99.200@


   … ein annehmbarer Preis für eine Acht-Personen-Mahlzeit.


   Grün.


   Irgendwie war er in den Computer gekommen.


   Er benutzte das Telefon einmal mehr und ließ sich den Fahrplan für den nächsten Bus nach Destini Taun geben.
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  DESTINI TAUN


  Die meisten Spezies auf der Erde werden nicht von Abenteuerlust getrieben. Sie bewohnen ein Habitat, und falls es versagt, sterben sie. Das Ottervolk hätte uns eigentlich nicht überraschen dürfen.


  – Wayne Parnelli,

  Meeresbiologie


  Am nächsten Morgen kam ein großer Kasten von Bus, gezogen von einem Tug. Ein Schwenken des Arms, wie Jeremy es mehr als tausendmal gesehen hatte, und der Bus hielt vor ihm an. Er kletterte in einen Kasten voll mit gleichgültigen Fremden, verstaute sein Gepäck und setzte sich hin.


   Sobald Jeremy saß, jagte der Bus mit waghalsigen fünfzig Klicks die Stunde die STRASSE hinunter, geradewegs auf den Horizont zu.


   Wenn eine Karawane eintraf, wimmelte es im Wellenreiter vor Fremden. Sie kamen ihm allerdings in der Regel nicht so nah– zu oft hielt er etwas Scharfes oder Heißes in den Händen. An der Feuergrube war außerdem sein Wort Gesetz, und jeder Fremde in seiner Nähe hatte ihm zu gehorchen. Hier… Der Bus war höchstens halbvoll. Sie starrten ihn nicht an, sie waren nicht feindlich gesinnt, und doch konnte er ihnen nicht in die Augen sehen.


   Er sah zum Fenster hinaus. Allmählich gewöhnte er sich an die Geschwindigkeit und das Schütteln, und eine Zeitlang döste er sogar ein.


   Er wachte auf und fürchtete schon, den Schwan verpaßt zu haben. Doch als der Bus eine Stunde später Halt machte, erkannte er die Brücke wieder. Sie besaß ein neues Geländer und war neu gestrichen. Sie sackte noch immer bis fast ins Wasser durch, und das große gemalte Schild besagte: CORSOS WAIKIKI-CAMP.


   Sechs ältere Kinder überquerten die Brücke und kamen zum Bus. Sie schnatterten noch immer, nachdem der Bus längst wieder losgefahren war. Die Passagiere schenkten dem Felshang weiter vom keinerlei Beachtung, der Stelle eines lange zurückliegenden, nie entdeckten oder längst vergessenen Kletterunfalls.


  Terminus war größer als Twerdahl Taun. Die Gebäude waren alt, massiv und gedrungen und ähnelten nichts mehr als den Baracken, die Jeremy auf der Windfarm gesehen hatte. Doch die Stadt lag nicht im Sterben, im Gegenteil. Neben der STRASSE wurde ein geschäftiger Markt abgehalten. Der Bus hielt an, ein halbes Dutzend Leute stiegen aus und fast ebensoviele wieder ein.


   Eine weitere Stunde verging. Sie kamen an weiteren Häusern vorbei, dann an einer Reihe von Geschäften. Weitere Seitenstraßen. Der Bus hielt jetzt häufig, und inzwischen schob er sich zwischen Fußgängern und Fahrradverkehr hindurch.


   Du mußt so tun, als hättest du das alles schon vorher gesehen.


   Keines der Häuser war höher als drei Stockwerke. Neuere Gebäude sahen eleganter aus, doch je tiefer der Bus in die Stadt kam, desto mehr ähnelten die Gebäude den massiven Konstruktionen, die er bereits in Terminus gesehen hatte. Es war, als hätte die Besatzung der Cavorite gebaut, um einem Entsetzen zu widerstehen, das sie auf der Erde zurückgelassen hatten. Coriolisgetriebenen Stürmen, die sich von den Winden abgespalten hatten, oder sogar Erdbeben.


   Geraten, alles nur geraten. Aber Jeremy spürte, daß er dicht vor einer Antwort angelangt war. Vor sämtlichen Antworten! In seinem Hinterkopf kitzelte die Gewißheit, daß er sich dem Ende der STRASSE näherte. Wie hatte er so lange Zeit so dicht davor leben können?


   Hör auf zu starren!


   Jeremy war in der gleichen Vielfalt aufgewachsen. Nicht die gleichen Stile. Als der Verkehr dichter wurde und der Bus langsamer fuhr, blickte er auf die ältesten Gebäude, die sich genauso dicht an die STRASSE drängten wie zu Hause in Spiraltaun.


   Die Läden entlang diesem Straßenabschnitt besaßen Schilder; einige wenige besaßen Hologramme, und diese leuchteten im Tageslicht nur schwach. Ein mannshohes leuchtendes Geisterbild erweckte seine Aufmerksamkeit. Die Hologrammschrift war zu dunkel, um den Namen zu entziffern, doch es gab auch ein gemaltes Schild: ROMANOFFS.


   Die STRASSE kurvte sanft nach rechts, dann wieder nach links. Noch immer war es ein gutes Stück bis zum Zentrum.


   Jeremy erkannte plötzlich, daß er auf die geschwungene Hülle der Cavorite starrte, so nah, daß er nicht einmal die Spitze sehen konnte, sondern nur noch, was er für eine Mauer aus Waschbeton gehalten hatte: die lavabespritzte Bodeneffektschürze der Landefähre.


   Auch andere Fahrgäste starrten hinaus: die Cavorite!


   Das Ende der STRASSE war eine Spirale, und die Cavorite stand genau im Zentrum. Wie die Columbiad in Spiraltaun stand die gewaltige Fähre inmitten kleinerer Gebäude, in einer Lavaschüssel, die sie selbst geschmolzen hatte. Das Grundstück war von einem Zaun umgeben.


   Der Verkehr war zähflüssig, aber nur, weil es soviel davon gab. Nichts, das die STRASSE blockiert hätte. Sie schienen von Anfang an strenge Bauvorschriften gehabt zu haben.


   Jeremy hatte sich gefragt, ob es gefährlich sein könnte, sich nach dem Weg zu erkundigen. Nicht nötig. Verblaßte Hologramme markierten drei alte Gebäude aus gegossenem Stein, allesamt mit großen Glasfenstern. MediCenter, MediCenter, MediCenter.


   Der Bus hielt an. Mit dem Koffer auf dem Rücken und dem Stock in der Hand stieg Jeremy aus.


   Aus der Nähe konnte er mehr entziffern:


   MediCenter: Empfang und Aufnahme


   MediCenter: Intensivstation und Chirurgie


   MediCenter: Ambulanz und Rehabilitation


   Er stolperte/humpelte zum linken der drei Gebäude.


  Eine schmalgesichtige Frau in Jeremys Alter blickte auf. Sie trug eine Art Uniform, weiß mit roter Markierung:


  Lisa Schiavo


  Aufnahme


  Diensthabende Ärztin


  Er war das letzte, das sie zu sehen wünschte. »Patient?«


   Er sagte: »Ich bin gekommen, weil ich Karen Winslow besuchen möchte.«


   »Patient?« wiederholte sie.


   »Ja. Notfall. Verbrennungen. Vor vier Tagen eingeliefert.«


   »Nur Familienangehörige.« Sie hob die Augenbrauen: Sie war verwirrt wegen des Akzents von Spiraltaun, den Jemmi lange vergessen geglaubt hatte.


   »Ich bin Jeremy Winslow«, sagte er ein wenig vorsichtiger. »Karens Ehemann.«


   »In Ordnung. In Ordnung. Wir sind hier alle ein wenig speckelscheu heute, nachdem unser Computer gestern gegen Feierabend ausgefallen ist.« In einer hilflosen Geste schob sie einen Stapel Ausdrucke beiseite. »Wir haben den ganzen Morgen versucht, mit Papiernotizen auf dem Laufenden zu bleiben. Jetzt benutzen wir den Bibliothekscomputer, und dort findest du auch heraus, wo deine Frau liegt. Durch diese Tür und drei Stockwerke höher. Es gibt einen Lift. Warte mal. Was ist denn mit deinem Bein los?«


   »Ich hab’ mir beim Wellenreiten weh getan.«


   »Wirklich? Wunderbar! Brendan!«


   Im ersten Augenblick geschah nichts. »Setz dich«, befahl Schiavo. »Wie lange ist das her?«


   »Fast drei Wochen.« Jeremy nahm Platz.


   »Heilt es denn?«


   »Ich vermute schon.«


   »Komm zurück, nachdem du deine Frau besucht hast. Ich werde Brendan veranlassen, einen Scan durchzuführen. Hier.« Sie reichte ihm eine Karte. »Der Name deiner Frau, Anschrift, Alter, was auch immer dir zu ihrer Krankengeschichte einfällt.«


   Jeremy schrieb alles auf.


   Ein dicker Mann trabte herbei. »Was gibt’s, Euer Majestät?« Seine Uniform sah aus wie die von Schiavo, und auf dem Schild stand:


  Brendan Shaw


  Chirurgie


  Diensthabender Arzt


  »Brendan, brauchst du nicht ein wenig Training?«


   »Du meinst, ich soll zur Bibliothek rennen?«


   »Genau. Finde heraus, wo sie eine Patientin mit Verbrennungen hingebracht haben und wie ihr Zustand ist. Karen Winslow. Du könntest den Lift nehmen. Niemand würde es erfahren.« Sie nahm Jeremys ausgefüllte Karte, warf einen flüchtigen Blick darauf und reichte sie Brendan.


   »Schon unterwegs, Effendi!« Brendan trabte hinaus, die Knie hoch, die Arme rudernd. Er verlangsamte seinen Gang zu einem Schlendern, kaum daß er außer Schiavos Sichtweite war, aber noch in Jeremys.


   Schiavo reichte Jeremy eine weitere Karte. »Füll noch eine für dich selbst aus.« Jeremy schrieb nieder, was ihm von seiner Kreditbewertung in Erinnerung geblieben war. Steckte sie in die Tasche. Schloß die Augen…


   Brendans Stimme ließ ihn hochschrecken. »Winslow? Wir haben sie auf der Intensivstation. Die Tür hinaus und links, das nächste Gebäude, dritter Stock, Zimmer vier-zehn. Der Name der zuständigen Ärztin lautet Nogales, aber sie hat heute frei. Komm hierher zurück, nachdem du deine Frau besucht hast, und wir sehen uns mal dein Knie an.«


  Karen lächelte. »Jeremy! Ich darf mich nicht bewegen. Ich darf die Haut nicht irritieren.«


   »Schon gut.« Er ging um das Bett herum zu ihrer gesunden Seite, und sie ergriff seine Hand. Das Bettlaken deckte sie kaum zu. Sie hatten ihr die Hände festgebunden… locker nur und gepolstert, doch sie konnte sich nicht selbst berühren. Mehr als die Hälfte ihrer Haut sah durchsichtig und fleckig aus. Ein Gefühl der Übelkeit stieg in Jeremy auf, allein vom Hinsehen, doch er verstand sehr wohl, warum nichts ihre Haut berühren durfte.


   »Es tut so gut, dich zu sehen, Jeremy. Was hat dich so lange aufgehalten?«


   »Sie konnten meine Kreditakte nicht finden.«


   Ihre Augen verrieten, daß sie zweifelte. Er hatte sich stets gefragt, wie viel von der Wahrheit sie längst erraten hatte. Er berichtete, wie es um den Wellenreiter stand. Keine Gäste, Gott sei Dank. Jeremy, halb wahnsinnig vor Sorge wegen ihr. Das Ottervolk fing an sich zu langweilen; sie brachten kaum noch Fische. Noch neun Tage bis zur Ankunft der Karawane. Sie lauschte… döste ein…


   Auf seiner Schulter lag plötzlich eine Hand.


   Er war mit der Wange auf Karens gesundem Arm eingeschlafen. »Lloyd?«


   »Weck sie nicht auf.«


   Karens Hand war erschlafft, und er löste sich aus ihrem Griff. Der Mann ihrer jüngsten Tochter sagte: »Ich bringe dich zu Großmutter Harlow. Für eine Nacht wird es zu Viert gehen.«


   »Ich kann jetzt noch nicht weg«, widersprach Jeremy. »Der Doktor will sich mein Knie ansehen.«


   »Dann wird es Zeit.«


  Das Krankenhaus war der merkwürdigste, furchteinflößendste Ort, den Jeremy Winslow je besucht hatte. Er hoffte, daß man es ihm nicht ansah. Schließlich hast du das alles schon früher gesehen.


   »Die Wellen rollen von ganz weit draußen herein«, erzählte er Brendan Shaw. »Ringsum lauter kleine Schalenköpfe. Ich war wochenlang nicht draußen, weil die Karawane im Wellenreiter abgestiegen war. Sie mögen es, wenn man riskanter reitet, verstehst du? Nun, ich erwischte jedenfalls diese wunderbare Welle und ritt darauf, bis meine Knie weich wie Pudding wurden, dann ließ ich mich ans Ufer tragen, bis das Brett den Sand berührte und ich rennend abspringen konnte. Dabei habe ich mir das Knie verdreht. Ich war einfach zu erschöpft.«


   Brendan Shaw hielt einen Handscanner. Er führte ihn um Jeremys verletztes Knie herum, und ein Hologramm zeigte ihm, wie es im Innern aussah. »Nun, du hast dir den Meniskus verletzt«, stellte er fest.


   »Wird er heilen?«


   »Nein.« Er bewegte den Scanner über das gesunde Knie, um das Ergebnis zu vergleichen. »Der Meniskus ist genaugenommen kein lebendes Gewebe. Der Körper erzeugt ein schwammiges Kissen im Kniegelenk, aber es wächst nur einmal. Jetzt ist ein Stück abgesplittert. Wenn es zwischen die Knochen gerät, tut es weh.«


   »Verdammt weh. Kannst du es zusammennähen?«


   Brendan wickelte einen blauen Verband um Jeremys Knie. Jeremy verzog das Gesicht, als er die Kälte spürte, und Brendan grinste. »Ja. Zuerst werden wir das Knie herunterkühlen. Ich muß ein wenig Ausrüstung herbeirollen. Den Taster, eine fiberoptische Sonde, den Näher, ein wenig Hilfe…« Er dachte laut nach. »Nachdem dein Knie abgekühlt ist, werden wir die Sonde einführen und einen genaueren Blick auf den Meniskus werfen. Dann bringen wir den abgesplitterten Teil in Position, was von Hand getan werden muß– tut mir leid–, und markieren die Ränder, damit der Näher sie zusammennähen kann. Nicht mit Farbe, sondern im Speicher der Maschine, wenn du weißt, was ich meine. Hast du eine Karte für mich?«


   So einfach war das? Jeremy hatte die Zähne fest zusammengebissen. Die Kälte schmerzte, und er hatte Angst. Doch dann riß er sich zusammen… er hatte Tage gebraucht, um seine Nerven wiederzufinden… die Karte? In seiner Hemdentasche.


   Brendan nahm sie entgegen. »Leg dich hin, und ich gebe dir eine Narkose. Ich kann dich natürlich auch örtlich betäuben, aber die meisten Patienten wollen lieber nicht bei Bewußtsein bleiben, während wir an ihnen herumschneiden.«


   Ganz zu schweigen von dem, was Jeremy ausplappern würde, während er zusah, wie sie Dinge in sein Knie steckten. »Gib mir die Narkose.«


   »Ist auch besser so, ehrlich.«


   Jeremy schloß die Augen, als Brendan ihm eine spinnenartige Metallkonstruktion auf den Kopf setzte. Feuchte Kissen berührten seine Augendeckel und sein Genick. »Dreihundert Jahre alt. Stell dir vor, es wurde auf der Erde gebaut, und es funktioniert noch immer! Lokale Betäubung könnten wir nur mit einer Droge durchführen. Viel weniger elegant.«


   Jeremy wachte mit Schmerzen auf. Ein sperriger Verband hielt sein Bein steif und ein wenig gebogen. Ein junger Mann reichte ihm Tabletten und einen Becher Wasser. »Aspirin«, erklärte Brendan. »Du reagierst nicht allergisch.«


   »Gut. Alles erledigt?«


   »Sicher, schon vor zwei Stunden. Du hast ausgesehen, als könntest du den Schlaf gebrauchen. Hier. Weißt du, wie man Krücken benutzt?«


   »Nein. Aber ich habe meinen Stock.«


   »Besser, du benutzt für die nächsten paar Tage die Krücken. Versuch aufzustehen. Und jetzt, der Trick– heh, alles in Ordnung? Der Trick besteht darin, nie das Gewicht auf die Achselhöhlen zu legen. Die Krücken reichen zwar bis unter die Arme, aber das Gewicht ruht auf den Händen und Unterarmen. Du setzt zuerst die Krücken vor, dann den Fuß. Ruhig. Versuch’s noch mal.«


   »Wo ist Lloyd?«


   »Komm, wir sehen nach.«


   Brendan rannte einen Gang hinunter. Jemmi folgte ihm. Krücken, rechter Fuß, Krücken… er fühlte sich unsicher. Sein Knie schmerzte wie Feuer. Brendan kam zurückgerannt. »Lloyd Winslow? Er hat dein Gepäck an sich genommen.«


   Lloyd sah Jeremy kommen und brach in lautes Lachen aus.


  Der Bus hielt in der Mitte eines Häuserblocks, und sie stiegen aus. Lloyd plapperte munter drauflos. »Wir hatten überlegt, dich morgen Abend zum Essens ins Romanows auszuführen. Nachdem du siebenundzwanzig Jahre nur dein eigenes Essen bekommen hast? Aber es liegt acht Blocks vom MediCenter entfernt.«


   Jeremys Stiefschwiegermutter war in seinem Alter. Sie war dunkel, mit schwarzem, welligem Haar, in dem nun erste weiße Spuren sichtbar wurden. Ihre Schönheit war noch kultivierter geworden. Jeremy hatte nie gefragt, warum sie den alten Harold geheiratet hatte. Aber sie war viel zu gut für ihn gewesen.


   Vor siebenundzwanzig Jahren war der Anblick Harlows im Eingang des Wellenreiters direkt in seine Drüsen geschossen. Er hatte sich unverbindlich und freundlich gegeben, ein Koch auf der Suche nach Arbeit, aber was hatte sie in seinen Augen gesehen? Er hatte nie gefragt.


   War Harold erleichtert gewesen, als Jeremy seine Tochter Karen zur Frau nahm?


   Heute… Harlow hatte sich nicht sehr verändert, doch er bemerkte die Bestürzung in ihren Augen. Ein junger Mann, der gealtert war, müde und voller Schmerzen.


   »Was zum…? Ich denke, du nimmst besser das untere Zimmer«, sagte sie. »War einmal ein Büro.«


   Harlow bewohnte ein Viertel eines großen zweistöckigen Gebäudes aus gegossenem Stein. Das alte Büro war groß genug für einen ausladenden Schreibtisch und einen breiten Futon– breit genug für Brenda und Lloyd, doch sie waren nach oben gezogen– und einen alten Computer mit dunklem Schirm.


   Jede Bewegung seines Beins schmerzte. Er ließ sich an den Krücken nach unten, manövrierte die Steifheit seines Beins aus, bis er mit dem Rücken auf dem Futon lag. Er bewegte sich erst wieder, als Brenda ihn zum Essen rief. Erneut aufstehen…


   Es hätte schlimmer sein können. Er hätte als Krüppel enden können, der bis ans Ende seiner Tage darauf wartete, daß sein Bein verheilte.


   Lloyds Lachen brach ab, als Jeremy den Raum betrat. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Aber sie wollten sich um dein Knie kümmern. Du bist weggegangen und hast nur gehumpelt, und als ich dich das nächste Mal sah, ist dein ganzes Bein in einen dicken Gipsverband gehüllt, und du gehst an Krücken! Ganz genau das, was ich immer wieder über das MediCenter gehört habe! Ich hätte nicht lachen dürfen, Jeremy, aber ich hasse dieses Krankenhaus!«


   »Ganz deiner Meinung.«


   Lloyd lachte erneut. »Nun ja. Jetzt bist du hier. Sollen wir morgen früh wieder nach Hause fahren?«


   Das war jetzt der Teilhaber des Restaurants, der seinen Koch fragte: Ist noch jemand zu Hause, der den Laden führen kann? Jeremy antwortete: »Der Wellenreiter ist leer. Keine Gäste. Du kannst dir problemlos noch ein oder zwei Tage Zeit nehmen.«


   »Wie geht’s Mutter?« fragte Brenda.


   Jeremy setzte sich. »Sie hält sich tapfer, Brenda. Ich weiß überhaupt nichts über die Medizin von Destini Taun. Sag du mir, wie es Karen geht!«


   »Das heißt, ich könnte dich belügen?«


   Darauf kannte er nur eine Antwort. »Sicher.«


   »Papa, sie ist sehr schwer verletzt. Wir sind keine Zauberer. Superhaut ist alte Siedlermagie, trotzdem muß sie erst einmal anwachsen.«


   Er hatte gewußt, daß sie sterben konnte. Er konnte nicht darüber reden. »Brenda, Liebes, wie haben sie denn meine ›Identität‹ gefunden?«


   »Frag Großmutter Harlow.«


   »Ich habe sie eingegeben«, sagte Harlow. »Dieser Computer in deinem Schlafzimmer. Er war schon kaputt, bevor ich hier eingezogen bin, aber einer meiner Freunde hat ihn wieder repariert. Brenda hat mir erzählt, was ich eingeben muß. Besteht die Möglichkeit, daß wir uns in Widersprüche verwickeln, Jeremy?«


   »Diese Geschichte hält nun schon seit siebenundzwanzig Jahren«, antwortete er.


   Plötzlich schienen ihn alle zu mustern: ein Fremder. »Hattest du das so geplant?« fragte Harlow.


   »Wie meinst du das…?« Dann begriff er. »Harlow, ich wußte nicht genau, was ich wollte. Ich brauchte eine Zuflucht. Ich wußte nicht, was möglich war. Vielleicht wollte ich der STRASSE das restliche Stück bis nach Destini Taun folgen und sehen, wo die Cavorite gelandet war. Vielleicht wollte ich nach Hause. Vielleicht hätte die Möglichkeit bestanden, eine gewisse Zeit in den Winden abzuleisten und dann als Bürger wieder herauszukommen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich irgend etwas davon anstellen sollte, aber ich dachte, ich wüßte, wie man ein Restaurant führt und sich ein wenig Luft zum Atmen verschafft.«


   »Und jetzt hast du die Cavorite also gesehen.«


   »Ja.« Er sah Harlow verwundert an. Es war ihm gar nicht bewußt gewesen, bis zu diesem Augenblick nicht, aber sie hatte recht. »Ich habe die Cavorite gesehen. Ich habe das Ende der STRASSE gesehen.«


   »Ist das denn so eine große Sache?«


   »Harlow, was wir lernen ist alles falsch. Sie erzählen uns, daß die Twerdahl-Gruppe anfing, sich zu langweilen. Die Cavorite wäre mitsamt allem Reichtum der Kolonie davongeflogen und nie wieder zurückgekommen, genau wie die Argos. Ich bin der STRASSE den ganzen Weg bis hinunter zum Flaschenhals gefolgt, und ich fand sie in den Winden wieder. Die Besatzung der Cavorite hat Spiraltaun gerettet! Sie hat die Windfarm errichtet und angefangen, Speckel zu züchten! Und sie hat die Karawanen ins Leben gerufen, um den Speckelfluß am Leben zu halten.«


   »Sie hat noch viel mehr getan«, sagte Brenda.


   »Ah?«


   »Papa, gibt es in Spiraltaun Lernmaschinen?«


   »Sicher.«


   »Im MediCenter gibt es einen Computer, in der Bibliothek. Sieh unter Speckel nach, Papa.«
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  SO LAUTET DIE REGEL


  Hier ist die Cavorite, wir rufen Basis Eins! Wir bleiben vorerst auf halbem Weg an der Verwunschenen Bucht. Wir haben wasserbewohnende Tiere entdeckt, die wie gepanzerte Volkswagen aussehen. Sie lieben es, Dinge zu ziehen. Die Sprache der Sophonten scheint größtenteils eine Art Körpersprache zu sein. Die meisten von uns sind mit ihnen geschwommen, und Parnelli hat ein Surfbrett gebaut.


   Kann bitte jemand antworten? Ist bei euch alles in Ordnung? Es ist jetzt zwei Monate her, daß ich mit einem lebenden Menschen und nicht einer verdammten Aufzeichnung gesprochen habe.


  – Oliver Carter,

  Ökologe


  Karen bewegte lediglich die Augen, während sie beobachtete, wie Brenda ihrem Vater in einen Stuhl half. »Dieses Humpeln wird immer schlimmer, Jeremy«, sagte sie. »Du solltest dich vielleicht im MediCenter behandeln lassen.«


   Lloyd lachte, bis ihm die Tränen kamen. Dann berichteten sie Karen, was die Ärzte mit Jeremys Knie gemacht hatten. Sie unterhielten sich über den Wellenreiter, dann über Jeremys ersten Besuch in Destini Taun seit siebenundzwanzig Jahren. Ob er schon in seinem alten Zuhause gewesen war?


   Unter Karens prüfenden Blicken gestand er, daß er noch nirgendwo gewesen war. »Dieser Bus heute morgen war ein Alptraum. Lloyd und Brenda mußten mir beim Ein- und Aussteigen helfen. Ich denke, ich gehe nirgendwo hin, bevor das Knie nicht ein wenig besser verheilt ist.«


   »Nicht einmal zur Cavorite?«


   In den ersten paar Jahren hatte Jeremy noch von brennenden Lichtern erzählt, die kurz außer Sichtweite auf dem Meer niedergegangen waren; vom Weltraum und von der Argos und der Cavorite. Raumhafenpersonal pflegte im Wellenreiter zu essen, doch Harold hatte nicht gewollt, daß sein Koch sie belästigte. Irgendwann hatte Jeremy das Thema fallengelassen. Aber Karen hatte es nicht vergessen.


   »Für die Cavorite würde ich sogar auf den Händen laufen«, antwortete Jeremy. »Würden sie mich denn überhaupt hineinlassen?«


   »Das weiß ich nicht.«


   »Kann jeder rein?«


   »Brenda war auch drin«, sagte Lloyd.


   »Mustafa hat mich geführt«, berichtete Brenda. »Piloten dürfen rein. Mustafa war zu Besuch, während er in der Ausbildung steckte, und ich war am Wide Wade Institut, Papa. Ich habe mich immer gefragt, warum du mich nie besucht hast. Wenn du Mustafa fragst…« Sie brach unvermittelt ab. ’


   Ja. Jeremy konnte den Sohn seiner Frau bitten, seinen Stiefvater durch den alten Lander zu führen. Aber es war nicht ungefährlich.


   Er massierte Karen die Hände, beide Hände, wobei er und Brenda die Plätze tauschten. Nachdem Karen eingeschlafen war, stand Brenda auf. »Wann willst du es ihr sagen?«


   »Sobald sie nicht mehr unter Drogen steht. Sobald ich herausgefunden habe, wie ich ihr das mit ihrer Schwester Barda sagen soll. Sobald ich sicher bin, daß es sie nicht umbringen wird.«


   »Sieh unter Speckel nach. Wir treffen uns beim Essen wieder.«


  Er fand Doktor Nogales in einem Büro im zweiten Stock.


  Rita Nogales


  Chirurgie


  Chirurgin und Anästhesieärztin


  Sie saß vor einem Computerschirm. »Karen sieht nicht sehr gut aus«, sagte Jeremy.


   »Karen Winslow?« Sie tippte etwas auf einer virtuellen Tastatur. Die Anzeige auf dem Bildschirm sprang: ein Torso mit hervorgehobenen inneren Organen, dann mit hervorgehobenen Hautpartien; ein Eingabefeld, ein Textabsatz. Nogales hatte bisher nicht aufgeblickt. »Du würdest auch nicht besser aussehen, wenn man dir siebzig Zentimeter verbrühter Haut vom Körper abgezogen hätte. Deine Frau?«


   »Das ist richtig.«


   »Wir haben ihr Superhaut transplantiert, und jetzt müssen wir warten. Es ist eine spezielle Lebensform, weißt du? Menschliche Gene, die in irgendeinem Labor daheim im Solsystem zurechtgeschneidert wurden, um als universales Transplantat zu dienen. Ein wunderbares Zeug.« Jetzt sah sie zum ersten Mal zu ihm auf. »Wir müssen warten. Sie wächst von selbst an. Irgendwann steht der Patient wieder auf und kann nach Hause gehen. Einige alte Burschen laufen mit Händen und Gesichtern aus Superhaut herum. Auch Frauen. Man glaubt es kaum, wenn man es sieht.«


   Jeremy kannte die Ärztin. Schmaler Kopf, schmale Nase, gelblich-braune Haut, orientalische Augen: attraktiv, aber eine ungeduldige und zornige Frau.


   Er erinnerte sich nicht, woher, und er konnte sie nicht die ganze Zeit nur anstarren. »Ich weiß, daß ihr sie unter Drogen gesetzt habt. Leidet sie unter sehr starken Schmerzen?«


   »Wird schon so sein. Wir haben ihr Novabliss gegeben. Mit diesem Zeug geht es ihr besser als dir.« Ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Vogelficken verboten!«


   Oh!


   Jeremy konnte nirgendwohin fliehen, und so antwortete er: »So lautet die Regel.«


   »Ich habe dich erst an deinem Lächeln erkannt. Jeremy… Jemmi.«


   »Wie geht es Dolores?«


   »Tot.«


   »Verdammt!«


   »Ich wurde schwanger. Ein Mann hat sie umgebracht, nachdem ich nicht mehr da war, sie zu beschützen.«


   »Jemand, den ich kenne?«


   »Nein. Aber ich werde ihn finden. Jeder kommt ins MediCenter. Früher oder später. Winslow, wie Barda? Hast du… Bardas Schwester geheiratet?«


   »Genau.«


   »Schlau. Jeremy, jeder könnte herausfinden, daß ich eine Zeit in der Windfarm abgesessen habe, aber ich posaune es nicht gerade in der Gegend herum.«


   »Klingt vernünftig.«


   Sie musterte ihn noch immer. »Das ist richtig. Du bist ein Krabbeninsel-Idiot! Wie um alles in der Welt bist du hergekommen? Gefälschte Papiere. Was ist mit deinem Knie los?«


   Er erzählte es. Sie nickte, nickte, benutzte ihre Tastatur. »In Ordnung. Nach dem Computer existierst du tatsächlich, und dein Kreditrahmen ist mittel. Du kannst dir ein Essen leisten, aber kein Restaurant kaufen.«


   »Kann ich in die Bibliothek?«


   »Die Computer betrachten dich als Patienten der Chirurgie. Du kannst die Bibliothek benutzen, während du auf einen der Ärzte wartest. Ich übernehme dich von Brendan, und ich kann dich in den nächsten… reichen dir sechs Stunden?… nicht in meinem Terminplan unterbringen. Dann werde ich dich untersuchen, und wir können miteinander reden.«


   Lisa Schiavo hatte Dienst in der Aufnahme und Ambulanz. Jeremy beobachtete sie eine Zeitlang. »Funktioniert der Computer wieder?«


   »Ah, Winslow. Wie geht es… äh, Karen?«


   »Doktor Nogales wollte keine Versprechungen machen.«


   »Darin ist sie gut. Ich meine, tut mir leid, wenn das schlechte Neuigkeiten sind, Mann, aber Nogales lügt nie. Was macht das Knie?«


   »Doktor Nogales will es sich später noch einmal ansehen. Doktor, ist hier eigentlich jeder ein Doktor? Gibt es keine Krankenschwestern oder Pfleger oder…?«


   »Doktor nennen wir hier jeden, der etwas mit dem Betrieb des Krankenhauses zu tun hat. Reine Höflichkeit. Wie in einem Restaurant, wenn du Herr Ober! rufst und jemand kommt, der dir Essen bringt oder den Tisch abräumt… Winslow, ich habe zu arbeiten!«


   »Ich würde gerne in der Bibliothek warten, falls das möglich ist?«


   »Buch dich mit deiner Kredit-ID ein. Ärzte haben Vorrang.«


  Drei Stockwerke hinauf. Reihen von Büros in einem Korridor, alle mit Schildern, alle geschlossen. Am Ende des Gangs eine offene Tür:


  BIBLIOTHEK


  Jeremy fand ein Dutzend bequemer Stühle und fünf Computerschirme. Einer davon war außer Betrieb. Einer der Benutzer sah aus, als vertreibe er sich die Zeit; seine Augen blickten glasig drein. Ein Patient. Die drei anderen wirkten gesund und geschäftig. Ärzte.


   Jeremy nahm Platz und wartete geduldig. Er hatte siebenundzwanzig Jahre gewartet.


   Der Patient nickte ein. Er stieß sich die Stirn an der Tastatur, schreckte hoch und sah Kauderwelsch auf dem Schirm. Er rappelte sich auf die Beine und stapfte ungelenk davon.


   Jeremy nahm seinen Platz ein. Als seine Fingerspitzen die Tastatur berührten, brannten seine Augen unvermittelt und unerwartet, und Tränen liefen ihm über die Wangen. Die Heimat, die er immer und immer wieder verloren hatte– er war wieder zu Hause. Daheim in Spiraltaun, ein achtjähriger Knabe, und es war Zeit für die Schule.


   Also schön. Es gab ein paar Dinge, die er schon immer hatte wissen wollen. Die Lernprogramme daheim hatten nie genug gewußt, um Jemmis Neugier zu befriedigen.


   #KRABBE#


   Krebstier. Es gab Hunderte irdischer Arten. Jeremy fand eine oder zwei, die von der Gestalt her an die Krabbeninsel erinnerten.


   #OTTER#


   Irdisches Säugetier. Stromlinienförmig mit borstigem Haar. Sie sahen ganz anders aus als Ottervolk.


   #OTTERVOLK#


   Kismet tegumentum lutrahomines. Die erste intelligente Spezies, die je außerhalb der Erde angetroffen worden war.


   Ottervolk war neugierig auf die Menschen.


   Der Besatzung der Cavorite hatte das gefallen. Sie hatten ihre STRASSE hoch über den Stränden des Ottervolks angelegt, damit die, die nach ihnen kamen, die Finger vom Ottervolk ließen. Jeremy fand Hinweise auf Spezies, die ausgestorben waren, weil sie die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich gezogen hatten. Aber die Besatzung der Cavorite hatte sich nicht an ihre eigenen Prinzipien gehalten. Sie hatte sich eingemischt:


   Sie hatten das Ottervolk gelehrt, wie man irdischen Fisch und Krustentiere züchtete, und sie hatten einfache Werkzeuge gegen Fisch getauscht. Es war als Erfolg gewertet worden.


   Dann hatten sie ein gemeinsames Erkundungsunternehmen gestartet.


   Referenz:


   #OTTERVOLK#ERKUNDUNG#KÜSTENMEER#


   #OTTERVOLK#ERKUNDUNG#STRÄNDE#


   Das Ottervolk liebt Bootsfahrten. Wir wollen eine gemischte Besatzung ausprobieren. Arundez hat ein geeignetes Boot entworfen, einen Katamaran mit Netzen, die wir herunterfahren können, um den freien Bereich zwischen den Rümpfen abzuschirmen. Auf diese Weise können sie während einer Reise schwimmen …


   Sie waren gemeinsam auf Entdeckungstour gegangen, an der Küste entlang und zur Rückseite der Krabbenhalbinsel, über und unter dem Meeresspiegel. Das Licht von Destinis Sonne, rot mit einem sehr geringen Anteil Ultraviolett, verursachte beim Ottervolk Hautkrebs und Blindheit. Fauna und Flora außerhalb der Verwunschenen Bucht waren entweder giftig für das Ottervolk oder griffen es an: Es gab Raubtiere, die noch weitaus schlimmer waren als Lungenscharks.


   In unvertrauten Strömungen neigten sie dazu, den falschen Gerüchen zu folgen und sich zu verirren.


   Geringerer Salzgehalt schadete ihrer Haut und machte sie verwundbar für Parasiten.


   Weil sie vermeiden wollten, einen hartnäckigen Hautparasiten nach der Verwunschenen Bucht einzuschleppen, hatte die Kontaktgruppe die zehn überlebenden Otter euthanasiert und das Boot verbrannt.


   # EUTHANASIEREN#


   Töten.


   Es betrübte Jeremy, doch auch die Biologen an Bord der Cavorite waren entsetzt gewesen. Nicht allein wegen der Schuld, die sie auf sich geladen hatten, und nicht allein wegen der Toten. Eine intelligente Spezies, die ihre Umgebung nicht erkunden konnte! Für die Menschen, Männer und Frauen, die den Weltraum erobert hatten…


   Und hatten zusehen müssen, wie er ihrem Griff wieder entrissen worden war…


   Er schreckte vor der nächsten Eingabe zurück…


   #KAREN WINSLOW#


   Patientendaten unterliegen Zugriffsbeschränkungen.


   Zugriffskode:


   Jeremy entspannte sich ein wenig und versuchte


   #ARGOS#


   Alles vertraute Informationen.


   Ein halbes Tausend Kolonisten hatten das Solsystem an Bord der Argos im Kälteschlaf verlassen, zusammen mit zwanzig Mann Besatzung.


   Die Kälteschlaftechniken waren zweihundert Jahre weiterentwickelt im Vergleich zur Zeit der Avalonkolonisten, doch die hauptsächlichen Fortschritte waren diagnostischer Art. Kolonisten mit Eiskristallen im Schädel wurden… euthanasiert. Ein Besatzungsmitglied, das während der langen Reise aufgeweckt wurde, durfte nicht wieder in den Kälteschlaf zurück.


   Viel zu viele hatten Schäden davongetragen. 366 Schläfer und 70 (!) Besatzungsmitglieder kamen am Ziel an. Fünfzig Schläfer, ausgesucht wegen ihrer Fähigkeiten im Tiefraum, waren unterwegs geweckt worden, weil es Notsituationen gegeben hatte.


   Die meisten dieser fünfzig hatten ihr gesamtes Leben außerhalb der Erde verbracht. Sie waren aufgewachsen und hatten die Ressourcen benutzt, die das gesamte Sonnensystem ihnen gegeben hatte. Sie hatten die Argos über Lichtjahre hinweg zu einem noch unberührten System gebracht. Asteroidenbergbau und Minentechniken für Gasriesen waren jahrhundertealt. Ihr Glaube galt der Argos und ihren eigenen Fähigkeiten.


   Sie hatten erwartet, daß die Kolonie auf Destini versagen würde. Destinis Ökologie würde ganz sicher ihre eigenen bösen Überraschungen bereithalten.


   Kurz nach der Ankunft meuterten sie.


   #ARGOS#MEUTEREI#VERHANDLUNG#


   Die Fakten standen nicht zur Debatte. Als Knabe war Jemmi die Vorstellung einer Gerichtsverhandlung nicht so töricht erschienen. Das Tribunal von Basis Eins hatte sie für schuldig befunden, na und? Bis dahin waren die Meuterer längst irgendwo anders im Sonnensystem, ihre Richter gestrandet mit nichts weiter als zwei Landefähren und allem an Ausrüstung, was eine exoplanetare Gemeinde für nutzlos erachtet hatte. Sie waren mit Mühe und Not imstande, einen Orbit zu erreichen.


   #ARGOS#DEBRIEFING#


   Auch das war Jeremy bereits durchgegangen. Erinnerungen des Teils der Mannschaft, der sich entschlossen hatte, bei der Kolonie zu bleiben. Moment, diese Dateien waren umfangreicher als die von Basis Eins. Sie schienen Material zu enthalten, das erst nach dem Aufbruch der Cavorite hinzugekommen war. Jeremy versuchte


   #ARGOS#MEMOIREN#TWERDAHL#


   Daten unterliegen Zugriffsbeschränkungen.


   Zugriffskode:


   Vogelficken verboten.


   #ARGOS#SICHTUNGEN#


   Bei allen Göttern! Destini Taun besaß ein Teleskop im Orbit!


   Das Cyclops-Teleskop war vor hundertneunzig Jahren in den Orbit geschossen worden. Die erste Sichtung der Argos datierte zehn Jahre später– die erste verifizierte Sichtung elf Jahre. Die Antriebsflamme der Argos war nicht hell; ohne sie war das Schiff unsichtbar. Doch die auf einen Asteroiden aufprallende Flamme der Argos leuchtete hell und unverwechselbar… was auch immer das wert sein mochte. Destini Taun konnte nur beobachten. Die Cavorite konnte einen geosynchronen Orbit erreichen, aber weder die Monde noch die Planeten, ganz zu schweigen von den Sternen.


   Das Cyclops-Teleskop beobachtete, wie die Argos eine Basis auf dem hantelförmigen Asteroiden Blake errichtete, und bestätigte außerdem, daß die Argos die Kolonisten nicht vollends betrogen hatte: sie hatte Flitzsilber mit einer Sonnenkollektor-Maschinerie geimpft.


   #FLITZSILBER#SONNENENERGIE#


   Im Jahr 2689, nahezu zwei Jahrhunderte nach dem Absetzen, hatte sich die kleine selbstreproduzierende Fabrik häufig genug vermehrt, um bemerkt zu werden. Auf dem innersten Planeten war ein heller Fleck zu sehen, und ein dünner Energiestrom floß nach Destini.


   Und in Richtung der Argos.


   Heute– 2739– war die der Sonne zugewandte Seite Flitzsilbers mit Silber überzogen. Auf der Krabbeninsel wußte niemand, daß es einmal anders gewesen war. Doch man stellte keinen Energiefluß mehr in Richtung der Argos fest. Jeremy kehrte zu den Konstruktionsplänen der selbstreproduzierenden Maschine zurück. Die Form einer Schildkröte, die Masse eines Mannes, die Größe eines kleinen Jungen. Diese Dinger hatten einen Namen… wie lautete er noch? Eine Fabrik, die mehr ran sich selbst fabrizieren konnte.


   Von-Neumann-Apparat.


   Die Meuterer von der Argos hatten kein Vertrauen in die planetare Kolonie besessen. Die Zeit mochte diese Annahme vor ihren Nachkommen vielleicht rechtfertigen. Die Kolonie auf Destini hatte in einem Vierteljahrtausend nicht viel zustande gebracht. Moment, hatte er nicht eine Datei gesehen…?


   #ARGOS#SICHTUNGEN#


   Ja. Die letzte Sichtung der Argos hatte 2680 stattgefunden. Vor neunundfünfzig Jahren. Und der Energiefluß von Flitzsilber hatte aufgehört.


   Hatte die Besatzung der Argos noch Nachkommen?


  #SPECKEL#


   Fatum ventusi herbaae.


   Die Liste der Einträge schien nahezu unendlich. Was um alles in der Welt bedeutete…


   #SPECKEL#, siehe auch: Fatum mortem Parnelli? #SPECKEL, FATUM MORTEM PARNELLI#


  Destinikrill ist eine multizellulare mikroskopische Lebensform, die auf Photosynthese basiert, jedoch frei schwimmt.


   Auch daheim auf der Erde gibt es Organismen, die die Grenze zwischen tierischem und pflanzlichem Leben überschreiten.


   F. mortem Parnelli lebt in jedem bisher erforschten Teil des Ozeans. Der Krill gehört eindeutig zur Familie der Speckel (Fatum ventusi herbaae), obwohl Speckel zur Gänze zu den Pflanzen zu rechnen sind.


   Falls eine Spekulation gestattet ist: Zukünftige Archäologen werden die Fossilien eines Krillfressers entdecken– man stelle sich einen Destini-Blauwal mit Schale und Schädelpanzer vor– der die Meere dieser Welt durchpflügte, bis F. mortem Parnelli gelernt hatte, tödliche Metalle abzuscheiden. Der Krill vergiftete die gesamte Population und brachte sie zum Aussterben. Später evolvierte eine pflanzliche Abart auf dem Festland.


   Der entscheidende Punkt ist: Destinikrill scheidet Kalium ab. Wenn der Krill stirbt, sinkt er zum Meeresboden hinab. Und dort bleibt das Kalium. Nach Milliarden von Jahren finden wir im Meersalz kein Kalium mehr, und das ist der Grund, aus dem wir alle sterben werden…


   – Wayne Parnelli, Meeresbiologie


  Fatum mortem hatte Parnelli den Krill genannt. Tödliches Schicksal. Destinis Tod. Schien ihm eine höllische Angst eingejagt zu haben, dieser Krill.


   Jeremy hatte sich gefragt– jedes Kind hatte sich diese Frage gestellt–, warum die Argos nach Destini gekommen war, ohne die Mittel zu besitzen, die erforderlich waren, um die Siedler am Leben zu erhalten. Wie konnten die alten Magier des Solsystems so unglaublich dumm gewesen sein? Aber wenn es in den Meeren auf der Erde Kalium im rauhem Überschuß gegeben hatte…


   Jeremy hätte beinahe laut aufgelacht. Das mußte ein wirklich böses Erwachen gewesen sein.


   Sieh unter Speckel nach… aber die Anzahl der Dateien war gewaltig. Er mußte selektiver vorgehen. Er suchte:


   #SPECKEL#FARM#


   Eine Reihe von gelegentlich aktiven Vulkanen, vierhundert Kilometer lang. Tornados. Metalle… Kaliumgewinnung… Speckel… Dornenbäume, Dornensträucher, bodenbewohnende Tiere, Windvögel, eine artenreiche, komplizierte Ökologie, die innerhalb der Winde entstanden war, Dutzende neuer Spezies, die klassifiziert werden mußten und weiterer Studien bedurften.


   Außerdem: Wenn Speckel auch anderswo angebaut werden können, benötigen wir immer noch Kalium, um sie zu düngen. Warum sollten wir das tun? Wir züchten sie hier.


   Der Kurs, den die Cavorite genommen hatte, kam Jemmis Erwartungen recht nah, aber was hatte Brenda nur gemeint? Sie haben mehr als das getan. Mehr als Kalium zu fördern, mehr als Speckel zu entdecken und anzubauen, und das in einem endlos heulenden Sturm voller Dornenvögel? Dann waren sie nach Hause gerast…


   #SPECKEL#TWERDAHL#BASIS EINS#


   Er las und las, während es draußen dunkel wurde und der Nachmittag dem Abend wich.


  Basis Eins hatte den Abflug der Cavorite immer und immer wieder hinausgezögert. Sie hatten sie mit einer langen Liste von Projekten gequält und wiederholt versucht, die Expedition zu verhindern. Die ersten Siedler hatten keinerlei Anlaß zu Hast verspürt. Eine böse Überraschung, wie Jeremy vermutet hatte. Gefolgt von der zweiten bösen Überraschung, dem Betrug der Argos. Sie hatten Basis Eins im Stich gelassen.


   Und doch… Meersalz konnte Basis Eins zwar nicht am Leben erhalten, doch irdische Tiere besaßen ebenfalls Nerven. Sie waren sogar ziemlich gute Kaliumlieferanten. Die Könige des Mittelalters hatten gelernt, beim ersten Anzeichen eines drohenden Krieges Dunghaufen zu konfiszieren und nach Salpeterklumpen zu durchsuchen, die man für Schießpulver benötigte. Allerdings konnte man Salpeter– Kaliumnitrat– auch ins Essen streuen.


   Und so war die Cavorite dann doch noch aufgebrochen. Sie war im Schneckentempo die Küste entlanggetrieben und hatte eine Spur aus geschmolzenem Fels hinterlassen. Sie würde ihre Mission erfüllen: überall irdisches Leben aussäen, wohin sie auch flog, innehalten, um Proben von einheimischem Leben zu sammeln, nach Gegenden Ausschau halten, wo eine Stadt gedeihen konnte, Anzeichen von Intelligenz nachgehen. Sollten die undankbaren Bastarde von Basis Eins doch warten, bis sie schwarz waren. Die Mannschaft der Cavorite würde sich Zeit lassen.


   Nach einem angemessenen Zeitraum kehrten sie zur Basis zurück, nachdem sie sämtliche Samen ausgestreut und überall tierisches Leben ausgesetzt hatten, beladen mit Gesteinsproben und Destinileben, mit Karten, raffiniertem Kalium und Speckeln.


   Was war mit Basis Eins schiefgelaufen?


   Sie fanden Abwasserrohre, die man umgeleitet hatte, um die Fäkalien zu sterilisieren und die Gülle auf den Feldern auszubringen… Es hätte gereicht, wenn auch nur zehn Prozent der Arbeit vollendet gewesen wären! Vielleicht hatte sie der Gestank aufgehalten.


   Viehhaltung bedeutete Dung. Der Dung war sogar zu Haufen zusammengerecht worden, doch die Haufen lagen unberührt da. Keine Menschenseele hatte sie nach Salpeter durchstöbert. Andererseits hatte es auch nicht viel gegeben. Kalium mußte zuerst einmal in Dünger verwandelt werden, um Gras zu ernähren! Und Gras besaß keine Nerven.


   Als der Verstand der Siedler nachgelassen hatte, hatten sie da vergessen, was auf dem Spiel stand?


   Die Besatzung der Cavorite konnte spekulieren, soviel sie wollte– es gab niemanden, den sie hätte fragen können. In Basis Eins gab es keinen Menschen mehr, der zusammenhängende Sätze von sich geben konnte.


  Die folgenden Aufzeichnungen waren fast unverständlich aufgrund all des medizinischen Jargons. Jeremy spürte eine geheime Wut, die nie deutlich zum Ausdruck kam. Die Besatzung Twerdahls hatte ihre früheren Kameraden gefüttert und gewaschen und in ordentliche Kleidung gesteckt, die Kranken versorgt, die Verletzten behandelt und die Infektionen bekämpft, die durch willkürlich verstreuten Unrat verursacht worden waren, und sie hatten hinter ihnen aufgeräumt, bis es ihnen zum Hals herausgekommen war.


   Jeremy fand Hinweise auf disziplinarische Probleme, undurchsichtige Spekulationen darüber, wodurch sich Vergewaltigung von Einverständnis unterschied, Diebstahl von Obhut, Mord von Euthanasie für Menschen, die aufgehört hatten, Menschen zu sein. Das hatte nicht in den Lernprogrammen von Spiraltaun gestanden! Barda Winslow hatte versucht, es ihm zu erklären.


   Einige der Kranken erholten sich und erlangten einen Teil ihres Verstandes zurück, einen Teil ihrer Erinnerungen. Nicht alle. Die Nerven des ZNS wuchsen nicht nach, wenn sie erst einmal abgestorben waren.


   Allmählich dämmerte der Besatzung der Cavorite, daß sie nun die Hauptkolonie von Destini war.


   Sie gründeten Terminus, weit genug von den Winden entfernt, um nicht dem unaufhörlichen Heulen der Stürme ausgesetzt zu sein…


  »Zur Seite«, sagte eine Stimme. Bevor Jeremy reagieren konnte, drückte ihm jemand seine Krücken in die Hand und zog ihn auf die Beine. »Kannst du stehen?«


   »Ah…« Augenblick, ich möchte zuerst noch…


   Der Mann setzte sich. Ein Arzt. Er löschte den Bildschirm und rief eine andere Datei auf.


   … Karawanen nachsehen! Falls Jeremy sich seine Wut anmerken ließ, bemerkte der Doktor nichts davon. Er hielt sich auf den Krücken und bemühte sich immer noch um sein Gleichgewicht. Dann eben nicht. Er hatte noch genug Zeit, Karen zu besuchen, bevor er zu Rita Nogales ging.


  Karen lag wach, doch sie war von Drogen benebelt. Er bemühte sich, ihr zu berichten, was er über Speckel, die Cavorite, die Argos und die Windfarm herausgefunden hatte. Und über Destini Taun. Sie lauschte seinen Worten. Sie versuchte ihn zu trösten, als sei Jeremy persönlich verletzt worden. Irgendwann fiel sie in Schlaf.


  »Sieht gut aus«, sagte Nogales und drehte das leuchtende Innenleben eines menschlichen Knies vor ihren Augen. »Ein Arzt wie Itchy Wald hätte das sicher glatter erledigt, aber er verbringt auch zuviel Zeit damit, im Gelenk herumzustochern. Resultat: Trauma. Brendan ist schnell. Also, benutz weiterhin die Krücken und lauf bis morgen abend nicht so viel rum. Vielleicht können wir den Gips dann schon abnehmen.«


   »Würdest du noch mal bei Karen vorbeischauen, bevor du gehst?«


   »Sicher.«


   Er wollte aufstehen. »Ich glaube, ich gehe jetzt zum Bus…«


   »Warte, warte, warte!« unterbrach sie ihn. »Du bist mir eine Geschichte schuldig.«


   Er setzte sich wieder. »Du bist mir etwas schuldig«, erwiderte er. »Andrew wollte euch mit der Prollpistole erschießen. Alle, die zurückgeblieben waren.«


   »Vogelficken verboten! Ich kannte diesen speckelscheuen Vogelficker…«


   »So lautet die Regel.«


   »Erzähl weiter.«


   »Ich hatte damit gerechnet, Rita. Er drehte sich um, ich schrie den anderen eine Warnung zu und sprang ihn an. Die anderen halfen mir. Natürlich hat er später versucht, mich umzubringen…« Jeremy erzählte ihr mehr, als er Brenda anvertraut hatte, und wieder ließ er die Sache mit den Speckeln aus. »Ich habe es getan. Ich habe dafür gesorgt, daß sie ihr Restaurant hatten, bevor ich gegangen bin, und jetzt weiß ich auch, daß ich damals das Richtige getan habe.«


   Als er vom Schwan weggegangen war, hätte Jemmi Bloocher eine hereinkommende Karawane anhalten und um Mitnahme bitten können. Nach Destini Taun fahren, ans Ende der STRASSE, wo die Cavorite stand. Damals, in dem Augenblick, in dem es ihm möglich erschienen war, war ihm auch wieder eingefallen, wie sie ihn auf der Windfarm genannt hatten. Krabbeninsel-ldiot. Ein Fremder in einer fremden Welt, deren Regeln er nicht verstand. Es war ihm schon früher so ergangen. Und er hatte immer alles falsch gemacht, was man falsch machen konnte. Also war er statt dessen von Destini Taun weggegangen.


   Nach Bardas Beschreibung war es ihm nicht schwergefallen, den Wellenreiter zu finden. »Ich mußte nichts weiter tun, als Harold Winslow dazu zu bewegen, mir eine Chance zu geben.«


   »Die Tochter?«


   »Karen? Sie war im zweiten Monat schwanger, als ich ankam. Sie hat mir nie verraten, von wem. Vielleicht habe ich ihm sogar das Abendessen serviert. Vielleicht auch nicht. Die Fluktuation in den Karawanen ist hoch. Vielleicht war er auch vom Raumhafen. Rita, glaubst du vielleicht, ich hatte die Tochter des Restaurantbesitzers von Anfang an im Visier?«


   »War das nicht so?«


   »Nein, nein, nein! Ich wollte nichts weiter als eine Stelle als Koch. Ich wollte nicht bleiben. Und Barda wußte nichts von Harlow! Sie machte mich unruhig. Karen war nur Bardas kleine Schwester. Dann… dann fing ich an, sie zu bemerken, wir fingen an, uns zu unterhalten, während sie mit Mustafa schwanger ging.«


   »Erzähl mir mehr über sie. Sie ist ebenfalls meine Patientin. Nach ihrer Haut zu urteilen, hat sie eine Menge mehr Sonnenlicht abbekommen als die meisten menschlichen Wesen.«


   »Karen war diejenige, die mit dem Ottervolk geredet hat, bevor ich zum Wellenreiter gekommen bin. Sie kann schwimmen, der Wellenreiter besitzt einen Pier, und so mußte sie sich nicht durch die Brandung kämpfen. Sie hat ihr Kind im Wasser zur Welt gebracht. Später habe ich ihr das Wellenreiten beigebracht.«


   »Aber das Ottervolk kann nicht reden, oder?«


   »Karen hat mir beigebracht, seinen Tanz zu verstehen. Das ist das Wort, das sie dazu benutzen. Tanz.« Er erzählte von Karen und sich. Er war nie Chef im Wellenreiter gewesen. Er hatte zu keiner Zeit auch nur einen Teil des Geschäfts besessen. Jeglicher Einsatz war allein emotional begründet. Karen hatte nie verlangt, daß Jeremy Ehrgeiz entwickelte.


   »Sie hat dich an den Eiern.«


   »Meine Eier sind immer noch da.«


   »Zeig her.«


   Er scheute zurück. Rita lachte.


   Er war Karen fast treu geblieben. Rita bohrte nach, und er gestand vier Affären in siebenundzwanzig Jahren. Was Karen anbetraf, so wußte er von einem Wagenmeister, der möglicherweise Mustafas Vater war, inzwischen ein alter Mann, und Mustafa flog die Orbitalfähren.


   »Ja, du wolltest tatsächlich nicht bleiben, wie? Siebenundzwanzig Jahre?«


   Jeremy konnte nicht lachen.


   »Ich bin jetzt eine richtige Ärztin«, sagte sie. »Eine Chirurgin. Das, was Dolores immer sein wollte. Als sie… als dieser Vogelficker…«


   »Dolores war eine Frau voller Mitgefühl.«


   »Sie hätte es nicht ertragen, einen Menschen aufzuschneiden. Für mich ist das der leichtere Teil. Auch die Operation an sich fällt mir nicht schwer. Jeremy, wenn das MediCenter erfährt, daß ich eine Zeit in der Windfarm verbracht habe, werfen sie mich vielleicht hinaus. Vielleicht aber auch nicht.«


   »Ich wäre in größeren Schwierigkeiten als du.« Sie würden mich töten, doch das sagte er nicht. Er wollte sie beruhigen, aber er wollte Rita Nogales auch nicht auf die Idee bringen, ihn zu erpressen.


   »Also schön, ich gehe noch einmal zu deiner Frau. Alles, was du willst…« Sie zuckte die Schultern und ließ den Satz unvollendet.


   Jeremy fand Harlow, Lloyd und Brenda unten in der Rezeption. Sie hatten auf ihn gewartet, um ihn zum Essen auszuführen.
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  #WASSER#IMPERIUM#


  Wir müssen aufhören, uns im Cargo/Rec-Bereich zu treffen. Er ist zu klein geworden. Die Enkelkinder werden immer größer.


  – Anonym


  Die Cavorite stand schräg gegenüber.


   Jeremy war in ihren Anblick versunken, bis er bemerkte, daß sie versuchten, ihm auf eine Sitzbank zu helfen. »Bald kommt der nächste Bus«, sagte Lloyd.


   »Es sind nur acht Blocks? Kommt, wir versuchen es.« Jeremy wandte sich um und setzte sich schwingend in Bewegung. Krücken. Fuß. Krücken. Fuß.


   »Wenn es anfängt weh zu tun…?« fragte Harlow zweifelnd.


   »Wie ist sie?« erwiderte Jeremy.


   »Die Cavorite?«


   »Ja.«


   »Zwei Stockwerke hoch, und man stößt sich überall den Kopf, Papa«, antwortete Brenda. »Alles befindet sich in der Nähe der Basis. »Unterkünfte, Fracht, Motoren, Pumpen, Kühlsysteme, selbst die Maschine, die Treibstoff und Atemluft produziert. Alles, was irgendwie Masse besitzt. Der obere Teil ist ein einziger riesiger Wasserstofftank.«


   »Sie haben die neuen Fähren genauso gebaut«, erklärte Harlow.


   »Ich weiß.«


   Du willst jeden Teil eines Raumschiffs so leicht, wie nur irgend möglich, richtig? Die Tanks machst du aus geschäumtem Material. Ballons. Die Motoren kannst du nicht leicht machen, wenn du sie ein paar hundert Mal benutzen möchtest. Und sie müssen am Heck sitzen. Und jetzt die Fracht. Auf dem einen Trip läßt du sie im Orbit zurück, auf dem nächsten bringst du sie zur Reparatur zurück. Du weißt auf dem Rückflug nie, wo dein Massezentrum liegt, also weißt du auch nicht, wie dein Schiff fliegt– es sei denn, du bringst die Fracht dort unter, wo die Motoren sind. Jetzt ist der größte Teil der Masse am Heck. Das Schiff fliegt beim Wiedereintritt rückwärts, also mußt du das Heck gegen die Hitze puffern, und damit kannst du auch sämtliche andere Masse am Heck aufstapeln.


   »Mustafa hatte einen bevorstehenden Test«, sagte Jeremy. »Wir mußten uns alle seine Vorträge anhören.«


   Und die neuen Fähren fliegen nicht mit Fusionstriebwerken, sondern mit Kerosin und flüssigem Sauerstoff, und deswegen müssen sie wirklich richtig leicht sein. Sie kommen runter wie ein silberner Geburtstagsballon, der an einem Ende ein Gewicht trägt. Selbst wenn die Motoren in der letzten Sekunde nicht mehr brennen, stürzen sie nicht ab. Siehst du, Papa?


   Jeremy und Mustafa hatten nie Stiefsohn und Stiefvater zueinander gesagt. Er hatte noch vor Mustafas Prüfungen mehr über die Raumfähren herausgefunden… Sie füllten sie direkt am Strand auf: Sie elektrolysierten Meerwasser, verflüssigten den entstehenden Sauerstoff und Wasserstoff (die großen runden Konstruktionen!), dann zogen sie die Fähren auf diesen Schienen den Strand hinauf.


   Ein Pelzhut erstrahlte direkt vor Jeremy, heller als Flitzsilber oder einer der Monde. Krücken, Fuß, Krücken. Ein Grillmeister entwickelte sehr kräftige Arme. Jeremy war in Schwung und hatte einen kleinen Vorsprung vor den anderen. Als sie beim Romanoffs angekommen waren, hielt er inne und blinzelte im grellen Licht auf eine Treppenflucht. »Das wird ein wenig länger dauern.«


   »Keine Sorge, Papa, es gibt einen Lift.«


   Der Speisesaal des Romanoffs bot einen beeindruckenden Anblick. Überall Hologramme von Kronleuchtern, der Sorte mit echten Kerzen darin. Der Oberkellner führte sie umsichtig durch die Tischreihen. Das Restaurant zog sich über mehrere Ebenen hin, und alle paar Meter gab es Stufen, die nach oben oder unten führten. Jeremy war vollauf mit seinen Krücken und Füßen beschäftigt. Er hatte keine Gelegenheit zu gaffen, bis sie endlich saßen.


   Die meisten Tische boten Platz für sechs Personen. Familien reichten Schüsseln herum, genau wie die Familien in Spiraltaun. Ein junges Pärchen stellte sich beim zweiten Hinsehen als eine atemberaubend schöne junge Frau und ein knorriger älterer Mann mit einem verblüffend jungen Gesicht aus Superhaut heraus.


   »Wie geht’s Karen?« erkundigte sich Harlow.


   »Unverändert. Doktor Nogales hat ihr Novabliss gegen die Schmerzen gegeben. Und sie hat sich Karens Lebensgeschichte erzählen lassen.«


   »Und was hat sie gesagt?«


   Vogelficken verboten. Irgend etwas am Romanoffs machte es Jeremy unmöglich, diesen Fluch auch nur zu flüstern. »Sie hat keinerlei Versprechungen gemacht. Brenda, du hast mich in die Bibliothek geschickt…«


   Der Ober kam. Jeremy erkundigte sich nach ein paar Einzelheiten auf der Menükarte, und der Mann schien offensichtlich überfordert. Er ging, um den Küchenchef zu holen.


   Mehrere Minuten Fachsimpeleien folgten, zum Vergnügen von Jeremys Familie. Die Küche war im großen und ganzen der von Spiraltaun ähnlich, aber der Küchenchef Simonsen wußte, wie man über Feuergruben kochte. Er war als Händler auf dem Hearst-Karren mitgefahren.


   Jeremy wurde im letzten Augenblick bewußt, daß das für ihn als Jeremy Hearst nicht galt! Der jetzige Jeremy war in Destini Taun aufgewachsen und hatte die Feuergrubenküche von einem Händler des Spadoni-Karrens erlernt und aus Programmen, die unter #KÜCHE#BARBECUE# nachzusehen waren. Der jetzige Jeremy war nur ein Lehrling, der bei einem Meister in die Schule ging.


   Seine Familie lauschte seiner erfundenen Geschichte mit großem Interesse. Simonsen verschwand wieder in seiner Küche. Harlow hatte Getränke bestellt, und Jeremy schlürfte etwas Fruchtig-Alkoholisches. »Wegen der Bibliothek…« begann Brenda.


   »Ich habe den ganzen Tag dort verbracht. Man hat uns nie gesagt, daß unsere Vorfahren elf Monate lang hirnlose Idioten gewesen sind! Länger als ein Destinijahr!«


   Brenda lief rot an. »Es hat dich erschüttert?« fragte Harlow. Sie war alles andere als amüsiert, aber auch nicht schockiert.


   »Ihr wußtet es!«


   »Das weiß jedes Kind!«


   »Brenda? Du? Die anderen Kinder auch?«


   »Ihr seid alle wohlbehalten und gesund. Papa, du hast dich nicht in einen Idioten verwandelt!«


   Doch Jeremy Winslows Kinder kannten ihren Vater als Krabbeninsel-Idioten, der im Wellenreiter für die Feuergrube zuständig war. Das Wunder war, daß sie ihrem Vater überhaupt Respekt entgegenbrachten.


   »Ohne uns wärt ihr alle gestorben«, sagte Lloyd.


   »Sicher. Wir stehen in eurer Schuld. Meine Vorfahren stehen in der Schuld eurer Vorfahren. Aber meiner Meinung nach haben sie uns auch beraubt.«


   »Beraubt…?«


   Das Essen kam: gemeinsame Schüsseln, Teller für jeden. Lloyd wartete, bis sich alle bedient hatten. Dann wiederholte er: »Beraubt?«


   Jeremy deutete auf die Hologrammleuchter an der Decke. »Siedlermagie, wohin ich sehe. Eine verschwenderische Fülle an elektrischer Energie…«


   »Die von Flitzsilber stammt«, unterbrach ihn Lloyd.


   »Energie, die von Flitzsilber zu Relaisstationen im Orbit geht und von dort aus zu Empfängern über ganz Destini Taun und weit darüber hinaus«, sagte Jeremy. »Sie könnten auch Spiraltaun mit Energie versorgen, oder vielleicht nicht?«


   »Wir könnten sie umdirigieren«, gestand Harlow.


   »Ich sehe jede Menge Tugs…«


   »Es gibt nur eine einzige Fabrik, Jeremy.«


   »Lloyd, sie besitzen fast das gleiche Design wie die Energieanlagen von Flitzsilber oder ein Begleytuchweber unter einem Mikroskop. Oder der Biesterkiller von Spiraltaun. Es ist unverwechselbar. Eure Tug-Fabrik wurde im Solsystem konstruiert. Und was noch wichtiger ist: Sie kann sich auf ein Kommando hin selbst reproduzieren!«


   »Das weiß ich wirklich nicht.«


   »Die Cavorite hat jede Menge Trips in diesen elf Monaten unternommen. Speckel nach Spiraltaun, nach Hause mit einem vollen Frachtraum. Jedes Mal, oder nicht?«


   Seine Familie wirkte plötzlich verlegen. Jeremy sprach mit gedämpfter Stimme. »Ich sehe es ganz deutlich vor mir. Eure Vorfahren haben uns ausgeraubt. In Spiraltaun gibt es keine Siedlermagie mehr bis auf… eine Handvoll Computer, eine Farbenmaschine, Tausende elektrischer Lampen, die STRASSE, den Biesterkiller…« und jetzt, wo er zum ersten Mal darüber nachdachte, konnte er ein Grinsen nicht unterdrücken, »eine Höhle, in der das Begleytuch hergestellt wird.«


   Lloyd grinste zurück. »Eine ganze Menge.«


   »Nun, ich nehme an, die Höhle war einfach zu groß, um sie zu stehlen, und der Rest war wahrscheinlich nicht wertvoll genug.«


   »Jeremy, angenommen, du hast recht, und angenommen, die Cavorite hat ein paar der gemeinsamen Vorräte und Ausrüstungsteile von Basis Eins mitgenommen…« sagte Harlow, »ihr habt überlebt!«


   »Bis jetzt. Harlow, sie haben uns zu viel weggenommen! Alles geht langsam kaputt!«


   »Hmmm.« Ging er seiner Familie vielleicht grundlos auf die Nerven? Es war nicht, als hätte er irgendeine Art von Antwort auf seine Fragen gefunden. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Essen zu.


   Es erinnerte an die Küche von Spiraltaun, mit mehr Betonung auf Soßen, Kartoffeln und verschiedenen Sorten von Salaten, mit geringen Mengen Speckeln. Hey, das hier war keine Kartoffel! Schwarze Stücke im Schweinefleisch mit Brokkoli, gelbgrün in der Entenschüssel: das waren zweifellos Destinigewürze! Und ein paar dornige gelb-grüne Scheiben in brauner Soße: noch mehr Destinigemüse. Seine Familie schnitt vorsichtig die Schalen ab.


   Jeremys Geschmacksnerven, sein Magen und sein Geist labten sich an diesem Festessen. Welche Aromen hat Simonsen hier zusammengegeben?


   Eine lebhafte Familiendiskussion entbrannte. Er hat irgend etwas mit diesen Mandeln gemacht. Wie können wir das in unserer Küche nachmachen? Und das hier?


   Jeremy konnte ihre Erleichterung spüren. Jeremy hat unangenehme Fragen gestellt, aber wir haben ihn dazu gebracht, das Thema zu wechseln.


   Wen sonst konnte er fragen?


   Jeremy hatte Fragen. Seine Familie kannte nur Teile der Antwort, falls es überhaupt welche gab. Aber sie würde ihn zumindest schützen. Sie wußten, daß Jeremy Winslow nur eine Erfindung war.


   »Ottervolk«, sagte er. »Sie brachten die Mannschaft der Cavorite fast um den Verstand. Sie sterben, wenn sie die Verwunschene Bucht verlassen. Eine intelligente Spezies, die nicht erkunden kann. Welchen Wert hat eine Intelligenz, die nicht zur Suche nach Wissen eingesetzt werden kann?«


   »Das Ottervolk ist jedenfalls zufrieden«, entgegnete Brenda.


   »Jeremy, wir alle haben die alten Aufzeichnungen gelesen«, sagte Harlow. »Das ist ein Punkt, auf den schon Daryl Twerdahl hingewiesen hat. Das Ottervolk wußte, daß ein paar von ihnen sterben würden, aber sie kamen trotzdem immer wieder zurück und wollten mehr. Die Überlebenden konnten phantastische Geschichten erzählen… Wie auch immer sie das anstellen.«


   »Also sind sie bereit zu sterben, um ihr Wissen zu mehren, und können es trotzdem nicht«, sagte Jeremy.


   »Papa, sie haben doch uns! Wir können ihnen Dinge zeigen!«


   »Und das ist der Punkt, auf den ich hinauswill. Wenn sie tatsächlich so über das Ottervolk gedacht haben, und nach allem, was die Argos ihnen angetan hat– wie um alles in der Welt konnte die Besatzung der Cavorite den Menschen von Spiraltaun den Zugang zum Weltraum nehmen und sie gestrandet zurücklassen?«


   Lloyd entgegnete: »Wir hatten die Cavorite. Ihr hattet die Columbiad.«


   Jeremy dachte darüber nach… und mußte Lloyd recht geben.


   Danach sprach er nur noch wenig. Er lauschte den Unterhaltungen seiner Familie und ein paar interessanten Schnipseln von Nachbartischen.


   Das Dessert bestand aus einem Berg von Früchten und Sorbets. Küchenchef Simonsen brachte persönlich eine Flasche süßen Weins vorbei und schenkte ihnen fingerhutgroße Gläser voll. »Wein zu probieren gehört nicht zu meinen Fähigkeiten«, gestand Jeremy.


   »Du solltest damit anfangen«, erwiderte der Chefkoch ernst.


   Jeremy vernahm einen leisen Gong von einer großen Glocke, bevor sie fertig waren. »Noch zehn Minuten, bis der Bus kommt«, klärte Harlow ihn auf.


   Er bezahlte die Rechnung wie ein ganz normaler Bürger, indem er dem Ober seinen Namen und eine Kreditnummer nannte. Dann wollte er aufstehen. Vogelficken… Vergiß es! Sie mußten ihm auf die Beine helfen, doch nachdem er die Krücken unter sich hatte, ging es. Er fragte sich, ob ein Teelöffel Wein (und ein alkoholisierter Fruchtcocktail) tatsächlich imstande sein konnten, ihn so stark aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Am nächsten Morgen fand Jeremy das Haus leer. Jeremy erinnerte sich, daß Harlow über seinem Futon gestanden und wie aus großer Entfernung auf ihn herabgesehen hatte.


   »Sieh morgen früh unter #WASSER#IMPERIUM# nach«, hatte sie ihm gesagt.


  Karen wandte den Kopf mit einem erfreuten Lächeln.


   »Hi!«


   »Hi. Hat Nogales das Novabliss abgesetzt?« Sie schien viel wacher als am Vortag.


   »Ich weiß es nicht. Nogales… Rita? Meine Ärztin? Sie meint, ich müßte noch eine Weile aus der Sonne bleiben. Und aus dem Wasser. Bis zum Herbst!«


   »Das ist lang.«


   »Es bedeutet außerdem, daß ich dir nicht beim Kochen helfen kann.«


   Ihre Hände waren noch immer gebunden, und sie bewegte die Schultern unruhig. Die Haut sah aus wie Flickwerk. An den Rippen und auf der Hüfte war es besser, doch die Schulter und die Brust sahen schlimm aus. Ein großes graues Stück Haut war von der Schulter abgerutscht und lag auf dem Laken. Jeremy überlegte, ob er es entfernen oder wieder zurücklegen sollte. Darunter sah alles verschwollen und rot aus.


   »Du kannst auch nicht mit dem Ottervolk reden«, sagte er, »und das macht noch am meisten Spaß. Hoffentlich ist mein Knie bis zur nächsten Karawane wieder in Ordnung. Ich möchte ein paar Dinge in der Küche ausprobieren. Wenn es funktioniert, arbeiten wir in Zukunft dort und nicht mehr an der Feuergrube…«


   »Aha. Brenda hat dich also zum Romanoffs mitgenommen?«


   »Das hast du geraten.«


   »Und?«


   »Gestern Abend. Brenda, Lloyd und Harlow haben mich ausgeführt. Wir haben alle bei Harlow übernachtet…« Nur, daß Lloyd und Brenda an diesem Morgen wieder zum Wellenreiter zurückgekehrt waren. Er beschloß, seiner Frau lieber nichts davon zu sagen.


   »Wir hatten ein schönes Leben, nicht wahr, Jeremy?«


   Was? Warum sagt sie das? »Bis jetzt. Ja«, antwortete er vorsichtig. Und Stück für Stück gestohlen. Er würde noch eine Weile warten, bevor er ihr das beichtete.


   »Ich habe mich immer gefragt, ob du und Harlow…?«


   Jeremy fragte nicht: Ob Harlow und ich was? Er sagte die Wahrheit, solange er die Gelegenheit dazu hatte. »Ja. Als du mit Mustafa schwanger warst. Wir waren vorsichtig. Dein Vater hat uns nie überrascht.«


   »Hmmm.«


   »Aber nie wieder, nachdem wir miteinander verheiratet waren, Karen.«


   »Gut.« Sie bewegte sich unruhig. »Es juckt.« Sie bewegte sich erneut. »Und es brennt. Wie hast du es genannt? Novabliss? Wenn du Doktor Nogales unterwegs triffst, ich brauche etwas davon.«


  Jeremy fand jemanden mit einem Namensschild und berichtete, daß Karen einen Arzt brauchte. Das würde fürs erste reichen, doch Rita Nogales sollte wirklich besser noch einmal nach ihr sehen.


   Er öffnete einige Türen, blieb bei der Aufnahme stehen und sprach mit Lisa Schiavo. Dann ging er in die Bibliothek, den Raum, in dem man gewöhnlich auf einen Doktor wartete.


  #KARAWANE#


   Erneut Hunderte von Einträgen.


   #KARAWANE#KARTE#


   Drei Klicks vom Flaschenhals und ein zwölf Klicks langes Stück Land zwischen STRASSE und Ozean waren dunkel gefärbt. Vielleicht zwanzig Quadratklicks: Allesamt Besitz der Karawanen. Ein Flickwerk aus Rechtecken und ein Haufen glitzernder quadratischer Punkte unmittelbar hinter dem Raumhafen (gelb) und eine weitere Ansammlung von Punkten kurz vor dem Flaschenhals. Keine weiteren Gebäude irgendwo dazwischen.


   Im Westen lief die STRASSE aus der Karte hinaus, und Jeremy fragte sich…


   #WINDFARM#KARTE#


   Daten unterliegen Zugriffsbeschränkungen.


   Zugriffskode:


   #WINDFARM#


   Daten unterliegen Zugriffsbeschränkungen.


   Zugriffskode:


   #DESTINI TAUN#


   Destini war genau kartographiert. Es gab eine Zoom-Funktion. Jeremy konnte die Stationen von Jeremy Hearsts Leben auf dieser Karte skizzieren. Er sollte es wirklich tun– doch es roch zu sehr nach Arbeit, und außerdem gab es da etwas, das ihn viel brennender interessierte.


   #KARAWANEN#FRACHT#


   Nichts. Das falsche Stichwort?


   #KARAWANEN#EXPORT#


   Wieder nichts.


   Wenn er genau gewußt hätte, was die Karren mit sich führten und was sie benötigten/eintauschten, hätte er gewußt, wie er die Suche bewerkstelligen mußte. Er versuchte


   #KARAWANEN#2739#BEDARF#


   Bandagen. Whiskey (als Medizin). Farbe von Spiraltaun. Öl aus Twerdahl Taun, Silberfarntee aus Shire. Führten die Karawanen High-Tech-Medizin mit sich? Sie war nicht aufgelistet, und Jeremy hatte nie dergleichen gesehen. Wenigstens nicht für die Yutze.


   Munition, Pistolen, Waffenöl, Kleidung, der Kanister vom Tucker-Karren… Scharkpistolen und Werkzeuge zur Wartung und Reparatur. Kein Wort über Spadoni oder… Jeremy kannte das richtige Wort für ›Prollpistole‹ nicht.


   Besser nicht #KARAWANEN#SPADONI#AUSRÜSTUNG# eingeben… Ein Computer mochte vielleicht den Befehl erhalten haben, irgend jemanden zu warnen. Statt dessen versuchte Jeremy es mit #KARAWANEN#2739#VERKÄUFE#


   Das diesjährige Angebot. Speckel und Gewürze. Einfache Werkzeuge für den Ackerbau und zur Herstellung von Kleidung. Ein paar halb vertraute Begriffe, hinter denen wahrscheinlich ebenfalls Werkzeuge steckten. Kochwaren: nicht das magische Zeug, an dem nichts haften blieb. Spielzeug und andere Luxusgüter. Schalen. Konserviertes Fleisch, Wurzelgemüse, weitere Gewürze, von denen einige an den Wellenreiter verkauft worden waren. Nicht viel Neues hier. #KARAWANEN#2739#EINKÄUFE#


   Die mitgebrachten Waren: Uhren, Farbe und Begleytuch. Weitere Gewürze. Salz. Tee aus Shire. Geräucherter Fisch aus Haven. Whiskey, Liköre, Käse. Ein Teil davon war in die Vorräte des Wellenreiters geflossen.


   Siebenundzwanzig Jahre lang hatte Jeremy gelauscht, wenn Karawanenhändler oder Kaufleute aus Terminus oder Destini Taun oder sein eigener Familienclan sich unterhalten hatten. Er besaß eine recht klare Vorstellung von dem, was über die STRASSE verfrachtet wurde, und der Wellenreiter war an alledem beteiligt. Mit Ausnahme…


   Prollpistolen. Ersatz, Einkauf, Wartung, Munition: Nichts. Nicht der kleinste Hinweis.


   Und Speckel. Falls Mittelsmänner in die Herstellung und den Transport verwickelt waren, hätte er etwas davon mitbekommen. Die sterilisierten Samen mußten direkt von der Windfarm auf die STRASSE und zur ihren Bestimmungsorten gehen.


   Er ging zurück zu #KARAWANEN# und öffnete


   #KARAWANEN#URSPRUNG#


   In Will Coffins Vision, inzwischen mehr als zweihundert Jahre alt, hatten die Karawanen nicht dem Kommerz gedient und waren nicht dazu gedacht gewesen, Reichtümer anzuhäufen. Sie waren eine Möglichkeit, Speckel an Spiraltaun zu liefern. Der Eindruck in Spiraltaun sollte sein, daß dort der Gipfel der Zivilisation lag und der Entwicklungsstand mit zunehmender Entfernung die STRASSE entlang abnahm.


   Wir wurden belogen. Die Gier der Händler– ist das vielleicht ebenfalls eine Lüge? Oder ist es ein Spiel, das die Händler zu ihrer bloßen Unterhaltung mit uns spielen?


   Ein später hinzugefügter Eintrag: Die Karawanen funktionieren! Für einige dienen sie der Erholung, andere betrachten sie als eine Lebensart, ein Forum für die Liebeswerbung, und für alle eine Absicherung gegen Inzucht. Karawanen gestatten uns, mehr über die einzige andere bewußte Spezies zu lernen, die wir jemals entdeckt haben. Und die Karawanen sorgen dafür, daß unser Kontrollexperiment stabil bleibt.


   All die unendliche Weite des Raums, die Sterne am Himmel, und es sollte nur Menschen und Ottervolk geben? Vielleicht hatte die Argos in der Zwischenzeit mehr von der Erde gehört.


   … Kontrollexperiment?


   Basis Eins, heute Spiraltaun, hatte die Technologien behalten, die zu schwer oder zu zerbrechlich zum Abtransport gewesen waren. Besuchende Karawanen würden für die Benutzung dessen zahlen, was sie nicht bereits gestohlen hatten: Farben und Uhren, Begleytuch, und in späteren Jahren handwerkliche Produkte…


   Eine Generation darauf hatten sie die Farbenmaschine dazu gebracht, sich selbst zu duplizieren. Beim nächsten Besuch hatten sie den verblüfften Spiralern das Duplikat abgekauft.


   Sie machten sich keine Mühe mit der Uhrenfabrik, aber sie versuchten das gleiche einige Jahre später mit den Begleytuchwebern.


   Jeremy las mit bitterem Humor, was dabei herausgekommen war. Die kleinen mechanischen Spinnenwesen in den Wänden und der Decke der Berg-Apollo-Kaverne ließen sich in ganzen Haufen abpflücken. Die Spiraler hatten nie irgend etwas dagegen unternommen. Aber die Spinnen weigerten sich, an einem anderen Ort zu graben! Natürlich war es eine Sicherheitsmaßnahme gewesen, ein Teil ihrer Programmierung. Man wollte schließlich verhindern, daß sich mechanisches Ungeziefer in jeden Hügel und jeden Berg Destinis fraß. Aber wo war der verdammte Code? Vielleicht in den Lernprogrammen gespeichert? Oder war er zusammen mit der Argos verlorengegangen?


   #KARAWANEN#GENEALOGIE#


   Eine Handvoll Auflistungen.


   »KARAWANEN#GENEALOGIE#SHORE#


   Daten unterliegen Zugriffsbeschränkungen.


   Zugriffskode:


   »KARAWANEN#GENEALOGIE#TWERDAHL TAUN#


   Daten unterliegen Zugriffsbeschränkungen.


   Zugriffskode: #KARAWANEN#GENEALOGIE#TAILTAUN#


   Daten unterliegen Zugriffsbeschränkungen.


   Zugriffskode:


   Irgendwo führte irgend jemand genealogische Aufzeichnungen und hielt sie versteckt.


   Jeremy hatte eine merkwürdige Konstanz bei den Familien festgestellt, die die Karren betrieben. Er erinnerte sich an drei Generationen Ibn-Rushd-Händler. Außenstehende nicht willkommen? Wie sollte er es herausfinden?


   #AVALON#


   Daten unterliegen Zugriffsbeschränkungen.


   Zugriffskode:


   #RAUM#FÄHRE#


   Design, Testergebnisse, Videos… O Mann!


   Sechs Unfälle in einundfünfzig Jahren. Keine Toten erwähnt. Eine lebendige Beschreibung des zehnten Fluges: die ersten Menschen im Orbit. Was?


   Er hatte es gelesen und im ersten Augenblick nicht begriffen. Er hatte es erneut gelesen…


   Die Fähren hatten keine Piloten an Bord.


   Sie wurden von Programmen und einem Piloten auf dem Boden gesteuert. Eine Schachtel von variierendem Design, die exakt in den rechteckigen Frachtraum der Fähre paßte. Eine dieser Boxen war eine Kabine für zwei Menschen und eine Reihe von Werkzeugen gewesen.


   Zweimal waren Menschen mitgeflogen. Die beiden ersten, beides Frauen, waren oben gewesen, um einen Satelliten zu reparieren. Das zweite Paar… irgendein politischer Grund.


   Jeremy verspürte eine gewaltige Enttäuschung. Hatte Mustafa je behauptet, daß er persönlich ins All flog? Jeremy konnte sich nicht erinnern. Aber er hatte von Zeit zu Zeit geträumt, Mustafa dazu zu überreden, ihn einmal an Bord mitzunehmen. Nicht einmal der Platz dafür war vorhanden!


   Harlows Worte ergaben nicht den geringsten Sinn. Vielleicht hatte er sich verhört. Er versuchte es dennoch:


   #WASSER#IMPERIUM#


   Eine politische Entität, die ihre Bürger durch Zuteilung von Wasser kontrolliert.


   »Fick mir einer meinen Vogel!«


   »Was?«


   »Verzeihung.«


   Es war ganz und gar nicht trivial. Tausende von Jahren hatten östliche Despotien auf der Erde genau nach diesem Schema geherrscht. Wasser bedeutete Leben. Man grabe ein Kanalsystem und bewache die Kanäle. Wenn sich eine Gemeinde den Herrschenden widersetzt, blockiert man die Kanäle, staut oder vergiftet den Fluß, konfisziert den angebauten Weizen oder Reis.


   Zwei Städte in einer Dürreperiode? Man nehme einer sämtliche Nahrung weg und sende sie zur zweiten. Auf diese Weise sichert man sich ihre Unterstützung; die erste Stadt wird zwar zum Todfeind, doch was soll’s? Sie werden sowieso alle sterben…


   Wasserimperien fielen niemals von allein in sich zusammen. Ganz gleich, wie weit die Herrschenden in die Dekadenz abrutschten– ihre Reiche existierten weiter, bis sie von außerhalb ihrer Grenzen, von Barbaren zerstört wurden.


   Wasserimperien wurden mit zunehmender Verbesserung der Kommunikations- und Transportmittel größer. Auf der Erde war der Tag gekommen, da eine einzige Regierung imstande gewesen war, die ganze Welt zu beherrschen. Für immer. Hinterher hatten die Vereinten Nationen nicht nur das Wasser, sondern die Kommunikation über die Satelliten, die elektrische Energie von den Sonnensatelliten und jede andere Ressource kontrolliert, die in irgendeiner Weise nicht ›unbegrenzt‹ zur Verfügung stand. In ihren letzten Tagen hatten die Vereinten Nationen die Expedition nach Avalon gestartet…


   … letzten Tagen?


   Jeremy streifte durch die Dateien, nahm ein Detail nach dem anderen auf.


   Ah! Sie hatten sich ihre eigenen Barbaren herangezogen. Sie waren von einer Koalition aus den verschiedensten Lebensgemeinschaften gestürzt worden, jede einzelne so groß oder größer als die Bevölkerung Destinis und verstreut über das gesamte irdische Sonnensystem. Zweihundert Jahre Stagnation waren gefolgt, bevor eine neue Zivilisation entstand, die sich von der Sonne bis hin zu den fernsten Kometen erstreckte, ein einziges Imperium mit einem Monopol auf… was?


   Er laß zwischen den Zeilen…


   Alles. Das Web kontrollierte alles, was floß. Wasser, Wasserstoff, Informationen, Nahrungsmittelzusätze, die Position orbitaler Habitate, jegliche kinetische Energie. Ganz besonders kinetische Energie. Was sich durch den interplanetaren Raum bewegte, erreichte durchschnittliche Geschwindigkeiten von zwanzig Klicks pro Sekunde. Fusionsexplosionen waren nichts im Vergleich dazu. Jedes Habitat, das sich innerhalb des Solsystems bewegte, hatte seinen fest vorgeschriebenen Orbit. Wer sich nicht daran hielt, wurde als Meteor behandelt.


   In einem Anfall fieberhafter Aktivität hatte das Web die Argos und eine dritte Expedition losgeschickt…


   Daten unterliegen Zugriffsbeschränkungen.


   Zugriffskode:


   Das Fazit von allem lautete, daß das Solsystem zu einem einzigen gewaltigen ressourcenkontrollierenden Imperium geworden war, schwerfällig, aber durchaus in der Lage, langfristige Pläne zu schmieden. Es gab keine Barbaren, weil es kein »vor den Grenzen« mehr gab. In einer Million Jahren würde es immer noch bestehen.


   Außenseiter und ihre barbarischen Vorstellungen wären im Solsystem nicht willkommen. Es gab keine Heimat, in die Destinis Menschen zurückkehren konnten.


   »Jeremy.«


   Er sah auf. »Rita! Karen juckt es wie verrückt am ganzen Körper. Hast du ihr das Novabliss weggenommen?«


   »Ich habe die Dosis reduziert, wie du es vorgeschlagen hast.«


   »Stimmt. Es ist großartig zu hören, wie sie wieder Pläne schmiedet, aber jetzt juckt es…«


   »Ich sehe mir das einmal an. Komm mit.«


   Rita drohte ihm davonzurennen, und warum auch nicht? Schließlich kannte er den Weg. Aber dann warf sie einen Blick zurück und wartete auf ihn. »Was macht dein Bein, Jeremy?«


   »Letzte Nacht bin ich acht Blocks weit gelaufen!«


   »Ich denke, wir können den Gips abnehmen, nachdem wir Karen untersucht haben.«


   »Ich habe über Wasserimperien nachgelesen.«


   Schweigen: Sie kramte in ihren Erinnerungen aus dem Unterricht. »Solsystem? Diese alte Zehntklässlerlektüre? Das ist einer der Gründe, aus denen wir nicht zurückkehren können, auch wenn das rein hypothetisch ist. Jeder kann sich Gründe ausdenken, warum wir nicht tun sollten, was wir sowieso nicht tun können.«


   »Angenommen, eine Regierung würde nicht das Wasser kontrollieren. Sondern Speckel.«


   Ein bestürzter Blick; dann drehte sich Rita Nogales abrupt um und ließ Jeremy stehen. Sie wartete beim Lift. Schweigend fuhren sie hinunter. Erneut ließ sie ihn stehen. Er ging zum nächsten Lift, wartete, fuhr weiter hinunter und kam gut zehn Minuten nach Rita bei Karen an.


   Es herrschte zuviel Aktivität. Irgend etwas war nicht in Ordnung. Vier Ärzte drängten sich in Karens Zimmer, und einer stürzte nach draußen. Jeremy wich an die Korridorwand zurück und wartete, auf seine Krücken gestützt.


   Rita Nogales bemerkte ihn und kam heraus. »Jeremy, hatte Karen Probleme, ihr Gewicht zu kontrollieren?«


   »Nein.«


   »Verdammt!«


   »Schließlich leben wir im Wellenreiter. Wenn sie ein paar Kilo verlieren will, ißt sie einfach eine Menge Destinifisch. Genau wie ich.«


   »Hat sie das vor einer Woche oder so ebenfalls getan?«


   »Das weiß ich nicht.«


   »Also schön. Im Augenblick erhält Karen sämtliche Aufmerksamkeit, die sie ertragen kann, richtig? Das gesamte verdammte Hospital kümmert sich um sie. Sie brauchen jedenfalls keinen nervösen Ehemann auf Krücken, der überall im Weg steht«, sagte sie und ging rasch davon. Über die Schulter rief sie ihm zu: »Geh was essen. Geh nach Hause. Geh lesen, aber steh nicht dumm rum und behindere die Ärzte!«


   Jetzt waren noch zwei Doktoren in Karens Zimmer. Einer sah, daß Jeremy immer noch da stand und kam zu ihm nach draußen. Auf seinem Schild stand Malcolm Evans. Er wahrte nur mühsam sein beruhigendes Lächeln.


   »Laß dich nicht von dieser Hektik täuschen«, sagte er. »Es… es besteht kein Grund zur Sorge. Karens Körper stößt die Superhaut ab, das ist alles. Nur daß so etwas noch nie geschehen ist. Vielleicht ist diese Charge mutiert. Die Kliniken in ganz Destini Taun und die STRASSE hinauf besitzen ihre eigenen Kulturen an Superhaut. Nogales ist unterwegs, um eine andere Kultur für, äh, Karen zu besorgen, und Walter telefoniert mit Patienten, die Superhaut von unserer Kultur erhalten haben, also kannst du ohne…« Evans bemerkte einen Wink vom zweiten Arzt und wandte sich ab, ohne den Satz zu beenden.


  #KONTROLL#EXPERIMENT#


   Jeremy konnte sich nicht mehr konzentrieren. Er mußte den Text zweimal lesen, obwohl die Idee dahinter wirklich nicht kompliziert war. Eine Population, mit der man experimentieren wollte, wurde geteilt. Das Kontrollexperiment war diejenige Gruppe, mit der niemand irgend etwas anstellte. Es waren die Ratten, die keine Karzinogene verdauen mußten, die nicht durch Labyrinthe rennen mußten, in denen Fallen warteten, und die nicht von blitzenden Lichtem oder lauten Geräuschen erschreckt wurden. Die Patienten, die Placebos anstatt echter Medizin erhielten. Und dann beobachtete man die Unterschiede zwischen der Kontrollgruppe und der Experimentalgruppe.


  #KONTROLL#EXPERIMENT#BASIS EINS#


   Das Leben, das wir dieser Wildnis abzuringen versuchen, wäre selbst dann noch gefährlich gewesen, wenn die Argos uns nicht im Stich gelassen hätte!


   Basis Eins wächst und gedeiht– sagen sie uns. Sie leben nach den Richtlinien, die bereits im Solsystem für das Projekt Argos niedergelegt worden sind. Isoliert auf einer Halbinsel, deren Landenge durch ein Gebirge blockiert wird, sind sie sicher vor allem, was Destini ihnen entgegenschleudem kann… mit einer einzigen, schrecklichen Ausnahme.


   Fatum mortem Parnelli heißt unser Gefängnis. Wir müssen innerhalb der Reichweite der einzigen bekannten Kaliumquelle des Planeten bleiben, innerhalb eines Labyrinths verzwickter kleiner Ökologien, die sich alle voneinander unterscheiden. Zum Glück sind wir bisher noch nicht auf eine wirklich feindliche Umwelt gestoßen; die Lektion von Avalon ist deutlich genug. Verlaß dich auf nichts, wenn du in einer unvertrauten Umgebung bist.


   Ich schlage vor, wir machen Basis Eins zu unserem Kontrollexperiment und Terminus zum eigentlichen Hauptexperiment. Dann etablieren wir eine Aufsichtsbehörde und geben ihr die Verfügungsgewalt über die Krabbeninsel: Basis Eins, die Verwunschene Bucht und alle Gemeinden, die irgendwo auf der Halbinsel gegründet werden. Ganz gleich, welche Risiken wir eingehen: die größere Population wird überleben. Vorausgesetzt, wir können den Nachschub an Speckeln sichern…


   – Will Coffey, Hydroponik


  Idiot. Wie konnte dieser Coffey allen Ernstes annehmen, damit Erfolg zu haben? Das Karawanensystem– Coffeys Vorschlag– war nur so sicher wie die Windfarm und Terminus. Wenn eins von beiden versagte…


   Terminus hatte nicht versagt. Terminus hatte sich vermehrt. Destini Taun wuchs und gedieh. Aber was war mit Spiraltaun?


   Ein paar Dutzend Generationen für ein Kontrollexperiment hätten einen Sinn ergeben. Aber wozu um alles in der Welt benötigten sie zweieinhalb Jahrhunderte später immer noch ein Kontrollexperiment?


   Er war in die Bibliothek gekommen, um sich abzulenken, und dann fand er solche Informationen! Die AUFSICHTSBEHÖRDE…


   … lag zwei Stockwerke über dem MediCenter. Sie hatten immer noch die Aufsicht über die Krabbeninsel. Über Spiraltaun, die anderen Gemeinden an der STRASSE, über die Verwunschene Bucht, über das Ottervolk und alles! Er konnte hingehen, aber wozu sollte er sich die Mühe machen?


   Ein Regierungsbüro würde sich niemals freiwillig von seiner Autorität über irgend etwas trennen. Aus der Sicht Destini Tauns bestand durchaus das Risiko, daß der Strom von Begleytuch, Uhren und Handwerksarbeiten versiegte, wenn man Spiraltaun und die Krabbeninsel in die Zivilisation zurück führte.


   Destini Taun hatte nicht versagt. Aber das galt nicht für die Windfarm!


   Vor siebenundzwanzig Jahren hätte Andrew Dowd sämtliche Gefangenen umgebracht und niemanden mehr zurückgelassen, der die Speckel ernten konnte! Dolores Nogales hatte den Werkzeugschuppen zerstören wollen! Es würde weitere Revolten geben, weitere Fluchtversuche.


   Falls der Speckelstrom versiegte, war es nicht Destini Taun, das speckelscheu wurde.


  Jeremy ging hinunter zu Karens Krankenzimmer. Lediglich Rita Nogales war dort. Karen schlief. Ihre Verbrennungen waren mit neuer Superhaut abgedeckt.


   Jeremy nahm den Bus und fuhr zu Harlows Wohnung.
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  LÜGEN


  Ganz gleich, welche Risiken wir eingehen: Die größere Population wird überleben. Vorausgesetzt, wir können den Nachschub an Speckeln sichern …


  – Will Coffey,

  Hydroponik


  In einer fremden Küche zu kochen, war eine Einladung zum Desaster. Es funktionierte nur teilweise und nur deswegen, weil Harlow da war und ihm sagen konnte, wo sie welche Werkzeuge aufbewahrte.


   Jeremy erlebte mehr als einen Augenblick der Desorientierung, als Harlow damit anfing, Gemüse, Schinken und Kalbsleber aus halb unsichtbaren Tüten zu nehmen, die alle die gleiche Größe besaßen. Er schlurfte zu ihr, um die Beutel zu betrachten.


   »Sie kommen aus einer Maschine, die in der Cavorite aufgestellt war«, sagte Harlow lachend, als sie sein Erstaunen bemerkte. »Tausende jeden Tag. Wir füttern sie mit Sand oder stecken die Beutel wieder hinein. Habt ihr denn keine…« Sie brach ab.


   »Speckelbeutel«, sagte Jeremy. »Das sind die Beutel, in denen uns die Händler die Speckel verkaufen. Ich habe noch nie gesehen, daß sie für etwas anderes benutzt worden wären.«


   Harlow nickte. Dann zeigte sie ihm, wie man Baiserschalen machte. Sie schnitten Früchte in die Schalen.


  »Männer belügen ihre Frauen«, sagte Harlow. »Frauen belügen ihre Männer.« Sie nippte an ihrem Brandy. Jeremy war Brandy nicht gewohnt, und er dachte, daß er wohl besser vorsichtig damit umgehen sollte. »Ich bin diese Geschichte immer und immer wieder in Gedanken durchgegangen«, sagte Jeremy. »Ich habe sie verglichen. Ihre Seite, meine Seite. Ich bin nicht der, den sie zu kennen glaubt. Ich bin ein Krabbeninsel-Idiot, sicher. Ich habe einen Menschen getötet und mußte fliehen, auch richtig. Ich war im Gefängnis, auch das ist richtig, aber ich wurde niemals wegen irgend etwas verurteilt. Ich habe bei meiner Flucht niemandem etwas getan, mit Ausnahme von Andrew Dowd. All das kann ich ihr sagen, Harlow, aber wie soll ich ihr beichten, daß ich ihre Schwester kannte?«


   »Was? Oh, du meinst Barda.«


   »Barda war Kalfaktor auf der Windfarm.«


   »Ich habe Barda nie kennengelernt.«


   »Wir sind zusammen geflohen. Brenda hat dir den Rest sicherlich erzählt. Wir halfen ihr bei der Wiedereröffnung des Schwans …«


   »Barda hat dir von uns erzählt? Du kanntest uns schon vorher? Karen auch?«


   Sie aßen im Kaminlicht und im Schein einer beeindruckenden Vielfalt von Kerzen zu Abend. Harlows Gesicht war größtenteils im Schatten. Er konnte nichts darin erkennen. »Nicht dich. Du warst ein Schock. Aber Harold und Bardas Mutter, Espania Winslow. Und Karen als kleines Mädchen. Harlow, als ich Barda das letzte Mal gesehen habe, war sie wohlauf, und es ging ihr gut. Ich habe es Karen nie erzählt. Wann hat Karen ihre Schwester das letzte Mal gesehen?«


   »Bei der Gerichtsverhandlung, als sie Barda auf die Windfarm schickten. Lediglich Karen, Barry und Espania waren da. Harold ist nicht hingegangen. Hat Barda dir erzählt, was sie getan hat?«


   »Nein.«


   »Gift. Die gesamte zweite Klasse im Wide Wade Institut. Zwei der Studenten starben.«


   »Die Prolls mußten das wissen«, erkannte Jeremy. »Und die Aufseher entscheiden, wer für das Kochen verantwortlich ist! Das ist der Grund, aus dem sie Barda zum Kalfaktor gemacht haben!«


   »Du meinst, das ist lustig? Und du wußtest, was aus Barda geworden war und hast nie mit Karen darüber gesprochen? Jeremy, du…« Harlow brach ab.


   »Barda ist bis zum Schwan gekommen«, sagte er. »Danach… und je länger ich gewartet habe, desto schwerer wurde es, mit Karen darüber zu reden. Jetzt ist es siebenundzwanzig Jahre her. Harlow, wenn ich mit Karen rede, werde ich sie verlieren!«


   »Dann laß es. Erzähl Karen, du seist von der Windfarm geflohen. Verrate ihr nicht, wen du dort getroffen hast.« Sie beobachtete, wie Jeremy ihre Worte verdaute.


   »Nichts über Barda?«


   »Nichts über Barda. So, und wie bist du nun zum Wellenreiter gekommen?«


   »Warte mal… wenn Barda mir nichts darüber erzählt hat…« Er spielte den Gedanken durch. »Ich hatte keine Ahnung, daß sich dort ein Gasthof befindet. Ich… ich war auf der Flucht? Nach Hause, zurück über den Flaschenhals? Falls ich einer Karawane begegnete, wäre ich tot. Dann finde ich ein Gasthaus. Ich kann kochen. Ein Koch ist Luft für Händler. Eine Woche später habe ich genug gehört. Niemand, der nicht Händler ist, kommt lebendig über den Flaschenhals.«


   »Wenigstens klingt diese Geschichte nicht so… vorsätzlich«, sagte Harlow. »Und jetzt verrate mir, warum du hergekommen bist.«


   »Hmmm?«


   »Carders Boot. Jeremy, du warst fast wieder zu Hause! Mit deinem Brett und den Handschuhen hättest du den Destinitang durchqueren können, geradewegs ans Ufer. Damit wärst du beim… beim dortigen Gasthof an Land gegangen, nicht wahr?«


   »Bei Warkans Taverne, ja. Direkt neben dem Hof der Bloochers. Ja. Harlow, sie wären nicht erbaut gewesen, mich wiederzusehen.«


   »Warum auch? Aber sie hätten dich aufgenommen. Warum hast du dein Leben lieber den Meeresströmungen anvertraut?«


   »Wie kommt es, daß du mich so genau kennst?«


   »Ich habe dich vor sechsundzwanzig Jahren unter die Surfbretter gezogen.«


   »Mehr als einmal. Langsam erinnere ich mich.«


   »Trotzdem kenne ich dich nicht. Selbst Karen kennt dich nicht. Warum bist du nicht nach Hause zurückgekehrt, Jeremy?«


   »Ich mußte wissen, wohin die Cavorite geflogen war!«


   Harlow lachte in der Dunkelheit. »Jeremy!«


   Er versuchte es ihr zu erklären, doch er erinnerte sich selbst kaum mehr.


  Der Weg der Cavorite war der Weg, den die Menschheit genommen hatte. Von den Sternen hinab nach Destini, nach Spiraltaun, auf das Festland und wieder hinaus zu den Sternen. Jemmi Bloocher folgte dem Weg der Cavorite, und er suchte nach einem Zuhause.


   Als er Fedrick getötet hatte, war sein damaliges Zuhause zu Scherben zerfallen. Er hatte Spiraltaun verlassen und sich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit niedergelassen und geheiratet.


   Dann hatte die Karawane ihn angeworben, und er hatte nicht widerstrebt. Da war die STRASSE, und er folgte ihr; streifte das Leben des Kochyutzes über wie einen gutsitzenden Handschuh. Er hätte ihn nie ausgezogen, wenn sein Leben nicht in unmittelbare Gefahr geraten wäre. Und danach… er fand Freude im Lernen und Erforschen, doch seine Wurzeln hingen in der Luft. Je weiter er kam, desto weniger Bindungen hatte er an irgend jemanden oder irgend etwas, außer Loria Bednacourt.


   Als Loria und Twerdahl Taun ihn zurückgewiesen hatten, war er durchgedreht.


   Und in diesem Zustand, der damals wahrscheinlich länger als geahnt angehalten hatte, war er zusammen mit einem Haufen von Straftätern aus der Windfarm geflohen und hatte sich aus den Ruinen eines verlassenen Gasthofs das Leben eines Grillmeisters aufgebaut.


   Und als dieses Leben in einem Blutbad endete, hatte er es beim Wellenreiter erneut getan.


   Er hatte sich als Grillchef niedergelassen und die Cavorite siebenundzwanzig Jahre lang vergessen.


   »Ich wußte, wo die Cavorite war«, sagte er. »Einfach die STRASSE entlang. Alle zwei Tage fuhr ein Bus, aber jeder, bei dem ich irgend etwas hätte bezahlen müssen, hätte sofort gemerkt, daß ich nicht hierher gehörte. Sie hätten mich wieder in die Winde gebracht oder mich sogar getötet. Nach einer Weile dachte ich nicht mehr an die Cavorite. Ich vergrub mich im Wellenreiter und verbrachte siebenundzwanzig Jahre im Halbschlaf. Dort draußen gibt es eine Zivilisation, Harlow! Spiraltaun und die gesamte Krabbeninsel sind von ihr ausgeschlossen! Und ich habe es vergessen. Ich habe es einfach vergessen…


   … dann hat Karen sich verbrüht«, fuhr er fort. »Und jetzt bin ich hier.«


   »Und was jetzt?«


   Er durfte ihr nicht verraten, wozu er sich entschlossen hatte. Er wußte nicht, was sie tun würde. Harlow gehörte zu Destini Taun. Jeremy war aus Spiraltaun, und er hatte zuviel herausgefunden.


   Zum Beispiel, was es bedeutete, ein Krabbeninsel-Idiot zu sein:


   Oder welche Funktion die Aufsichtsbehörde hatte.


   Aber er konnte ihr ein wenig erzählen. »Ich kann nicht für immer hier bleiben. Sobald es Karen besser geht… zurück zum Wellenreiter, schätze ich. Ich will vorher noch beim Schwan vorbei. Vielleicht kann ich herausfinden, was mit ihnen geschehen ist. Mit Barda.«


   »Möchtest du Gesellschaft?«


   »Sicher.« Sein Mund war schneller als sein Verstand. »Hast du kein Geschäft, auf das du aufpassen mußt?«


   »Ich kann Belle Kuiger bitten, für mich einzuspringen. Ich muß ihr nur ein paar Tage vorher Bescheid geben. Du bist knapp an Personal, wenn die Karawane auftaucht. Ich kann dir helfen. Ich vermisse den Wellenreiter, Jeremy.« Sie streckte die Hand nach der seinen aus. »Ich vermisse dich.«


   Jeremy war Harlows Gast, und alle anderen waren inzwischen wieder zu Hause. Besser, wenn er vorsichtig war. »Warum bist du weggegangen?« fragte er. »Ich hatte immer gedacht…«


   »Ist dir denn nicht aufgefallen, was los war?«


   »Machtspielchen. Du gegen den Rest der Familie. Besitzrechte.«


   »Harolds Brüder und Schwestern waren von Anfang an gegen unsere Heirat. Sie duldeten mich, doch als Harold starb… er hat kein Testament hinterlassen. Sie konnten mich schikanieren, ich konnte sie schikanieren. Es sah einfach besser aus, wenn ich meine Anteile an sie verkaufte. Und du hast nichts unternommen.«


   »Wie denn?«


   »Du warst der Grillmeister, oder nicht? Ich dachte, du hättest ein wenig… Autorität. Aber Karen– sie ergriff die Partei ihrer Geschwister.«


   »Werden sie dich im Wellenreiter willkommen heißen?«


   Harlow lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, hinter sich das Licht des Kaminfeuers. »Es tut mir leid, Jeremy. Ich habe nicht nachgedacht. Trotzdem, vielleicht nehmen sie meine Hilfe an, solange Karen im Krankenhaus liegt und du das Bein in Gips hast und eine Karawane im Anmarsch ist.«


   Jeremy erhob sich auf seine Krücken und kämpfte mit dem Gleichgewicht: der Brandy, Harlow schlang die Arme um ihn und küßte ihn lang und leidenschaftlich. »Danke, Jeremy«, sagte sie und hielt ihn fest, bis er sicher stand.


   Dieses Gefühl hatte er seit Karens Unfall nicht mehr verspürt. Die aufsteigende Lust drohte ihm die Sinne zu rauben, doch er erholte sich rasch, und dann setzte sein Verstand wieder ein.


   Auf Krücken humpelte er zu seinem Schlafzimmer. Vielleicht war es Harlow nicht aufgefallen. Männer übersahen manchmal Signale.


  Lisa Schiavo unterrichtete ihn bereits in der Aufnahme. Karen war tot.


   »Aber… aber… was ist passiert?«


   Sie las es von ihrem Computerschirm ab. »Karen Winslow hatte eine schwere allergische Reaktion, die zum Herzstillstand führte. Jeremy Winslow, der menschliche Körper ist wirklich ganz groß darin, unerwartete Dinge zu tun.«


   »Aber… sie hatten die andere Kultur Superhaut…«


   Schiavo schien nicht an Situationen wie diese gewöhnt. »Ich rufe Doktor Nogales. Warum wartest du nicht in der Bibliothek?«


   Die Krücken lenkten seine Gedanken ab, bis er die Bibliothek erreicht hatte. Was nun? Die Computer waren allesamt belegt. Er setzte sich hin.


   Tot?


   Nicht Karen. Irgend jemand anderes. Dutzende von Patienten mußten Transplantate von dieser Superhautkultur tragen. Man stelle sich vor, wie sie überall gleichzeitig zusammenbrechen, wie eine Seuche… Es würde alles drunter und drüber gehen…


   Nein.


   Jetzt würde er ihr niemals erzählen können… würde ihr niemals erzählen müssen…


   Ein Patient erhob sich und ging. Jeremy starrte auf den freigewordenen Schirm. Er hatte alles über die Cavorite in Erfahrung gebracht, was ihn interessierte.


   Nein, Moment…


  #GESETZ#KARAWANEN#


   sh. Aufsichtsbehörde.


   #GESETZ#AUFSICHTSBEHÖRDE#


   Daten unterliegen Zugriffsbeschränkungen.


   Zugriffskode:


   #PASSAGIERE#KARAWANEN#


   Nichts.


   Man konnte eine Karawane nicht einfach anhalten und eine Fahrkarte lösen. Karawanen waren keine Transportmittel. Sie dienten einzig und allein der Versorgung mit Speckeln, und sie waren auch in den Datenbanken unter den entsprechenden Rubriken verzeichnet.


   Vielleicht, wenn er unter…


   #PASSAGIERE#BUSSE#


   Eine Reihe von Bussen verkehrte nur in der Stadt, hin und zurück über die STRASSE. Man konnte sie anhalten, wo es einem gefiel; die übliche Geste und ein sehr flexibler Fahrplan.


   Zwei Busse fuhren von Destini Taun bis fast zum Flaschenhals, und das mit fünfzig Stundenklicks. Einer startete alle zwei Tage morgens, einer abends, und sie kehrten am jeweils folgenden Tag wieder um, wieder und immer wieder.


   #FLASCHENHALS#KARTE#


   Jeremy hatte die Bilder bereits als Kind gesehen. Karten, die von der Argos aus dem Orbit heraus angefertigt worden waren, in der Zeit vor der Meuterei. Ein schwarz-gelb-bronzefarbener Dschungel erstreckte sich über die breite Seite der Krabbenhalbinsel; er wuchs spärlicher auf der schmalen. Am Flaschenhals vereinigten sich beide Zweige und zogen sich bis tief ins Festland hinein.


   Doch die nächste Karte war jünger; die Bilder stammten vom Cyclops-Teleskop. Die STRASSE war bereits an Ort und Stelle. Dschugs zogen dreizehn Karren. Und erstaunlich, wie viele Einzelheiten unter Wasser erkennbar waren: einfache Ottervolkstädte, massiv gebaut, um den Strömungen zu widerstehen… keine Städte, besagte die Legende, sondern Mauern, um die Strömungen zu lenken und Sand abzulagern– zum Schutz für Destinifische und um die Umweltbedingungen der Verwunschenen Bucht ein wenig weiter nach draußen auszudehnen.


   Die andere Seite der Krabbenhalbinsel bestand aus steilen Klippen, und der Meeresboden ging fast senkrecht in die Tiefe.


   Was hatte er eigentlich zu sehen gehofft? Es gab keinen sicheren Weg über den Flaschenhals, es sei denn mit einer Karawane.


   #SCHWAN#RESTAURANT#


   Eröffnet: Mai 2651. Siehe Kriminalakte 2708-10. Lizenz erloschen: Mai 2713. Gegenwärtige Nutzung der Gebäude: CORSOS WAIKIKI-CAMP für Fünf- bis Zwölfjährige (irdische Zeitrechnung).


   Die Daten: Harold Winslow mußte bemerkt haben, daß er zuviel für Strom bezahlte. Er hatte die Stromverträge des Schwans gekündigt, und zwar etwa ein Jahr, nachdem Jeremy im Wellenreiter angekommen war. Wie waren Barda und ihre Leute damit fertiggeworden? Und heute war der Schwan ein Ferienlager für Kinder.


   Und Busse hielten. Er hatte es selbst gesehen.


   #KRIMINALAKTE#2708-10#


   Das war die Aufzeichnung von Nick Duncans Verhaftung. Man hatte ihn im Schwan überrascht und in die Windfarm geschickt. Die Beute war niemals aufgetaucht.


   Was Jeremy vorgeschwebt hatte, schien mit einem Mal möglich.


   Er hatte angefangen zu weinen.


   Ringsum drehten sich alle zu ihm um, doch es war ihm egal. Er ließ seinen Tränen freien Lauf. Karen, ich will nicht von dir weg!


   Ein Arzt gab ihm seine Krücken und führte ihn nach draußen, in ein leeres Zimmer.


   Rita Nogales fand ihn dort.


   »Also schön«, sagte er. »Was ist passiert?«


   »Das wissen wir immer noch nicht genau. Wir haben sie verloren, Jeremy, aber das Problem ist damit möglicherweise nicht vorbei. Falls unsere Superhautkultur…«


   »Wie ich…«


   »… mutiert ist… Ja?«


   »… die Sache verstehe, hat Karen die Kultur abgestoßen, und ihr habt ihr eine andere Kultur transplantiert…«


   »Die Hope-Kultur, aus der Hope-Klinik. Letzte Nacht hat Karen auch diese Kultur abgestoßen und ist in ein Koma gefallen. Sie haben sie mit Antihistaminen vollgepumpt, aber sie war bereits tot, bevor ich bei ihr war. Wir konnten sie nicht wiederbeleben.


   Jeremy, vielleicht war an Karen etwas Atypisches. Zu viele Jahre zuviel Sonne, zuviel von irgendeinem Stoff in den Destinifischen oder vielleicht einfach zu viele Destinifische aus der Verwunschenen Bucht… vielleicht ist es auch etwas Genetisches. Alles ist möglich. Andererseits kann auch unsere Kultur schlecht geworden sein. Jedenfalls reagierte Karens Körper darauf und aktivierte ihr Immunsystem gegen jede Superhautkultur. Wir müssen es herausfinden, Jeremy. Wir werden eine Autopsie vornehmen.«


   In Spiraltaun bestand nicht der geringste Zweifel daran, daß ein Lebensspender in den Besitz der Gemeinde überging. »Tut, was ihr für nötig haltet. Kann ich sie noch einmal sehen?«


   »Selbstverständlich. Aber…« sie zögerte. »Ich… kann dir nicht dazu raten.«


   Selbstverständlich war es Jeremys Pflicht… aber Rita Nogales zuckte auf ihrem Stuhl zurück und ging auf Abstand zu ihm. Der Hinweis reichte. Seine Phantasie zeigte ihm deutlicher, als ihm lieb war, wie Karen jetzt aussehen mußte.


   »Also schön.«


   »Sollen wir deinen Gipsverband abnehmen?«


   »Gern.«


  Eine Zeitlang stand er auf den Stock gestützt, blickte die STRASSE hinunter und überlegte, wie er an Bord der Cavorite gelangen könnte. Dann winkte er einen Bus heran und stieg ein.


  Wieder bei Harlow angekommen, bat er sie, den Wellenreiter anzurufen. Sie reichte ihm den Hörer.


   Brenda war am anderen Ende. »Sie ist tot, nicht wahr?«


   »Woher wußtest du…?«


   »Oh, Papa!« Sie weinte.


   »Was mir an dieser Sache zu schaffen macht«, gestand er, »ist die Tatsache, daß das MediCenter aussieht wie die in Stein gegossene Macht über Leben und Tod. Brenda, Nogales weiß immer noch nicht, warum Karen gestorben ist. Ich sollte nach Hause kommen…«


   »Nein, Jeremy. Du mußt sicher noch ein paar Tage bleiben.«


   Das war Harlow. Er drehte sich zu ihr um. »Und warum?«


   »Um Formalitäten abzuwickeln. Und um Karen zu beerdigen.«


   »Brenda, Harlow sagt, ich muß noch ein paar Tage hierbleiben.«


   »Schon gut, Papa. Ruf an und gib Bescheid, wann die Beerdigung stattfindet.«


   Harlow zeigte ihm, wie man auflegte. Er fragte: »Formalitäten? Warum?«


   »Weil du Karens Anteil am Wellenreiter erbst.«


   Er fuhr hoch. »Ich habe Karen nie gefragt, ob sie ein Testament gemacht hat.«


   »Sie hat Brenda und Lloyd gesagt, wo sie es finden können.«


   »Wie groß ist Karens Anteil?«


   »Ich schätze, ein Viertel, aber ich weiß es nicht genau. Es ging mich nie etwas an.«


   »Das macht mich verdächtig, nicht wahr, Harlow? Irgend jemand wird neue Informationen in eine Datei unter dem Namen ›Jeremy Winslow‹ eintragen, der in Wirklichkeit nicht existiert.«


   »Er existiert zwar nicht, aber ich habe die Datei geschrieben. Vertrau mir, Jeremy.«


  Am nächsten Tag gab das MediCenter Karens Leichnam frei. Sie arrangierten die Beerdigung für den folgenden Tag. Begräbnisse waren in Destini Taun keine besonderen Ereignisse.


   Aber Brenda kam, Mustafa ebenfalls, sowie Rita Nogales. Sie begruben Karen und streuten schwarzen Pfeffer und Zitronenbaumsamen an Kopf- und Fußende.


   Karens Kinder und Harlow standen neben Jeremy, während er mit Doktor Nogales redete. »Danke, daß du gekommen bist. Ich weiß, Karen hätte es zu schätzen gewußt…«


   Nogales winkte ab. »Die Autopsie hat ein paar abnorme Details in ihrer Biochemie zutage gefördert«, sagte sie mit einem Hauch von Kampfeslust in der Stimme. »Einige von uns denken, es kommt vom Destinifisch. Schon seit langem essen die Menschen Destinifisch, wenn sie abnehmen wollen. Wir wissen gar nicht genau, wie lange schon. Ich selbst mache es ebenfalls, aber unser Körper ist verdammt sicher nicht auf derartige Nahrung eingerichtet. Wißt ihr zufällig, ob Karen in letzter Zeit…?«


   »Ich habe mit Mutter zusammen zu Mittag gegessen«, sagte Brenda leise. »Avocados und Meerestiere. Klaffmuscheln und irdische Krabben.«


   »Auch Mayonnaise?«


   Jeremy lauschte, während Rita Nogales seine Tochter verhörte, als habe Brenda ein Verbrechen begangen. Schließlich ging sie leise vor sich hinmurmelnd davon.


   Rita Nogales war jemand, der gerne Rätsel löste. Genau wie Jeremy. Wenn er das früher gewußt hätte…


   Was dann?


  Zwei Tage später besaß Jeremy Winslow, geborener Hearst, ein Fünftel (nicht ein Viertel) vom Wellenreiter.


   Er wühlte sich durch einen dicken Aktenordner und lernte mehr über den Restaurantbetrieb als in den siebenundzwanzig Jahren zuvor. Karens drei Geschwister besaßen ebenfalls je ein Fünftel. Den letzten Anteil hielt eine Firma, die sich Andys Bank nannte. »Investmentkapital«, erklärte Harlow. »Sie haben uns mit Geld ausgeholfen, kurz nachdem wir eröffnet hatten.«


   In Spiraltaun hätte alles viel länger gedauert. Manchmal vergingen Jahre. Er sprach darüber. »Das liegt an der Kommunikation«, erklärte Harlow. »Kommunikation und die richtige Einstellung. Die Behörden mögen keine Dinge, die in der Schwebe hängen. Hätten sie Unstimmigkeiten in der Geschichte eines gewissen Jeremy Winslow entdeckt, wären sie dir längst auf der Fährte.«


   »Also bin ich real?«


   »Real und sogar ein wenig vermögend. Komm, das müssen wir feiern.«


   »Ich möchte den Frühbus nehmen.«


   »Den Frühbus?«


   Jeremy konnte kaum stillsitzen. Er ging auf seinen Stock gestützt hin und her, obwohl sein Knie noch Vorsicht verlangte. »Also, mein Plan sieht folgendermaßen aus. Frühbus. Ich möchte zum Schwan und werde am Spätvormittag dort sein. Dann nehme ich den Mittagsbus und fahre weiter. Ich komme beim Wellenreiter an, nachdem jemand anderes das Mittagessen gekocht hat.«


   »Gibt es mittags einen Bus?«


   »Warum nimmst du ihn nicht, Harlow? Wir treffen uns beim Schwan. Wir können zusammen zum Wellenreiter fahren. Wir werden schnell merken, ob du und der Rest von Karens Familie miteinander auskommen.«


   »Nein, ich… Frühbus. Also essen wir früh zu Abend?«


   »Gut. Wie sind deine Nachbarn so?« Aber Harlow hatte keine Freunde oder Nachbarn, die sie so kurzfristig einladen konnte.


   Und sie hatte die Einladung nicht wiederholt, die Jeremy sich vielleicht nur eingebildet hatte. Nichtsdestotrotz erschien ihm die ganze Geschichte merkwürdig.


  Sein Bein heilte rasch. Er war imstande, ohne den Stock in der Küche zu arbeiten. Er packte für den morgigen Ausflug, dann verbrachten sie den Nachmittag mit den Vorbereitungen für ein Abendessen zu zweit.


   (Der ganze Tisch war mit Speckelbeuteln übersät. Alle von der gleichen Größe, ausreichend für einen Salatkopf– und die Händler verkauften darin eine magere Tasse voll Speckel, eine Tasse, in der eben der Boden bedeckt war. Jeremy hatte immer gedacht, die Händler seien knausrig. Er hatte nie überlegt, ob ihnen überhaupt eine andere Wahl blieb.)


   Harlow öffnete eine, wie sie es nannte, halbe Flasche Wein, und bemühte sich, ihm verständlich zu machen, warum Wein Whiskey vorzuziehen war. Jedenfalls war er nicht so stark. Trotzdem dachte er, daß auch hier Vorsicht angebracht sei.


   Harlow hatte den Wellenreiter schon viele Jahre nicht mehr gesehen und war auch nicht mehr mit dem Ottervolk geschwommen. Jeremy erzählte ihr Geschichten. Er berichtete, was es mit »So lautet die Regel!« auf sich hatte, erzählte vom Biesterkiller in Spiraltaun, und sie revanchierte sich im Gegenzug mit Geschichten über Destini Taun.


   Er wußte, daß er trotz seiner Vorsicht zuviel getrunken hatte, als er versuchte, vom Sofa aufzustehen. Harlow faßte ihn unter den Armen und führte ihn zu seinem Bett. Sie schwankte mehr als Jeremy.


   Sie half ihm auf den Futon. Dann fragte sie: »Soll ich bleiben?«


   »Selbstverständlich, Frau«, antwortete er, »schließlich ist das deine Wohnung«– einfältiger, als ein Mann eigentlich sein durfte. Er schloß die Augen und ließ den Mund offen, und dann wußte er nichts mehr bis zum nächsten Morgen.
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  DIE WINDFARM-WIRTE


  Weder du noch deine Familie, weder deine Gäste noch vorüberkommende Fremde, absolut niemand begibt sich in die Nähe der Geburtsstrände des Ottervolks. Hast du mich verstanden, Harold?


  – Georges Manet,
Aufsichtsbehörde


  Er wollte ohne sie aufbrechen. Sollte sie doch den Mittagsbus nehmen, falls sie noch schlief. Er würde ihr einen Zettel schreiben… Doch sie war bereits hellwach und munter und reichte ihm in der Dunkelheit vor der Morgendämmerung einen Becher heißen Tee.


   Rucksäcke. Gehstock. Der Weg zur STRASSE entkrampfte sein steif gewordenes Knie. Sie winkten dem Bus. Harlow deutete auf Sehenswürdigkeiten, während sie aus Destini Taun hinausfuhren.


   Sie schlief schon wieder, bevor sie Terminus erreicht hatten.


   Viel zu früh wachte sie auf. »Dort, der Berg Canaveral«, frohlockte sie. »Von dort aus ist die Cavorite früher gestartet. Die Landung erfolgte im Ozean, um neuen Treibstoff nachzutanken, bevor sie hierher zurückgekehrt ist.«


   »Hast du es je mit eigenen Augen gesehen?«


   »Nein.« Sie spähte zum Rand des Hochplateaus hinauf. »Was macht das Knie?«


   »Nicht so gut. Das sieht nach einer ziemlichen Klettertour aus.«


   Der Bus rollte weiter. »Wo hast du eigentlich mit Andrew…?« fragte Harlow, ohne den Satz zu beenden.


   Der Steilhang war inzwischen in Sicht. Andrew lag vielleicht noch immer dort: saubergenagte Knochen, in weitem Umkreis verstreut. Jeremy deutete ein gutes Stück an der Stelle vorbei und sagte: »Hinter dem Schwan, auf dieser Seite. Andrew wäre auf dem gleichen Weg verschwunden, wie ich es bin.«


   Sie erreichten die Brücke und signalisierten dem Bus anzuhalten. Sie schwangen ihre Rucksäcke über und stiegen aus. Jeremy stützte sich schwer auf seinen Stock.


  Wie die Brücke, so hing auch der Schwan ein wenig durch. Im Innern brannten Lichter, doch das Hologrammschild leuchtete nicht. Die Feuergrube roch, als sei sie erst vor kurzem benutzt worden.


   Überall liefen Kinder umher. Jugendliche bemühten sich mit mäßigem Erfolg, die Kleineren zu bändigen. Sie machten den Eindruck, als seien sie zu beschäftigt, um zu reden. Jeremy und Harlow gingen ins Haus, um einen Erwachsenen zu suchen.


   Alexander Chorin war ein klein wenig alt, ein klein wenig übergewichtig und ein klein wenig zu langsam, um hinter den Kindern herzujagen. Es war nicht zu übersehen, daß er sich hier drin vor dem Lärm zu verstecken trachtete, im Schatten des ehemaligen Speisesaals, der heutzutage mit Spielsachen und Puppen übersät war. Er schien froh, die beiden Besucher zu sehen. Oder überhaupt einen anderen Erwachsenen.


   »Jeremys Enkelkinder sind bald alt genug«, erzählte Harlow. »Wir dachten, wir kommen vorbei und sehen uns das Lager an.«


   »Ich habe früher im See geangelt«, fügte Jeremy hinzu.


   »Das tun wir noch heute«, beeilte sich Chorin zu sagen. »Es gibt phantastische Barsche dort, außerdem eine Feuergrube, die wir manchmal zum Grillen benutzen.«


   »Aber dann hat es diese Geschichte gegeben, und die Leute blieben aus«, sagte Harlow.


   »Meine Kinder waren niemals hier«, sagte Jeremy. »Angeln im Schwanensee… er heißt doch immer noch so?«


   »O ja!«


   Harlow fragte: »Wissen die Kinder…?«


   »Oh, selbstverständlich. Es ist einer der Gründe, aus denen sie kommen. Duncan Nick? Die Stadt hat eine Eiche über ihm gepflanzt. Sie steht dort oben auf dem Hang.«


   »Oh!«


   »Ihr könnt sie gar nicht verfehlen.« Und in heiserem Flüsterton: »Außerdem gibt es Horrorgeschichten über die Wirte von der Windfarm. Niemand weiß, wie viele Leute über Nacht in diesem Wirtshaus eingekehrt sind und nie wieder gesehen wurden.«


   »Nun ja«, sagte Harlow. »Vielleicht hat auch nur einer der flüchtigen Verbrecher Geschichten erzählt. Wie viele waren es insgesamt? Ein Dutzend?«


   »Fünf, sagen die Karawanenleute. Alle geflohen, als die Prolls kamen. Wenn ihr zum Schwanensee hinaufgeht, könnt ihr sehen, wie einfach es gewesen sein muß, in die Hügel zu verschwinden.«


   Jeremy hatte eine Broschüre gefunden. Tagespreise. Wochenpreise. Eine Liste, was ein Kind einpacken sollte. Eine Karte.


   »Wie ist es so, hier zu wohnen? Dürfen wir uns umsehen?« fragte Harlow.


   »Aber selbstverständlich. Draußen auch. Wenn ihr Angeln wollt, nehmt ein paar Ruten mit.«


  Sie gingen nach oben und täuschten Interesse vor. Harlow öffnete die erste Zimmertür und ließ sich auf ein winziges, sorgfältig gemachtes Bett fallen.


   »Schlauer Zug«, sagte Jeremy, »aber ich habe nichts hier oben zurückgelassen.«


   Harlow glättete das Bett. »Kein Interesse an irgend etwas?«


   »Nur das Dach. Zwei Treppen höher.«


   »Du bleibst und ruhst dich aus. Ich gehe hinauf. Wonach soll ich suchen?«


   »Hmmm. Das Energierelais arbeitet. Sieh nach, ob das Gehäuse beschädigt ist. Der Boden ist mit Begleytuch überzogen. Sieh nach, ob sie ihn in Schuß gehalten haben. Sieh dir den Ausblick an; sämtliche Richtungen. Harlow, wahrscheinlich ist es die Mühe nicht wert…«


   Sie lachte und ging rasch die Treppe hinauf.


   Jeremy betrat die Waschräume. Er drehte an den Wasserhähnen. Sie hatten die Leitungen wieder frei gemacht! Er benutzte eine Toilette und blieb dort, allein, um nachzudenken.


   Harlow stand im Begriff, ihren Claim abzustecken.


   Jeremy Winslow trauerte noch um seine Frau! Aber das sollte er möglichst rasch vergessen. Es war siebenundzwanzig Jahre zu spät, um Harlow zu sagen, daß sie sich zurückhalten sollte. Ihre Andeutungen waren immer schwerer zu überhören, aber das war sowieso nicht das Problem. Er mußte aus ihrem Blickfeld verschwinden! Die… die sieben Stunden hätten vollkommen ausgereicht. Jetzt… eine halbe Stunde mußte genügen. Vielleicht auch nicht. Er mußte schließlich auf einen Berg klettern.


   Er würde ihn vom Dach aus sehen.


  Sie kam ihm auf der Treppe entgegen. »Was ist?«


   »Ich dachte, ich riskiere selbst einen Blick.«


   »Ich habe noch nie vorher auf ein Stromrelais gestarrt. Irgend jemand hat das Gehäuse mit einer Brechstange bearbeitet, wie es aussieht. Aber das Gerät muß noch funktionieren, oder es hätten keine Lichter gebrannt. Das Begleytuch ist neu. Was noch?«


   Sie gingen aufs Dach hinaus. Jeremy öffnete das Gehäuse des Relais und sah hinein. »Das ist ein neues Führungsstrahlrelais. Als ich von hier weggegangen bin, war es ein improvisiertes Drahtgebilde.« Er drehte sich langsam im Kreis. »In dieser Richtung geht es zum Schwanensee. Die Prolls glauben, daß die Flüchtlinge dorthin verschwunden sind. Aber dort… sieh zur STRASSE hinüber.« Sie schmiegte sich an seinen Arm und sah in die angegebene Richtung. »Dort sind wir hergekommen. Dort liegen Täler, wo wir wochenlang überleben konnten. Alexander Chorin hat nicht erzählt, ob die Karawane ihnen Kleidung verkauft hat, aber ich wette, daß sie das getan haben. Jede Menge sogar.«


   Eine prachtvolle Eiche stand über dem Hang, sicher ein Vierteljahrhundert alt. Duncan Nicks Eiche, wo die Grube der Frauenlatrine gewesen war. Und dort, rings um den Stamm, was war das? Es war auffällig wie die Farben der alten Siedler: Grünzeug mit gelben Spitzen und orangefarbenen Flecken auf Schwarz.


   Von der Eiche zogen sich schmale Pfade zu einem Dickicht hin, grünschwarze Schatten mit einem Hauch von Orange. Die andere ehemalige Latrinengrube. Breitere Spuren führten von Duncan Nicks Eiche nach unten zur Lodge und von dort zum See, dann östlich zum Kamm… »Noch ein Weg nach draußen«, sagte er und zeigte es ihr: Die Spuren führten zu einem kleinen Hain aus Obstbäumen, die anscheinend den ehemaligen Kräutergarten ersetzt hatten. Erneut ein Hauch Orange im schattigen Grünschwarz rings um die Stämme.


   »Du glaubst also, Barda ist ihnen entkommen?« fragte Harlow.


   »Sie konnte es schaffen. Ich kann… ich hätte…«


   Harlow umarmte ihn von hinten und legte das Kinn auf seine Schulter. Er redete weiter: »Ich hätte es Karen auf diese Weise erzählen können. Ich kann es immer noch beichten. Karen hatte… Barda hat Geschwister.« Plötzlich wußte er, was zu tun war. »Uns bleiben noch vier Stunden. Soll ich dir zeigen, wie man angelt?«


  Alexander Chorin verstaute ihre Rucksäcke hinter der Theke und lieh ihnen Angelausrüstungen, die für den sofortigen Gebrauch vorbereitet waren. »Nehmt ihr Fliegen?«


   Harlow starrte ihn an. Jeremy wußte genug, um zu erklären: »Harlow, das sind schwimmende Köder. Attrappen. Alexander, hast du keine richtigen Köder?«


   »Nein. Versucht’s mit Graben im Obstgarten.«


   »In Ordnung.«


   Der ehemalige Friedhof der Winslows, den Barda zum Kräutergarten umfunktioniert hatte, war inzwischen zu einem Obstgarten geworden. Überall wuchsen dünn verstreut Speckel, als hätte ein Gärtner versäumt, das Unkraut auszumachen. Jeremy ignorierte sie geflissentlich, als er sich daran machte, nach Regenwürmern zu graben.


   Überall am Seeufer waren Kinder unterwegs. Sie angelten, warfen Frisbees, schlugen mit Schlägern nach einem Ball, der mit einer Gummischnur an einem Pfahl festgemacht war. Ein abgenutztes transparentes Zeltdach stand auf der Südseite des Sees, mit Platz für zwanzig oder dreißig Leute darunter. Sechs irdische Bäume waren zu Zeltstangen umfunktioniert und die Destinibäume dazwischen gefällt worden, um Raum zu schaffen.


   »Der Fahrplan für die Busse…« sagte Harlow.


   »Jepp.« Die Kinder, die zum Angeln hierher kamen, mußten über Nacht bleiben, deswegen das Zelt.


   In schweigendem Einverständnis spazierten sie um den Nordteil des Sees herum, bis der größte Teil der Aktivitäten hinter ihnen zurückgeblieben und nicht mehr zu hören war. Dann zogen sie die Schuhe aus. Es machte Harlow nichts aus, lebendige Würmer auf einen Haken zu stecken. »Du kannst im Grunde genommen alles mögliche an organischen Sachen benutzen«, erklärte Jeremy, »aber wir haben nichts mitgebracht.« Sie warfen die Leinen weit nach draußen und warteten, in der Sonne dösend. Ein angemessener Zeitraum verstrich, ohne daß etwas angebissen hätte.


   Nackter weißer Fels schob sich weit den See hinaus und bildete eine kleine Spitze, bevor er ins tiefe Wasser abfiel. Jeremy kletterte darauf nach draußen, legte seinen Stock beiseite, wartete, bis er sicher stand, und schleuderte seine Leine erneut.


   Und wartete.


   Ein Fisch biß an. Er zog die Leine ein.


   Harlow kam herbei. Sie schob sich so weit vor, daß sie fast Rücken an Rücken standen.


   Jeremy tat, als wollte er ihr Platz machen, stolperte und drohte, wild mit den Armen rudernd, zu fallen. Sie streckte die Hand nach ihm aus und bekam ihn zu packen. Zog ihn zurück. Er stieß gegen ihre Hüfte, und dann verlor sie das Gleichgewicht und fiel in den See. Fast wäre Jeremy noch hinterhergefallen.


   Der Fels fiel steil in die Tiefe. Jeremy legte sich auf den Bauch und streckte den Arm nach ihrer Hand aus. Selbstverständlich konnte Harlow schwimmen. Sie schwamm zu ihm heran, klammerte sich an seine Arme und kletterte an Land. Die Kleider klebten ihr am Leib wie Farbe. Der Anblick ließ ihn erstarren wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht. Die Worte, die er sich überlegt hatte, blieben ihm in der Kehle stecken.


   Sie war außer sich vor Wut. Sie öffnete den Mund, um es zu sagen… dann erkannte sie die Hitze in seinem Blick und fing an, ihm das Hemd zu öffnen.


   Er zog sie an sich. Erst viel später fiel ihm eine andere Antwort ein.


   Er fühlte sich unglaublich gut.


   Sie schmiegte sich an ihn und sagte: »Sag mir, daß du mich nicht nur in den See geworfen hast, um hinterher mit mir zu schlafen.«


   Er lachte wie ein Wahnsinniger. »Ich schwöre dir bei allem, was ich besitze, das war es nicht.«


   »Schön. Gut.«


   Kinder spielten gerade außer Sichtweite; es schien ihnen klüger, sie zu ignorieren. Sie gingen ihre Kleidung durch, musterten sie mit kritischen Blicken und zogen sich trotzdem wieder an. »Hast du was zum Wechseln mitgebracht?« erkundigte sich Jeremy.


   »Selbstverständlich. Du auch?«


   »Klar.«


   Er benutzte seine Angel, um die ihre aus dem Wasser zu fischen. Dann marschierten sie tropfnaß zurück zur Lodge. Sie hatte es geschafft, daß seine Kleidung fast genauso naß und schmutzig geworden war wie die ihre.


   Alexander Chorins Kichern brach immer wieder durch die mühsam gewahrte Selbstbeherrschung. Er hatte Handtücher, die er ihnen vermietete. Sie ließen sich ihre Rucksäcke wiedergeben und stapften nach oben.


  MÄNNER       FRAUEN


  Sollten sie sich zusammen in einem Raum frisch machen und umziehen? Harlows diesbezüglicher Vorschlag war ein Wink mit den Augenbrauen; Jeremys Antwort ein rasches Kopfschütteln. Sie gingen in getrennte Räume.


   Jeremy leerte seinen Rucksack aus, packte ein Hemd und kurze Hosen, schlüpfte hinein, rubbelte mit dem Handtuch durch die Haare, stopfte die nassen Sachen in den Rucksack, schloß ihn und war draußen. Zur Hölle mit der Dusche. Hastig die Treppe hinunter (Humpeln nicht vergessen!), und eine flüchtige Bemerkung zu Alexander: »Ich denke, ich sehe mir die Eiche einmal aus der Nähe an.«


   »Paß nur auf, daß du dein Bein nicht überanstrengst, Jeremy.«


   Jeremy stieg rasch den Hügel hinauf, indem er seinen Gehstock in den Boden rammte und sich daran weiterzog. Er hatte Speckel rings um Duncan Nicks Eiche wachsen sehen, doch dieser Baum war zu offensichtlich, zu verdächtig. Und der Obstgarten auf dem ehemaligen Friedhof hatte sicher häufig Besucher.


   Sein zerbrechlicher Plan war nicht aufgegangen. Er hatte sich in den See fallen lassen und zur Lodge gehen wollen, um neue Sachen anzuziehen– alles, nur um einen Augenblick mit seinen Speckeln allein zu sein. Er hatte alles erwartet, nur nicht…


   Ganz sicher hatte er nicht damit gerechnet…


   Aber er hatte es auch nicht bekämpft.


   Konnte es nicht. Sie würde sich wegen seiner Motive wundern. Sie wunderte sich wahrscheinlich sowieso schon über ihn.


   Ja, du hast recht, Karen. Es tut mir leid, aber ich muß es tun.


   Dort: die ehemaligen Latrinen der Männer. Am Boden kauernde dornige Pflanzen mit schwarzen Stengeln, die sich immer und immer wieder teilten und in orangefarbenen Domen ausliefen, deren Spitzen sich wiederum in winzige, noch winzigere und schließlich mikroskopisch kleine grüne Nadeln spalteten. Diese Pflanzen konnte man nicht einfach ignorieren, selbst dann nicht, wenn niemand wußte, was sie waren. Kinder mußten die Knospen probiert haben. Ein Koch, der Speckel zwischen den Gewürzkräutern fand, würde sie vielleicht im Essen ausprobieren wollen. Schmeckten sie wie die sterilen Speckel, die sie auf der Krabbeninsel bekamen?


   Jeremy hatte zwei Beutel mitgebracht. Er hatte vergessen, einen Handschuh einzustecken. Also wickelte er die Hand in ein seidenes Halstuch, streifte eine Handvoll Speckel ab und stopfte sie sich in den Mund. Er kaute auf ihnen herum, während er sich daran machte, die restlichen Pflanzen abzuernten.


   Frische Speckel schmeckten in der Tat ein wenig anders. Vielleicht sollte Jeremy versuchen, sie mit… Salz zu mischen? Er füllte den ersten Beutel und verstaute ihn tief unten in seinem Rucksack. Dann hörte er ein Rascheln und wußte, daß Harlow ihm gefolgt war.


   Er drehte sich nicht nach ihr um. Hatte sie mehr als den einen, leeren Beutel gesehen? Er machte sich daran, den zweiten Beutel zu füllen. Sie würde den ersten nur finden, falls sie seinen Rucksack gründlich durchwühlte.


   Inzwischen atmete sie fast in sein Ohr. Er sagte: »Wir müssen nie wieder Speckel kaufen!«


   »Sind das tatsächlich Speckel?«


   »Du weißt nicht, wie Speckelpflanzen aussehen? Weiß denn niemand außerhalb der Windfarm, wie Speckel aussehen, wenn sie wachsen?«


   »Bestimmt gibt es in den Lernprogrammen Bilder.«


   »Das Material ist nicht zugänglich. ›Daten unterliegen Zugriffsbeschränkungen. Zugriffskode:…?‹ Aber immer wieder werden Gefangene von der Windfarm entlassen.«


   »Du weichst aus.«


   »Wir sind mit fruchtbaren Speckeln von der Windfarm geflohen. Wir benutzten sie zum Kochen, also hatte der Koch sie bei sich. Ich habe sie ausgestreut, wo ich dachte, daß sie gedeihen würden. Das war vor siebenundzwanzig Jahren, und heute bin ich Teilhaber an einem Restaurant. Harlow, ich mußte mir niemals darüber den Kopf zerbrechen, wie man ein Restaurant führt, damit es zahlungsfähig bleibt, und ich weiß jetzt, daß wir ein Stück des Wellenreiters an Leute verloren haben, die mir und den anderen vollkommen unbekannt sind…«


   »Sie waren eben einfach zur richtigen Zeit dort, Jeremy.«


   »Das nächste Mal wird es vielleicht schlimmer. Also dachte ich mir, ich lasse mich in den See fallen und sammle auf dem Weg zurück, um mich umzuziehen, einen Beutel Speckel ein.«


   »Das heißt also, du wolltest gar nicht, daß ich naß werde?«


   »Das hätte ebenfalls funktioniert. Nur wenn wir beide naß werden, funktioniert es nicht. Oder wenn du naß wirst und wir dann das Wasser und den Schmutz auch auf mir verteilen. Dann müssen wir gemeinsam zurückkehren.«


   Jetzt lächelte sie.


   »Sieh mal«, sagte er, »ich vermute nur, daß es illegal ist…«


   »Du speckelscheuer Idiot! Natürlich ist es illegal! Wir können nicht aufhören, Speckel zu kaufen, und immer noch ein Restaurant betreiben!«


   »Selbstverständlich werden wir weiterhin Speckel kaufen. Genau wie immer. Aber falls einmal harte Zeiten kommen, gibt es da einen Beutel…«


   »Wie viele hast du mitgebracht?«


   Sie hat es gesehen! »Nur diese beiden.«


   »Einer hätte durchaus gereicht. Wir können jederzeit mit dem Bus wiederkommen und neue holen.«


   »In Ordnung. Wir verstecken sie, wo nur du und ich sie finden. Wir reden mit niemand anderem darüber.«


   »Du wolltest nicht einmal mit mir darüber reden, Jeremy!«


   »Es ist ein Verbrechen, Harlow! Ich dachte, ich verrate es Barry, aber wenn du schon Bescheid weißt, reicht das auch.«


   Damit sollte er sie auf seiner Seite haben.


   Und so war es auch, wie er rasch feststellte. Der Wellenreiter besaß ein Geheimnis, und niemand außer Jeremy und Harlow wußten etwas davon: ein Innerer Kreis von Eingeweihten.


   Sie kamen gerade rechtzeitig, um die letzten Reste des Mittagessens zu ergattern. Drei Karawanenlieferanten waren vorzeitig angereist und teilten sich ein Zimmer. Ansonsten wohnten .gegenwärtig die meisten von Karens Geschwistern, Kindern und angeheirateten Verwandten dort. Alle verhielten sich höflich, und schließlich trug man Jeremys und Harlows Gepäck in separate Zimmer hinauf.


   Sie hatten sich im Bus darauf geeinigt.


   Jeremy zog Lloyd beiseite, bevor die anderen zum Frühstück kamen. »Was haben du und Brenda ihnen über mich erzählt?«


   »Wegen der Windfarm? Brenda und ich verraten niemandem etwas, Jeremy. Wir haben darüber geredet. Es ist nicht gut.« Plötzlich lachte Lloyd. »Und dann tauchst du hier zusammen mit Harlow auf!«


   »Sie kann uns mit der Karawane helfen!«


   »Sicher.«


   Der Zeitpunkt hätte nicht besser gewählt sein können. Was auch immer der Winslow-Clan gegen die Stiefmutter hatte… wie sehr sie Karen auch betrauern mochten, die jetzt eine Lebensspenderin war… was auch immer sie über ihren Grillmeister dachten, der jetzt wahrscheinlich mit ihrer Stiefmutter/Stiefschwiegermutter ins Bett ging…, sie saßen am kürzeren Hebel. Es war Spätherbst. Die nach draußen gehende Frühlingskarawane würde in spätestens fünf Tagen eintreffen.


   Im Verlauf der nächsten Tage fanden Harlow und der Winslow-Clan zu einer Art stillschweigender Übereinkunft. Jeremy mußte nicht mehr auf Machtspielchen achten. Der Trick bestand darin, draußen zu bleiben. Er arbeitete an seiner Feuergrube und probierte ein paar von den Dingen aus, die er im Romanoffs gesehen hatte, und schärfte im übrigen seine Werkzeuge für die bevorstehende Schlacht.


   Er stellte sein Bein auf die Probe, indem er mit dem Ottervolk schwamm und seine Bekanntschaft mit den freundlichen Wesen erneuerte. Falls sie sein lahmes Bein bemerkten, so konnte das nicht schaden; sie konnten sich denken, warum er noch nicht wieder auf einem Surfbrett stand. Statt dessen surften Harlow und Chloe mit ihnen und ritten im Tandem auf den Wellen. Harlow stand auf dem Brett, als hätte sie es nie aus den Händen gelegt.


   Sie waren auf die Mitarbeit des Ottervolks angewiesen, denn sie brauchten Fisch für die Händler von der Karawane.


  Harlow schüttete einen Beutel Speckel einfach in den Streuer. »Das ist doch wohl der unauffälligste Platz, meinst du nicht? Bei der Art und Weise, wie wir das Restaurant betreiben, werden alle denken, jemand anderes hat uns neue Speckel geliefert.« Er hielt sie davon ab, den zweiten Sack auch noch hineinzuschütten, obwohl ihm keine Ausrede einfallen wollte.


   Einen Tag später hatte er eine gefunden. »Hier, probier das.«


   Sie nippte. »Nicht schlecht. Grapefruit, Wodka und… Salz?«


   »Geheimrezept«, sagte er.


   »Speckel. Seesalz und Speckel?«


   Sie nannten das Getränk »Salty Dog«, und der letzte Beutel fruchtbarer Speckel blieb in der Bar.


  Rita Nogales meldete sich telefonisch. Sie hatte Antworten gefunden. Frische Avocados, die mit Speckeln in der Mayonnaise reagiert hatten. Im Essen von Karen und Brenda hatte das zu einer schwachen allergischen Reaktion geführt, die ohne sichtbare Symptome wieder verschwunden wäre. Nur ein bereits geschwächter Patient war bedroht. Bei Avocados, die bereits zwei Tage zuvor gepflückt worden waren, unterblieb die Reaktion ganz. Kaum überraschend, daß es in zweihundert Jahren noch niemandem aufgefallen war.


   Nogales war in Hochstimmung, ganz davon überzeugt, daß jeder, mit dem sie sprach, hoch erfreut sein müßte. Sie konnte damit leben, die Hautkulturen der Hope-Klinik und des MediCenters wegzuwerfen, aber sämtliche Superhautkulturen von ganz Destini? Jeremy war froh, daß er den Anruf entgegengenommen hatte. Jeder andere hätte in den Hörer gebrüllt vor Wut.


   Selbst Jeremy hängte in düsterer Stimmung auf. Avocados… was für eine lausige, triviale…


  Zwei Tage vor der Ankunft der Karawane trafen Johannes und Eileen Wheeler mit einer Wagenladung voller grünem und rotem Wurzelgemüse ein. Der Wagen wurde von einem Tug gezogen und hatte zwei Ziegen im Schlepp. »Was für ein Alptraum von Vorbereitungen für drei Tage hellen Wahnsinns«, wandte sich Johannes an Jeremy, wobei er grinste und einer Ziege auf die Flanke klopfte. »Ich schätze, du kannst alle Hilfe gebrauchen?«


   »Ja. Bitte stell mir die Ziegen nicht mit Namen vor.« Johannes hatte einmal darauf bestanden, Jeremy die Namen zu nennen, bevor er das Schlachterbeil in die Hand genommen hatte.


   Dann standen er und Harlow einen Tag lang Karens gesamter Familie gegenüber. Die Männer brachen auf, um zu jagen, und nur die Frauen und der Lahme blieben zurück. Glücklicherweise bemerkte Jeremy keine Streitereien. Sie benahmen sich zivilisiert. Ein oder zweimal versuchte Eileen, ihren Vater in eine Diskussion über die Besitzverhältnisse zu verwickeln.


   Was die getrennten Zimmer von Jeremy und Harlow anging, meinte Harlow schließlich zu ihm: »Es macht keinen Sinn. Wir sind zusammen hergekommen, und sie wissen, wo du in Destini Taun übernachtet hast. Sie wissen lediglich nicht, wie lange du mir widerstanden hast…«


   »Heh…!«


   »Wahrscheinlich gehen wir sogar nebeneinander her, als würden wir es gerade treiben.«


   »Du vielleicht. Ich habe immer noch dieses täuschende Humpeln.«


   »Jeremy, wir tun ihnen keinen Gefallen damit. Die Menschen wissen gerne, woran sie bei anderen sind. Es fällt ihnen sicher leichter, wenn sie uns als Paar betrachten können.«


   Anstand und Höflichkeit hin oder her, sie würden das Zimmer benötigen. Einen Tag, bevor die Karawane eintraf, zog Harlow zu Jeremy ins Zimmer.


   Es gefiel ihm so. Er träumte von Karen und erwachte mit Schuldgefühlen. Aber mit einer Frau in seinem Bett fand er schließlich wieder Schlaf.


  Sie kamen gegen Mittag. Eine Staubwolke kündete von ihrem Nahen. Die Karren waren so lang und breit wie ein Bus, aber höher, und zwei Tugs reichten vollkommen aus, um sie zu ziehen. Die Karawane umfaßte volle zwanzig Karren. Yutze waren noch keine da, aber achtzig Händler und vielleicht fünfundzwanzig Zulieferer. Sie rollten am Wellenreiter vorbei und verschwanden außer Sicht. In Spiraltaun war die Ankunft der Karawane stets ähnlich verlaufen.


   Der Wellenreiter besaß zweiundzwanzig Gästezimmer, und das hatte in der Vergangenheit meist kaum ausgereicht. Aber die Karawanen führten Zelte mit und achteten im allgemeinen darauf, daß keine unnötigen Ausgaben anfielen. Im Wellenreiter stiegen nur Händlerfamilien mit Älteren oder Kindern ab. Die Verwandten und Geschäftsleute, die mit der Karawane zu tun hatten, waren ihre Nachschublinie, und sie würden Zimmer benötigen: Häufig mußten sie sich die Zimmer sogar teilen. Romanzen und sogar Ehen fingen oftmals auf diese Weise an.


   Vierzig Gäste in zweiundzwanzig Zimmern. Mehr als hundert Menschen, die Essen wollten! Der Wellenreiter machte sich fertig für die Schlacht.
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  DIE FRÜHLINGSKARAWANE


  Die Eingeborenen sind für die Siedler auf der Krabbeninsel ohne jede Bedeutung. Sie sind längst nicht so irrsinnig flexibel wie Menschen.


  – Wayne Parnelli,

  Meeresbiologie


  Destinis Jahr kannte keinen richtigen Winter. Wenn man den Winter einfach aus dem Kalender strich, besaßen die anderen Jahreszeiten fast die richtige Länge für die irdischen Uhren. Damit die Frühlingskarawane Spiraltaun auch im Frühjahr erreichen konnte, mußte sie im Herbst beim Flaschenhals sein. Der Wellenreiter beherbergte die Händler im frühen Herbst, und die vorangegangene Sommerkarawane brachte drei Wochen später die Güter, die sie auf ihrem Weg über die Krabbeninsel eingesammelt hatte.


   Es war Herbst: Die Nächte wurden kühler. Die Dionnes marschierten acht Mann hoch auf den Pier hinaus, um den Sonnenuntergang zu beobachten.


   Der alte Wayne Dionne besaß ein Geschäft in Terminus; er verkaufte geschnitzte und bemalte Rückenpanzer und Ähnliches, das seine Familie entlang der STRASSE im Dionne-Karren aufgesammelt hatte. Jeremy kannte die Dionnes seit Jahren. Als sie vom Pier in Richtung Feuergrube zurückkehrten, rief Wayne: »Jeremy, darf ich dir Hester vorstellen? Sie ist jetzt alt genug, um auf dem Wagen mitzufahren.«


   »Hallo Hester.« Waynes Enkeltochter war groß geworden und lächelte still. »Bleibt dann einer von euch zurück oder was?«


   »Nein. Das Zelt ist groß genug für uns alle. Wir nehmen nur heute und morgen am Essen teil, weil wir deine Küche auf keinen Fall versäumen wollten.«


   »Ich habe etwas für dich.« Jeremy zeigte Wayne, was er an einem Strand westlich vom Wellenreiter gefunden hatte: einen flachen Panzer von fast einem Meter Länge. Die innere Oberfläche leuchtete regenbogenfarben an den Stellen, wo Jeremy sie poliert hatte.


   Wayne blickte zweifelnd drein.


   »Er sieht nicht aus wie ein Rückenpanzer, was meinst du?« beharrte Jeremy. »Schon eher wie eine Schädelkappe. Dieses Ende hier ist die Stelle, wo der Schnabelfortsatz abgebrochen ist.«


   »Das Biest wäre gewaltig.«


   Jeremy legte die Schale zur Seite.


   »Nein, nein, verkauf sie mir«, sagte Wayne. »Vielleicht ist in Destini Taun jemand daran interessiert. Wie wär’s mit vierzig?«


   Das Geld wechselte den Besitzer.


   »Wayne«, begann Jeremy, »was würdest du davon halten, wenn ich mich einer Karawane anschließe?«


   Er sah, wie Wayne langsam zu grinsen anfing. »Das glaube ich nicht. Warum solltest du das in deinem Alter noch wollen?«


   »Ich habe noch nie gesehen, wie Karawanen unterwegs das Essen in Feuergruben garen. Alles, was ich weiß, stammt aus zweiter Hand.«


   »Du machst das ganz ausgezeichnet.«


   »Könnte ich nicht noch besser werden, wenn ich einmal die STRASSE hinauf und wieder hinunter gefahren bin?«


   »Vielleicht.«


   »Würdest du mich in deiner Küchenmannschaft aufnehmen, wenn du das Resultat essen müßtest?«


   »Vielleicht. Hester, was meinst du?«


   Das Mädchen grinste. Jeremy grinste zurück. Hester kannte weder Jeremys Kochkunst noch die der STRASSE. Wayne nahm ihn nicht ernst.


   Aber Wayne war auch kein Händler.


  Chloe und Harlow kamen mit der großen Salatschüssel nach draußen. Harlow blieb auf einen sehnsuchtsvollen Kuß, bevor sie wieder nach drinnen ging.


   Weitere Händler versammelten sich um die Feuergrube oder beobachteten das schwächer werdende Abendrot und das Spiel des Ottervolks. Händler und Lieferanten schlossen hier ihre Geschäfte ab. Nicht viele würden sich mit dem Koch abgeben. Jeremy trug seine Grillmeisterpersönlichkeit wie eine lebendige Maske, und das Licht tat ein Übriges, ihn vor allzu neugierigen Blicken zu schützen.


   Jeremy hatte Harold Winslow überzeugt, daß er eine Feuergrube meistern konnte. Also hatte Harold einen Streifen Licht entlang der Terrassenkante gezogen, genau über der Stelle, wo Jeremy seine Grube ausgehoben hatte. Im elektrischen Lichtschein hatte Jeremy nicht mehr sehen können, ob das Essen gar war oder nicht.


   Zwei Wochen später war es ihm viel leichter gefallen als die Beurteilung im roten Licht der Abenddämmerung. Und in dem blaugefärbten elektrischen Licht hatte ihn kein Händler aus der Vergangenheit Tim Bednacourts je wiedererkannt.


   »Das ist eine Sache, die du auf der STRASSE so gut wie nie bekommst«, sagte ein älterer Mann, nicht an Jeremy gewandt. »Salat.« Er drehte sich um und suchte nach jemandem vom Personal. »Baut ihr das selbst an?«


   »Der halbe Garten ist mit Salatbeeten übersät«, sagte Jeremy und behielt sein neutrales Grinsen bei, als er Joker Ibn-Rushd wiedererkannte, gealtert, verwittert und ein wenig rundlicher als damals. Er plapperte weiter: »Schließlich käme bei uns nur noch Matsch an, wenn wir den Salat von den Bauernhöfen um Terminus herbeischaffen müßten.«


   Joker runzelte im harten, bläulichen Licht die Stirn. Besser, wenn Jeremy ihm keine Zeit ließ, darüber nachzudenken, wo er diesen Grillmeister schon einmal gesehen hatte. »Ich bin Jeremy Winslow, Mitbesitzer dieses Restaurants. Du bist neu hier?«


   »Nicht ganz. Ich bin Dzhokhar Schilling. Das sind meine Frau Greta und meine Tochter Shireen.«


   Jeremy ergriff seine Hand und sagte: »Dzhokhar Schilling«, wobei er vorsichtig auf die korrekte Aussprache achtete. Jeremy Winslow hatte diesen Mann niemals unter dem Namen »Joker« gekannt. »Hallo, Greta. Hi, Shireen.« Weiteres Händeschütteln für die junge Frau und das zehn Jahre alte Mädchen.


   »Wir sind Ibn-Rushd«, erklärte Joker. »Ihr kauft unsere Kochwaren. Ich war schon einige Male im Wellenreiter, aber normalerweise esse ich drinnen im Restaurant. Ich esse unterwegs genug aus Feuergruben!«


   »Aber für mich ist es neu«, lachte Greta. »Zwölf Jahre lang haben wir im Laden Dzhokhars in Destini Taun gearbeitet.«


   Joker hatte eine fünfzehn Jahre jüngere Frau geheiratet. Sie war klein, bleich, besaß helles Haar und wirkte nichtssagend. Jemand, den man leicht übersah. »Du warst noch nie auf der STRASSE?« fragte Jeremy.


   »Nein. Dzhokhar hat versucht, mich darauf vorzubereiten.«


   Jeremy stellte sich bildlich vor, wie das ausgesehen haben mußte. »Wir hören hier allerlei interessante Gerüchte«, sagte er in dem Verdacht, daß er bereits mehr preisgegeben hatte, als er eigentlich wissen sollte, und weniger zugleich. Hatte Joker erklärt…


   Joker grinste beide an. »Es gibt Dinge, die man nicht erzählt.«


   Der Thunfisch mußte inzwischen gar sein. Jeremy rief Lloyd herbei, und gemeinsam hievten sie ihn auf eine große Platte und schnitten ihn auf. Die Schillings sahen ihnen dabei zu. Andere Händler kamen ebenfalls herbei, zum einen Teil, weil sie sich das Schauspiel nicht entgehen lassen, und zum anderen, weil sie möglichst rasch ihre Teller füllen wollten.


   »Und?« fragte Jeremy an Joker gewandt. »Wie war das?«


   Joker antwortete mit vollem Mund. »Gekonnt.«


   »Ich muß fragen. Alles, was ich über das Kochen auf der Feuergrube weiß, weiß ich durch Fragen. Manchmal denke ich, ich sollte mich vielleicht einer Karawane anschließen.«


   »Ja, ich verstehe.« Joker schien sich zu amüsieren. »Versuch mal, deinen Fisch zu grillen, wenn die Wagen durch irgend etwas aufgehalten worden sind. Kochen und aufschneiden im ersterbenden Abendrot, nachdem Flitzsilber längst untergegangen ist. Dann weißt du, wie das oberste Gebot eines Karawanenkochs lautet. ›Schafft mir mehr Licht herbei!‹ Bleib lieber hier bei deinem elektrischen Licht, Jeremy.«


  Die Fluktuation in den Karawanen war hoch, trotzdem entdeckte Jeremy noch immer bekannte Gesichter. Hier, unter dem blauen Licht, in weißer Küchenkleidung, gealtert und vernarbt, würde ihn kein Händler aus der Vergangenheit wiedererkennen. Doch das galt nicht für Tageslicht; selbst in der bunten Kostümierung eines Händlers war es durchaus möglich, daß sich jemand an Tim Bednacourt erinnerte.


   Außerdem wäre es verrückt, jetzt mitfahren zu wollen: Es war die falsche Karawane.


   Nachdem die Frühlingskarawane weitergezogen war… Harlow hatte sich in den Wellenreiter verliebt, nicht in Harold Winslow. Und vielleicht nicht einmal in Jeremy. Wenn Jeremy sie heiratete, würde sie ein Fünftel des Gasthauses besitzen, wenn er nicht mehr war.


   Im Frühling würden rings um das Salatbeet die Speckel sprießen. Er hatte sich selbst diese Wartezeit auferlegt. Der Wellenreiter stand zu sehr im Licht der Öffentlichkeit: Man würde die Speckelpflanzen nicht lange ignorieren. Im Frühsommer würde die nach draußen gehende Herbstkarawane kommen, und Jeremy würde mit ihr gehen.


   Aber wie?


   Hatte er diese Unterhaltung nicht schon einmal vor langer Zeit geführt, mit einer Bande von Mördern, die eine Karawane überfallen wollte? Niemand kam lebendig über den Flaschenhals, niemand konnte ungehindert über die STRASSE reisen, mit Ausnahme der Karawanen. Selbst ein einzelner gekaperter Wagen würde angegriffen werden.


   Tim Bednacourt war über die gesamte Halbinsel gewandert, indem er sich hoch auf den Bergen aufgehalten hatte, wo es sonst niemanden gab. Heute war er nahezu fünfzig und zog ein Bein nach. Sicher, inzwischen besaß er einen größeren Vorrat an Speckeln, aber konnte er noch immer klettern? Sich entlang der Baumgrenze bewegen und nur auf der Suche nach Wasser und Nahrung in die Täler steigen, sich so hoch oben halten, daß er keinen Banditen begegnete? Er hatte sogar überlegt, auf der Schmalseite der Krabbenhalbinsel zu bleiben, doch das sah auf den Karten wie ein tödliches Unterfangen aus.


   Es mußte einen Weg geben, am Flaschenhals vorbeizukommen. Ein Boot, ein Surfbrett: die Strömungen liefen in die richtige Richtung. Er würde außerdem eine Kokarde benötigen, aber er hatte bisher keine Stelle gefunden, wo sie wuchsen.


   Was Jeremy suchte, das war der am wenigsten halsbrecherische Weg zurück.


   Und der bestand darin, sich an Bord einer Karawane zu begeben. Falls das überhaupt möglich war. Seine Familie servierte im Restaurant das Abendessen, außer Hörweite. Vielleicht konnte er sich jetzt mit ein paar untergeordneten Leuten unterhalten.


  Der langsam garende Teil des Abendessens benötigte keine ständige Aufsicht. Die Gäste liefen durcheinander und probierten hier und dort. Das Personal vom Wellenreiter lief durcheinander und servierte oder kochte. Jeremy gesellte sich zu einem Dutzend Leuten draußen auf dem Pier.


   Er kniete am Rand des Piers nieder, und das Wasser schwappte direkt unterhalb seiner Knie. Dann streckte er die Hand aus, in der er eine Scheibe Süßkartoffel hielt. Zu dem zehnjährigen Mädchen gewandt, sagte er: »Shireen, sieh her. So geht das.«


   Drei flache Köpfe tauchten aus dem Wasser auf.


   »Winston«, sagte Jeremy, und eines der Otterwesen kam heran, um die Süßkartoffel zu nehmen. Kurze Arme, breite Hände, vier dicke, kurze Finger.


   Jeremy gab Shireen die restlichen Scheiben Süßkartoffel. Das Mädchen verteilte sie unter dem Ottervolk. Winston beobachtete weiterhin Jeremy.


   Jeremy krümmte die Finger und streckte sie wieder. Ohne Daumen. Acht, sechzehn, vierundzwanzig Fische. Krabben, zwei doppelte Hände voll. Eine Klaffmuschel. Dann wackelte er mit den Fingern: Wir nehmen auch mehr. Alles, was ihr kriegen könnt.


   Winston verschwand. Am nächsten Morgen würde er mit seiner Beute zurück sein und Jeremy sagen, was er als Gegenleistung verlangte, doch das war bei Tageslicht einfacher, während beide im Wasser schwammen.


   »Jeremy, kann ich mit den Ottern schwimmen?« fragte das kleine Mädchen.


   »Kommt drauf an. Was hast du an?«


   »Nein!« rief Greta Schilling, die Jeremy bisher in der Dunkelheit nicht gesehen hatte. »Morgen früh, ja, mein Liebling?«


   »Ja, Mami.«


   Greta drehte sich zu Jeremy um. »Wir tragen unsere besten Sachen für dein Bankett heute abend, weißt du?« sagte sie tadelnd.


   »Greta Schilling, ihr bringt uns in Verlegenheit!«


   »Bitte, Jeremy. Ist es sicher für ein kleines Kind, mit dem Ottervolk zu schwimmen?«


   »Absolut. Wir verlassen uns auf sie. Wenn wir ihnen keine Unterhaltung bieten, fischen sie nicht für uns. Greta, ich kenne diesen Namen. Shireen?«


   »Ihre Urgroßmutter starb vor zwölf Jahren. Dzhokhar und ich, wir liebten sie beide. Also habe ich Dzhokhar Livnah geheiratet, und wir gaben unserer ersten Tochter ihren Namen.«


   Jeremy benötigte einen Augenblick, um das zu verstehen, doch die Schlußfolgerungen… »Also hat Dzhokhar sich mit dir zusammen niedergelassen? In Destini Taun?«


   »Ja. Zwölf Jahre lang.«


   Und er hatte natürlich Gretas Familiennamen angenommen.


   »Seine Frau war auf dem Armstrong-Karren, verstehst du, aber sie hat dann aufgehört. Viele Händler reisen eine Zeitlang mit den Karawanen und hören dann auf, um einen Familienbetrieb zu übernehmen. Dzhokhar hätte auch eine andere Händlerin heiraten können, aber wir kannten uns bereits…«


   »Dzhokhar Livnah?«


   »Ja, warum?«


   »Oh, nichts.« Aber Jeremy hatte stets angenommen, daß jeder auf dem Ibn-Rushd-Karren ein Ibn-Rushd war! Und auch, daß Joker unverheiratet gewesen war. »Ich frage mich nur, wie es kommt, daß ein Mann namens Livnah auf dem Ibn-Rushd-Karren mitgefahren ist.«


   Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt Dinge, über die ich nicht reden darf.«


   Wenn er zu viele Händler dazu zwang, dies zu häufig zu sagen, würde er Aufmerksamkeit erregen. Aber ein Trainee auf einer der Karawanen war genau die Person, die er fragen wollte! Er ging einen Kompromiß ein. »Gibt es vielleicht irgend etwas, das ich dir erzählen könnte?«


   Sie lachte.


   »Nein, ich meine es ernst. Ich höre seit siebenundzwanzig Jahren den Gesprächen an der Feuergrube zu. Sicher, sie sprechen eine geheime Sprache, aber ich habe ein wenig aufgeschnappt. Ibn-Rushd ist für das Kochen zuständig, und das ist meine Sprache.«


   Shireen zupfte ihre Mutter am Arm. »Der Zaun«, sagte sie.


   »Ja. Jeremy, wir waren heute nachmittag am Strand spazieren. Wir kamen bis zu einem Zaun aus Rasiermesserdraht. Der Strand dahinter sah sehr hübsch aus. Privat. Wir sahen Rückenpanzer. Kannst du uns auf die andere Seite des Zauns bringen?«


   »Würde ich das tun«, erwiderte Jeremy, »würde ich euch hinter den Zaun führen, gäbe es hier nächstes Jahr kein Restaurant mehr. Es ist der lokale Geburtsstrand des Ottervolks, Greta, und die Aufsichtsbehörde versteht in dieser Angelegenheit keinen Spaß.«


   »Oh!« Sie dachte ein paar Sekunden lang nach, dann fragte sie: »Was machst du mit dem Kopf und den Gräten, nachdem du den Thunfisch filetiert hast?«


   »Suppengrundlage. Alles halbwegs Verwendbare kommt in den Topf. Auf den Karawanen… habt ihr sicherlich keine so großen Kessel«


   »Warum zitterst du?«


   Er schüttelte den Kopf. Ein Koch konnte schließlich jederzeit eine Unterhaltung aus irgendeinem dringenden Grund abbrechen…


   »Ist es wahr, daß wir uns von Männern entlang der STRASSE schwängern lassen müssen? Und daß unsere Männer die einheimischen Frauen schwängern?«


   »Das ist jedenfalls das, was man sich so erzählt. Man erzählt sich auch, daß ihr Händler übernatürlich gut in diesen Dingen seid.«


   Sie legte die Stirn in Falten. »Und ich dachte immer, Dzhokhar würde Spaß machen. Na ja, ich hatte bis jetzt auch noch kein Training.«


  Die meisten Händler waren zur Karawane zurückgekehrt, und der Rest hatte sich schlafen gelegt. Die Winslows räumten noch das Notwendigste auf, dann gingen auch sie schlafen. Jeremy stieg die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Er konnte wieder Treppen steigen, aber er konnte immer noch nicht rennen.


   Er fing an sich auszuziehen und stellte fest, daß er Hilfe hatte. Harlow hauchte in sein Ohr: »So, du möchtest dich also einer Karawane anschließen?«


   Sie mußte gespürt haben, wie er das Gleichgewicht verlor und vor Schmerz zusammenzuckte, als er das heilende Knie belastete. »Ich habe darüber nachgedacht, ja«, gestand er. »Wer hat es dir erzählt?«


   »Yvonne Dionne kam zu mir und meinte, mein Ehemann spräche darüber, die STRASSE entlangzuziehen. Zwischen Yvonnes und Waynes Laden und meinem eigenen liegt nur eine Imbißbude, weiter nichts. Jeremy, ist das dein Ernst? Oder eine Laune des Augenblicks?«


   Jeremys Gedanken rasten so schnell wie schon häufig in seinem Leben, und er antwortete: »Keine plötzliche Laune, Harlow, aber ich hätte Karen niemals überreden können, mit mir zu gehen… oder auch nur vom Wellenreiter wegzuziehen…«


   »Aber dein Knie…?«


   »Oh, ich kann schon noch bis zur Herbstkarawane warten. Bis dahin ist es verheilt.« Sie saßen inzwischen auf dem Futon, und er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Wirst du mich heiraten, nachdem die Frühlingskarawane weg ist?«


   »Nun, das muß ich wohl, oder nicht?«


   »Was? Wieso?«


   Sie lachte. »Die Karawanen nehmen nur verheiratete Paare.«


   »Was?«


   »Das wußtest du nicht?« Sie lachte noch immer. »Aber du hast mich vorher gefragt, ob ich dich heiraten möchte. Wunderbar!«


   Er hatte eigentlich gedacht, daß sie sein Fünftel vom Wellenreiter verwalten sollte. Das hier kam überraschend. »Jeder Händler an Bord einer Karawane ist verheiratet?« Was war mit Rian gewesen? Oder mit der alten Shireen? Oder Joker… halt, Joker war damals bereits verheiratet…


   »Nun ja, nicht jeder. Eine Frau im Teenageralter oder Anfang Zwanzig oder ein Veteran, der auf der STRASSE in den Stiefeln sterben möchte… aber nur, wenn sie zu einer Karawanenfamilie gehören, Jeremy. Alle anderen müssen verheiratet sein und als Paare mitkommen. Ich schätze, sonst wären es zu viele Männer. Die einheimischen Helfer hingegen müssen Männer sein.«


   Er war noch immer wie vom Donner gerührt. »Harlow, warum habe ich nicht schon früher daran gedacht, zu dir zu kommen?«


   »Vielleicht weil du instinktiv ein Lügner bist, Jeremy.«


   Sie war die Antwort gewesen, all die Jahre!… und er war ihr aus dem Weg gegangen und ausgewichen… »Nein, warte! Ich bin ein Spiraler. Du bist eine Frau. In Spiraltaun reden wir kaum miteinander! Ich dachte, ich hätte diesen… Mist aus meinem Kopf verbannt!«


   »Hmmm.«


   »Können wir uns einer Karawane anschließen? Kommst du mit mir?«


   Sie zögerte. »Du weißt sicher, daß es verschiedene Regeln einzuhalten gilt?«


   »Ich habe nicht die geringste verdammte Ahnung, was du meinst.«


   »Wir müßten uns beide mit Einheimischen paaren, größtenteils jüngeren Leuten, die Kinder zeugen können. Man würde uns im Karawanenlager dafür ausbilden. Viel mehr weiß ich auch nicht darüber, aber es kursieren anzügliche Scherze.«


   »Klingt nach Spaß, oder?« Er legte eine Frage hinein, und sie lächelte. »Wir könnten immer noch miteinander schlafen. Ich erinnere mich, daß die Ibn-Rushds es ebenfalls getan haben.«


   »Du weißt, wie man kocht«, sagte sie, »aber sie werden dir beibringen, wie man hinter einer Theke sitzt und Kochgeschirr und Speckel verkauft.«


   »Hab’ ich schon gesehen. Nur gesehen.«


   »Die dritte Regel ist besonders wichtig. Die Karawanengeheimnisse dürfen nicht nach draußen gelangen! Unter keinen Umständen!«


   »Liebling, mir scheint, du weißt eine Menge Dinge, über die sie niemals reden!«


   »Ich habe den Händlern im Wellenreiter schon jahrelang zugehört, bevor du kamst. Ich habe noch mehr Jahre damit verbracht, mit Ladenbesitzern zu reden. Viele von ihnen sind ehemalige Karawanenhändler, weißt du? Und trotzdem weiß ich überhaupt nichts Genaues. Ich schätze, wir müssen erst einen der Wagenmeister davon überzeugen, daß man uns vertrauen kann.«


   Jeremy dachte nach. Dann lächelte er. »Ich könnte jeden überzeugen, daß ich Geheimnisse bewahren kann. Ich könnte fragen: ›Was würde geschehen, wenn der Spadoni-Karren in die Hände von Banditen fiele?‹ Besser, sie vertrauen mir, als irgend jemandem, der noch nicht auf die Probe gestellt worden ist.«


   »Was soll das bedeuten?«


   Zweifelnd: »Soll ich dir das wirklich verraten?«


   »Jeremy!«


   »Spadonis Karren ist der, auf dem sie die richtigen Waffen transportieren. Auf dem Tucker-Karren gibt es Scharkpistolen und Munition, das Zeug für die Yutze. Die Yutze bekommen nie zu sehen, was im Spadoni-Karren lagert, und weder Einheimische noch Banditen dürfen es besitzen. Falls es Banditen gelänge, den Spadoni-Karren zu kapern, müßte die gesamte Karawane zu Hilfe kommen.«


   »Hast du eine Vorstellung, um was für Waffen es sich handeln könnte?«


   »Sicher. Eine Art…«


   »Halt, sag’s nicht! Sprich mit niemandem darüber.«


   »Können wir mitfahren?«


   »Ich weiß es nicht. Am besten wäre natürlich, wenn auf einem der Wagen zwei Plätze frei würden. Manchmal sind sie knapp an Personal. Wir könnten Walter Simonsen im Romanoffs fragen. Er weiß, daß du der Richtige bist. Die Frühlingskarawane ist nicht zeitig genug zurück für uns, also macht es keinen Sinn, wenn du mit einem von ihnen redest. Rede lieber mit den Lieferanten.«


   »Ja. Harlow?«


   »Ja?«


   »Danke.«


   »Kommt der Wellenreiter ohne uns beide zurecht?«


   »Wir stellen jemanden ein. Ich sollte vielleicht mit Brenda reden, wegen unserer Speckel…«


   Sie suchte etwas in seinen Augen. »Ich verstehe nicht, warum es für dich so wichtig ist, Jeremy. Oh, verdammt, natürlich! Ich habe vergessen, wer du bist. Du willst nach Hause!«


   Das stimmte, und er nickte.


   »Jeremy, versprich mir, daß du keine Dummheiten machst!«


   »Zum Beispiel?«


   »Lauf nicht davon, wenn wir Spiraltaun erreichen. Wenn jemand von einer Karawane verschwindet, erzeugt das eine gehörige Portion Aufregung! Sie würden nicht wieder fahren, bevor sie nicht dich oder deinen Leichnam gefunden hätten. Sie würden Spiraltaun keine Speckel mehr liefern! Versprichst du es?«


   »Ich verspreche es, Harlow.«


   »Dann bringe ich uns auf einer Karawane unter.«


  Die Zeit vom Herbst bis zum Sommer war eine glückliche. Jeremy Winslow genoß jeden Augenblick. Sieh genau hin, bevor es vorbei ist.


   Auf gar keinen Fall würde er an Bord einer Karawane gehen, ohne daß sie seine Vorgeschichte prüften. Er hatte siebenundzwanzig Jahre zuvor eine launische Wahl getroffen, und jetzt wurde er im Computer als Jeremy Winslow, geborener Hearst geführt. Was würden Willow und Randall Hearst dazu sagen?


   Er kehrte ins MediCenter zurück, um sein Knie untersuchen zu lassen, und verbrachte zwei Stunden in der Bibliothek.


   Willow Hearst war tot: gestorben an Übergewicht.


   Randall Hearst war zum Alkoholiker geworden. Seine periodischen Entziehungskuren waren aktenkundig.


   Riskier’s!


   Jeremy Hearst, an der STRASSE zur Welt gekommen, hatte in Destini Taun keine sonderlich glückliche Kindheit verbracht. Er hatte sein Studium am Wide Wade Institut als Heranwachsender abgebrochen und war trotzdem Koch geworden…


   Jeremy unternahm lange Spaziergänge am Strand mit jedem, der mitkommen wollte. Er schwamm viel. Er verzichtete auf das Risiko zu surfen: Karawanenhändler brauchten ihre Beine! Harlow berichtete ihm, daß die Busse auch am Baikonurstrand hielten, wo die Raumfähren beladen wurden; zukünftige Karawanenhändler marschierten zwanzig Klicks weiter zu ihrem Trainingslager, und sie wagten nicht, hinkend anzukommen…


  Es gab eine Sache, bei der Harlow ihm nicht helfen konnte: Wie sollte Jeremy die fruchtbaren Speckel über den Flaschenhals schmuggeln?


   Schaff sie an Bord der Karawane: Ein Koch muß schließlich Speckel mit sich führen. Aber nichts an Destini-Taun-Technologie überquerte den Flaschenhals in Richtung der Krabbeninsel. Keine Karawane, kein Karren, kein Mann und keine Frau überquerten den Flaschenhals ohne eine gründliche Durchsuchung, sagte Harlow.


   War das tatsächlich so?


   Er konnte natürlich nicht fragen, aber… »Harlow, sie nehmen doch Speckelbeutel mit! Und die Waffen im Spadoni-Karren sind auch nicht primitiv.«


   Sie zuckte die Schultern.


   Er vermutete: Der gesamte Rest der Karawane konnte zerstört werden, doch die Prollwaffen im Karren #2 durften auf gar keinen Fall in die Hände von Banditen geraten. Also würden Telefone, Superhaut, alles, was mit Siedlermagie zu tun hatte, im Karren #2 untergebracht sein. Und wenn es schon nicht gelang, dort einen Beutel Speckel zu verstecken, dann gelang es erst recht nicht, ihn wieder rauszuholen.


   Jeremy dachte über eine versteckte Tasche in seinem Rucksack nach.


   Er dachte über einen Trip hinter den Flaschenhals auf dem Surfbrett nach: Versteck einen Beutel Speckel, nimm ihn nach der Durchsuchung, während des Abschiedsessens wieder an dich…


   Er machte sich daran, in der Küche des Wellenreiters zu experimentieren.


   Im frühen Frühjahr war er soweit, daß er zu Harlow sagen konnte: »Schließ die Augen. Probier das hier.« Es war ein fruchtiges Geleebonbon von Daumengröße, eingestäubt mit Speckelsamen.


   »Köstlich«, sagte Harlow. Sie überlegte. »Sesam? Sesam und Speckel.« Sie lachte, als sie sein niedergeschlagenes Gesicht bemerkte. »Niemand sonst hätte es bemerkt, Jeremy! Ich bin die einzige, die weiß, daß du nicht für deine Speckel bezahlen mußt!«


   »Der Sesam und der Honig sind das Teure.«


   Sie sah auf das, was sie zerbissen hatte: blaßbraune Sesamsamen, hellgelbe Speckel… »Vielleicht solltest du sie färben?«


   Jeremy benutzte eine stark verdünnte, dunkelblaue Lebensmittelfarbe. Die winzigen gelben Samen wurden grün wie irdisches Gras. Er konnte grünen Farbstoff in die Geleebonbons geben oder sie in allen Regenbogenfarben färben. Er färbte die Sesamsamen rot und nannte das Ganze Festivitygelee und schließlich nur noch Festivity.


   Jetzt war nur noch eine Frage offen: Würden die gefärbten Speckelsamen immer noch keimen?


   Im Frühling wußte er mehr. Überall im Salatbeet keimten Speckel.


   Und die Herbstkarawane startete im Mittsommer.


  34

  DIE HERBSTKARAWANE


  Wir haben ein paar Tiere entdeckt, die aussehen wie gepanzerte Volkswagen.


  – Grigori Dudayew,

  Oberarzt


  Irgend etwas an den Sonnenstrahlen auf der Wange ließ Jeremy Winslow aufwachen.


   Er döste sitzend im Fahreralkoven vor sich hin. Harlow steuerte den Karren. Hinter ihnen, oben auf dem Dach, hielten Tanya Hearst und Steban Wache. Steban war der neue Yutz, den sie in Haven aufgenommen hatten. Sie waren nicht besonders aufmerksam.


   Das war in dieser Gegend auch nicht nötig. Rechts und links erstreckte sich Farmland, dazwischen, dünn verteilt, große Häuser. Menschen, die sich vor Banditen fürchten mußten, bauten anders.


   Es war alles neu. Die Gegend war Wildnis gewesen, als Jeremy sie zum letzten Mal gesehen hatte. Er fragte sich, ob er das Neue Hann erkennen würde.


   Die Sonne: später Nachmittag, bald Zeit zum Rasten. Eine Karawane beeilte sich nicht. Wenn sie heute nicht bis zu Warkans Taverne kamen, dann eben morgen.


   Eine spitze Konstruktion ragte weit vom bei der STRASSE auf. Zu weit entfernt, um Genaueres zu erkennen.


   Jeremy blickte den Hang hinunter. Kaum ein halber Klick bis zum sandigen Strand und dem Wasser, das schwarz war vor Teufelshaar. Alles sah merkwürdig vertraut aus. Er hatte immer noch keine Ahnung, wo er sich befand, als jemand weit vorne rief: »Warkans Taverne!«


   Angelo Hearst kletterte vom Verkaufsfenster herauf, um selbst nachzusehen. Die Nachricht war die Karawane entlang bis zum Hearst-Karren gelaufen, und Angelo gab sie bellend weiter, während Jeremy noch immer voller Verwirrung nach vorn starrte.


   Oh, natürlich! Er hatte die ganze Zeit nach Carders Boot Ausschau gehalten! Es hatte Ewigkeiten in der Bucht gelegen, bis…


   Das letzte Mal hatte er es vor der Küste von Tailtaun gesehen, wo es vor Anker lag. Die Fischer von der Verwunschenen Bucht benutzten es als Dock. An dem Tag, an dem die Karawane durchgezogen war, hatte es vor Kindern gewimmelt.


   Jeremy war zu Hause… aber fünfzig Meter hinter der kaum erkennbaren Fassade von Warkans Taverne erhob sich ein schlanker, dreieckiger Bogen über die STRASSE. Er stand auf der STRASSE. Ein Tor. Eine Barriere.


   Harlow brachte den Karren zum Halten. Es dauerte eine Weile, bis die Dschugs begriffen, doch die Neuigkeit war ihnen nicht unangenehm. Hinter ihnen hielten die Karren ebenfalls. Der führende Wagen würde noch ein wenig weiterrollen. Wenn man die Dschugs zu dicht zusammen losließ, würden sie nicht genügend Tang an Land werfen und damit nicht genug zu fressen bekommen.


   Einheimische versammelten sich auf den Hügeln über Warkans Taverne. Sie wußten: Die Händler würden jetzt noch keine Geschäfte machen.


   Der Hearst-Karren (#6) stand. Harlow und Jeremy versetzten den Zügeln das inzwischen geübte flip, flip, flap, das die Dschugs freiließ. Die Reise war ohne Störungen verlaufen: Sie hatten immer noch alle zwanzig Zugtiere.


   Die Frühlingskarawane hatte weniger Glück gehabt. Sie hatten ein Banditennest gefunden und ausgelöscht, jedenfalls hatten sie das berichtet. Ausgelöscht: vielleicht. Jedenfalls war die Herbstkarawane nicht von Banditen behelligt worden. Die Dschugs trotteten den Hang hinunter.


   Angelo sprang geradewegs vom Dach. Prahlerei vor seiner Frau. Jeremy folgte ihm gemächlich nach unten, dann reichte er Harlow die Hand, die sie nicht benötigte, genausowenig wie Tanya. Der Grillmeister vom Wellenreiter war stets ausgesucht höflich. Es irritierte Angelo und amüsierte Steban.


   Auf dem Dach zog Steban die Seitenklappen des Karrens auf, dann kam er ebenfalls herunter, um den anderen beim Abladen des Kochgeschirrs zu helfen. Die Leute vom Miller-Karren (#8) machten das gleiche.


   Eine dunkle Reihe aus Dschugs hatte den Strand erreicht.


   Der Hearst-Karren hatte Tanya und Angelo Hearst, Angelos Großvater Glen und die Winslows an Bord. Fünf Händler, das bedeutete Platz für nicht mehr als einen Yutz. Der Miller-Karren hatte deswegen drei Yutze an Bord. Glen Hearst war zu kleinen Zugeständnissen bereit, um die Schuld zu begleichen.


   Die Karawane würde zwei Nächte bleiben. Nicht alle konnten sich leisten, in Warkans Taverne zu essen oder in die Stadt zu gehen, aber es waren auch nicht beide Kochkarren erforderlich, um für die Zurückgebliebenen zu kochen. Der Hearst-Karren würde am ersten Abend für das Essen sorgen.


   Die Reihe von Dschugs strömte ins Wasser.


   Jeremy und Harlow waren ein eingespieltes Team. Sie luden den Wagen aus, verteilten Werkzeuge und hängten einen Strauß und vier Hähne ab, die von den Jägern erbeutet worden waren. In diesen Dingen waren sie die besten in der gesamten Karawane, Ergebnis von jahrzehntelanger Übung und stetiger Effizienz. Yutze von anderen Karren sammelten Destiniholz und hoben die Feuergruben aus.


   Irgend etwas schien Glen Hearst zu bedrücken. Er verbrachte weniger Zeit mit dem Beaufsichtigen der Arbeiten als mit forschenden Blicken in Richtung der Stadt, der Taverne oder…


   Weit voraus tauchten zwei elektrische Wagen auf und näherten sich.


   Von Zeit zu Zeit warf Jeremy einen Blick in ihre Richtung, während er arbeitete. Auf einem der Wagen konnte er das graue Glitzern von Begleytuch ausmachen. Die Wagen hielten kurz vor der spitzen Konstruktion, und einheimische Männer machten sich ans Abladen.


   Die Barriere stand direkt an der Grenze zwischen Warkans Taverne und dem Hof der Bloochers.


   »Glen, was ist das für ein Ding?«


   »Keine Ahnung. Hab’ ich noch nie vorher gesehen.«


   Die Besatzungen des Hearst- und des Miller-Karrens waren mit ihren Vorbereitungen für das Abendessen ziemlich weit fortgeschritten, und noch immer kein Zeichen von den Dschugs. Die Feuer in den Gruben loderten hoch.


   »Hast du was dagegen, wenn ich mir das ansehe?«


   »Stellt zuerst die Zelte auf.«


   Jeremy und Harlow wechselten Blicke. Jeremy hatte nicht sofort hingehen wollen. Es war Zeit genug, die Zelte abzuladen und aufzustellen, aber ganz bestimmt nicht, um fast einen Klick weit zu dem merkwürdigen Gebilde auf der STRASSE zu marschieren und wieder zurück. Glen wußte das ganz genau. Warum hatte er so empfindlich reagiert?


   Sie machten sich daran, Zeltstangen aufzustellen, Planen darüber zu spannen und Kissen aufzublasen, bis eine breite Wand aus Teufelshaar aus den Wellen rollte. Da ließen alle Händler und Yutze ihre Arbeit ruhen und kehrten zu ihren Karren zurück. Die Dschugs kamen an den Strand und warfen das Teufelshaar vor sich her, und die Mannschaft des Hearst-Karrens zog sich mit einem Liter Limonade und ihren Waffen auf das Dach zurück.


   Die Dschugs fraßen behäbig. Dann hörten sie wie auf ein Kommando hin auf und setzten sich den Strand hinauf in Bewegung.


   Sechs lange, flache Gestalten schossen aus dem Wasser, alle zugleich und weit auseinander. Nur sechs! Ein paar Pistolenschüsse erklangen: übereifrige Yutze. Dann herrschte wieder Ruhe. Vier Scharks machten beim Teufelshaar Halt.


   Zwei verfolgten die Dschugs weiter. Die Karawane feuerte: ein langes, anhaltendes Donnerrollen. Die beiden Scharks fielen. Die restlichen vier ließen vom Tang ab und flüchteten in die nächste Welle.


   Die beiden anderen waren tot. Jeremy war ziemlich sicher, daß er einen getroffen hatte. Ein paar Yutze feuerten noch immer auf die zerfetzten Kadaver.


  Es war nicht allein Glen Hearst. Die Ältesten waren allesamt wütend. Beim Abendessen versammelten sie sich in einem kleinen geschlossenen Kreis, und sie verstummten augenblicklich, wenn einer der Yutze in die Nähe kam, um sie zu bedienen.


   Harlow und Jeremy näherten sich dem Kreis und wurden ebenfalls weggeschickt.


   Die meiste Arbeit wurde von Yutzen erledigt. Jeremy mußte das Essen lediglich vom Feuer nehmen, bevor es verbrannt war. Im ersterbenden orangefarbenen Licht blieb er bei einem der toten Scharks stehen. Die Tiere waren von Schüssen zu sehr zerfetzt, um noch Einzelheiten erkennen zu können. Jeremy würde unter #LUNGENSCHARK# nachsehen, falls er jemals wieder eine Bibliothek besuchte.


   Es wurde dunkler, und allmählich verloschen auch die Feuer. Jeremy setzte seine Pfanne mit pürierten Kirschen und Gelatine an einer Stelle auf die Feuergrube, wo der Inhalt nicht verbrennen konnte. Er hatte lange dafür geübt, und mehrere Ansätze waren verbrannt, während er den Prozeß vervollkommnet hatte. Jeremy hatte Gelatine, Honig und gut zwanzig Pfund Samen mitgebracht, um die Bonbons damit zu bestäuben. Überall entlang der STRASSE hatte er Früchte gefunden, um Geleebonbons daraus zu machen. Jeder Schwung Festivity schmeckte anders.


   Harlow beobachtete ihn. »Ich glaube, dein Festivity ist verantwortlich dafür, daß man uns mitgenommen hat«, sagte sie. »Dadurch waren wir genau um das entscheidende Stückchen begehrenswerter.«


   »Du bist äußerst begehrenswert«, sagte er und küßte sie.


   Harlow deutete auf den Kreis aus Ältesten und hob eine Augenbraue. Sie konnte nicht ausstehen, wenn sie wie ein Kind behandelt wurde.


   »Vielleicht, wenn du älter geworden bist, Liebling«, versuchte Jeremy sie zu trösten.


   »Wir sind genauso alt wie Glen Hearst! Komm, wir lauschen, was sie zu bereden haben!«


   »Wie denn, Liebes? Komm, die Yutze sind mit Aufräumen beschäftigt. Wir gehen und werfen einen Blick auf dieses Tor.«


  Warkans Taverne war hell erleuchtet und voller hektischer Aktivität, als Jeremy und Harlow vorbeischlenderten. An der Grenze zum Hof der Bloochers, neben dem Torbogen, blieben sie stehen. Er bestand aus gegossenem Stein in einem gußeisernen Rahmen. Der Bogen überspannte die STRASSE und war zu schmal, um einen Karawanenkarren durchzulassen.


   Der Stuhl unter dem Tor bestand aus dem gleichen Material: gegossener Stein und Eisen, gepolstert mit Kissen. Als Jeremy sich dem Mann auf dem Stuhl näherte, erhob sich dieser zu seiner ganzen imposanten Größe, obwohl er mit nicht mehr als einem dicken Knüppel im Gürtel bewaffnet war.


   Harlow fragte: »Ist uns der Zutritt zu Spiraltaun verboten?«


   Der Mann antwortete nicht. Jeremy berührte Harlows Hand: Nimm’s nicht so tragisch. Er griff in seine spezielle Tasche und nahm drei Klumpen Festivity heraus. »Hier, probier das mal.«


   Als der Mann keine Reaktion zeigte, schob Jeremy ein Bonbon zwischen Harlows Lippen und aß selbst eines, bevor er das dritte noch einmal anbot.


   Der Mann nahm es entgegen. »Oooh! Was ist das?«


   »Winslows Festivitygelee. Ich bin Winslow. Ist der Zutritt für uns verboten oder was?«


   »Die Karawanen dürfen nicht mehr hinein. Jawohl, Sir, auch ihr Händler nicht, es sei denn, ihr habt besondere Geschäfte zu tätigen. Aber ihr könnt in die Taverne, wenn ihr wollt.«


   »Auf eurem Friedhof liegt eine Carolyn Hope Hearst begraben«, sagte Jeremy. »Ich war ein Hearst, bevor ich geheiratet habe. Ich möchte das Grab der Lebensspenderin besuchen.«


   Harlow starrte ihn an.


   Der Wachtposten bemerkte es nicht. Er sah Harlow überhaupt nicht. Er sagte: »Wir haben seit mehr als fünfzig Jahren keine Lebensspenderin von außerhalb der Stadt begraben.«


   »Eher neunzig Jahre, was Carolyn Hope angeht«, entgegnete Jeremy. »Jedenfalls viel zu alt, um in die Taverne zu gehen, Sir. Außerdem habt ihr einen von unseren Männern hier liegen, und das ist noch nicht so lange her. Vater war sich nie ganz sicher, ob er wirklich einer seiner Söhne war.«


   Der Wachtposten wirkte sichtlich verlegen. »Sir, ich bezweifle nicht, daß man dir die Erlaubnis erteilt, deine Vorfahren zu besuchen. Aber ich kann sie dir nicht erteilen und erst recht nicht nächtens.«


   »Wann habt ihr die Regeln geändert? Etwa seit der Frühlingskarawane?«


   »Ja.«


   »Was haben sie denn Schreckliches verbrochen? Sie haben uns nichts gesagt.«


   »Sir, ich weiß nicht, ob ich dir etwas erzählen könnte.« Der Mann war nervös, das konnte man deutlich sehen. Er hatte wahrscheinlich zugesehen, wie eine Karawane Scharks zurückgeschlagen hatte. Jeder hatte dieses Schauspiel schon einmal gesehen.


   Das Dreieck aus gegossenem Stein und der dazu passende Stuhl hinterließen für ein erst seit kurzer Zeit stehendes Hindernis einen sehr permanenten Eindruck. Dahinter lagen Stapel von Frachtgütern, direkt gegenüber den großen alten Ulmen, die an den Hof der Warkans grenzten. Ein kleiner Haufen Uhren. Töpfereigut und Glaswaren. Melonen, Kürbisse und Orangen. Zwei große Stapel Begleytuch, die Funken versprühten. Die Einheimischen mußten das Tuch im hellen Sonnenlicht vom Berg Apollo heruntergeschafft haben, ohne es abzudecken. Jeremy wandte sich ab und nahm Harlow bei der Hand. »Er kann sich nicht mit einer Frau unterhalten, die er nicht kennt«, murmelte er.


   »Dieser unhöfliche Vogelficker!«


   »Du klingst wie ein Zuchthäusler aus der Windfarm!«


   »Da werde ich wohl auch hinkommen, weil ich nämlich den nächsten Vogelficker umbringe, der mich so behandelt! Was war das für eine Geschichte mit deinem toten Vorfahren, Jeremy?«


   »Ich fand ihre Akte, als ich das letzte Mal in der Bibliothek im MediCenter auf den Arzt gewartet habe«; erzählte Jeremy. »Die Programme lieferten mir eine vollständige Ahnenreihe des Hearst-Karrens. Warum auch nicht? Schließlich bin ich ein Hearst, verheiratet mit Harlow Winslow. Und irgend jemand in einer Karawanenfamilie muß einfach in Spiraltaun gestorben sein.«


   Flitzsilber erhellte noch immer die Nacht, als die Ältesten an der Reihe der Karren entlangschritten und mit jedem redeten, der ihnen begegnete. Sie fanden Maiku Lall, der seine Familie neben dem Lall-Karren, dem Sanitätskarren und ersten in der Reihe, schlafen gelegt hatte. Harlow und Jeremy kamen gerade vorbei.


   »Morgen werdet ihr keine Speckel verkaufen«, befahl Palava Lall.


   Maiku starrte seine Mutter an. »Das gleiche gilt auch für uns«, sagte Glen Hearst rasch. »Harlow, Jeremy, morgen wird es den ganzen Tag lang keine Speckel für Spiraltaun geben.«


   Jeremy schwieg. »Darf man erfahren, aus welchem Grund?« erkundigte sich Harlow.


   »Später«, entgegnete Glen, und die Gruppe von Ältesten wandte sich um und ging die STRASSE zurück. Jeremy bemerkte Govert Miller unter ihnen, der frühzeitig von der Taverne aufgebrochen war. Die Riege der Ältesten war also vollständig.


   Das Rauschen der Wellen wurde von Stimmengewirr durchbrochen: Die Karawane schlief noch nicht. Die Leute unterhielten sich in ihren Zelten.


   »Wo habt ihr gesteckt?« erkundigte sich Glen.


   Jeremy berichtete, was er über das bewachte Stadttor in Erfahrung gebracht hatte.


   Harlow sagte: »Die Karawanen wurden ins Leben gerufen, um Speckel zu transportieren, Glen. Das ist ein Verstoß gegen eine Verpflichtung.«


   »Genau wie diese Barriere. Wir tun mehr, als nur Speckel abzuliefern. Das Festland geht alle möglichen Risiken ein, aber diese Krabbeninsel-Idioten leben ein Leben, wie es uns die Evolution auf der Erde beigebracht hat. Sie bauen Getreide an, ihre Nahrung wechselt von Saison zu Saison, sie kennen keine moderne Medizin, sie besitzen keine Industrie…«


   »Kurze Lebensspannen…«


   »Ja, schon gut, Harlow. Kürzere Lebensspannen als wir«, gab Glen zu. »Aber sie sind sicher.«


   Wenn Jeremy wollte, daß Glen hörte, was er zu sagen hatte, dann mußte Harlow es für ihn sagen. Sie versuchte es. »Glen, die Menschheit auf Destini besitzt eine zweihundertfünfzigjährige Geschichte. Brauchen wir wirklich noch eine Kontrollgruppe?«


   »Das kann man vorher nie wissen, Harlow. Das ist schließlich der Grund, aus dem man ein Kontrollexperiment startet. Außerdem ist es keine richtige Kontrollgruppe mehr. Abtrünnige brechen von Basis Eins aus auf und wandern die STRASSE hinunter und die Karawanen helfen ihnen dabei. Wenn ihnen irgendein Schaden zustößt oder sie verletzt werden, so ist das eine Warnung für uns.«


   »Wir wissen, was auf Destini gefährlich ist oder tötet! Speckelmangel! Wir sind die wirkliche Gefahr für Spiraltaun!«


   Jeremy befürchtete schon, sie wäre zu weit gegangen. Hastig erkundigte er sich: »Glen, weswegen machen wir das überhaupt?«


   »Sie haben uns ausgesperrt. Seit fünfzig Jahren jedesmal ein Stückchen mehr. Keine Händler jenseits der Pfirsichstraße. Keine Händler des Nachts in der Stadt. Ein Karren zum Markt, der zweite zum Berg Apollo, und dann gar keiner mehr. Und jetzt das. Wie zur Hölle sollen wir ein Kontrollexperiment überwachen, wenn…« Er wedelte frustriert mit den Armen.


   »… wenn die Mäuse uns aussperren«, murmelte Jeremy.


   Glen starrte ihn an. »Sie schaden sich selbst! Sie kommen mit keiner intelligenten Kreatur außerhalb ihrer freiwilligen Selbstisolation zusammen! Es läßt ihren Verstand verkümmern!«


   »Sie leiden auch unter Inzucht«, sagte Harlow, »aber das ist Politik…«


   »So, wir wissen also, was wir wollen«, sagte Jeremy. »Was, wenn wir es nicht bekommen?«


   »Oh, wir werden es bekommen!«


   »Das ist gut. Weil wir nämlich zwei Nächte hier sind, ob wir es bekommen oder nicht. Die Dschugs können nämlich nicht länger als zwei aufeinanderfolgende Nächte an einer Stelle fressen.«


   »Das wissen die Spiraler auch«, sagte Glen. »Vergeßt nicht– ihr verkauft morgen alles, was sie wollen, aber keine Speckel.« Er kletterte in das Zelt, um sich schlafen zu legen.


   Jeremy spazierte weiter, und Harlow folgte ihm.


   Die Karren standen weit auseinander. Zwischen den einzelnen Zelten konnte sie niemand belauschen. »Ich danke dir«, sagte Jeremy.


   »Es ist mir ein Vergnügen«, antwortete sie, »zu sehen, wie du den Mund hältst.«


   »Du machst mir manchmal richtig Angst. Schläfst du heute nacht mit Steban?«


   »Tanya hat ihn sich geschnappt, sobald er an Bord kam. Ist dir das vielleicht nicht aufgefallen, Jeremy? Oder sollte das ein Scherz sein?«


   »Er kann euch beide haben. Wenn sie gut genug ist…?«


   »Ist sie. Und schön. Und bereits schwanger.«


   »Er wird sich fragen, was du hast, um mit ihr gleichzuziehen. Aber egal. Heute nacht gehörst du mir, wenn es mir gelingt, dich zu entspannen. Also, was braucht es dazu?«


   Sie schwieg.


   Sie schwieg den ganzen Weg zurück zum Hof der Bloochers, und sie beobachtete ihn von der Seite, wie ein Yutz das Meer beobachtet hätte. Der Hof der Bloochers.


   Zur Küste hinunter, über den überwucherten Zaun, dann auf der anderen Seite wieder hinauf… Wahrscheinlich würden sie ihn als Einbrecher erschießen.


   Bergauf lag die Baumgrenze. Er könnte sich wie ein Neunzehnjähriger hinter die Büsche ducken, am Berg Apollo vorbeischleichen und von dort nach Spiraltaun hinunter. Der längere Weg nach Hause, aber Harlow wußte nicht, ob ihm jemand Unterschlupf gewähren würde…


   Oder er konnte seinen Spiraltaun-Akzent wieder hervorziehen, Spiralkauderwelsch von sich geben und in einer Gruppe Käufer durch das Tor marschieren.


   »Ich habe dir versprochen, daß ich nicht nach Hause gehe«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken erraten.


   »Stimmt, das hast du.«


   »Harlow, glaubst du wirklich, ich würde es diesen alten Vogelfickern überlassen, ganz Spiraltaun zu speckelscheuen Idioten zu machen?«


   Sie legte die Fingerspitzen auf seinen Mund. Verdammt, er war zu laut geworden. Sie sagte: »Und wer von uns beiden braucht jetzt ein wenig Entspannung?«


   »Ich.«


   »Aha. Komm, wir gehen ins Zelt.«


  Am nächsten Morgen trotteten die Dschugs wieder ins Meer. Diesmal folgten ihnen zehn Scharks ans Ufer. Drei lagen zappelnd auf dem Strand, als die restlichen sieben flüchteten.


   »Gestern nacht sechs, heute zehn«, sagte Angelo. »Sie werden schlauer.«


   »Schlauer?«


   »Für Scharks. In der ersten Nacht gibt es noch nah beim Ufer Tang. Am nächsten Morgen müssen die Dschugs schon weiter hinaus. Am Abend noch weiter, und am übernächsten Morgen am weitesten. Die Chancen der Scharks werden jedesmal besser, eines oder zwei von unseren Dschugs zu erwischen.«


   »Sie sind nicht schlau, sie sind einfach nur hungrig, Angelo. Die Dschugs nehmen ihnen ihre Nahrung weg.«


   Tausende von Spiralern waren gekommen, um das Scharkschießen zu beobachten. Jetzt stiegen sie von den Höhen zu den Karren hinab.


   Die Händler schickten Yutze los, Uhren, Töpferwaren, Glas, Früchte und Gemüse einzusammeln, die hinter dem Tor aufgestapelt waren. Über die Preise war man sich schon vorher einig geworden. Das Begleytuch mußten sie noch liegen lassen. Im hellen Mittagslicht sprühte es Funken und knisterte vor Elektrizität. Viel zu gefährlich, es jetzt anzufassen.


   Die Spiraler kauften, was die Karren an Waren mit sich führten, und sie konnten nicht glauben, daß es keine Speckel gab. Jeremy verschenkte ganze Hände voll Festivity an die Kinder. Am Abend würde er weitere Bonbons rollen und in Stücke schneiden.


   Von den Händlern erwartete man, daß sie exzentrische Kleidung trugen. Taschen waren immer in Mode. Jeremy hatte sich eine große Tasche über den Bauch gebunden, und er bewahrte eine großzügige Portion Samen darin auf, die verhindern sollten, daß die Bonbons verklebten. Der Beutel verlieh ihm ein rundliches, verwachsenes Aussehen.


  Als der Abend anbrach, machten sich die Hearsts für ihren Besuch in der Warkan-Taverne bereit. Sie luden die Kochwaren ab, und Yutze hoben Feuergruben aus. Jeremy wurde plötzlich bewußt, daß er sich wieder einmal hinter seiner Maske ganz klein machte. Als er das letzte Mal in Warkans Taverne gewesen war, hatte er einen Mann getötet.


   Ein Wald aus schwarzem Teufelshaar tauchte aus dem Wasser auf, geschoben von einer langen Reihe Dschugs. Es wurde Zeit, sich auf die Dächer zurückzuziehen.


   Weit die STRASSE hinauf näherten sich zwei elektrische Wagen der Taverne. Vielleicht hatten sie in Spiraltaun nur noch zwei davon: in Jeremys Jugend waren es vier gewesen. Die Wagen waren bis auf fünf Männer leer.


   Am Tor hielten sie an. Die nüchtern gekleideten Spiraler verschwanden in Warkans Taverne, um Minuten später auf dem umlaufenden Balkon im ersten Stock wieder aufzutauchen.


   Die Dschugs hörten auf, in dem schwarzen Tang zu wühlen, und setzten sich den Strand hinauf in Bewegung. Scharks schossen aus den Wellen auf den Sand. Kugeln prasselten auf sie ein; zwei flüchteten augenblicklich, sieben machten sich über den Tang her, vier verfolgten die Dschugs. Ein Kugelhagel stoppte sie.


   »Schlauer«, grunzte Angelo und entspannte sich.


   Sieben Scharks ließen vom Tang ab und verschwanden wie auf ein Kommando hin blitzartig in den Wellen. Kaum jemand fand Zeit zu reagieren.


   »Was würde es kosten, die Lungenscharks ganz auszurotten?« fragte Harlow.


   »Das haben wir schon fast«, entgegnete Glen Hearst. »Früher waren es mehr. Aber ich halte es trotzdem für eine schlechte Idee. Ohne die Scharks würden wir nicht mehr soviel Aufmerksamkeit auf unsere Scharkpistolen lenken. Die Einheimischen sind viel respektvoller, wenn sie die Waffen in Aktion gesehen haben. Banditen auch.«


   »Harlow, schießt du gerne auf Scharks?« erkundigte sich Tanya.


   »Nicht im geringsten.«


   Tanya lachte.


  An diesem Abend bereitete der Miller-Karren das Essen. Der Hearst-Karren hatte bei den Vorbereitungen geholfen. Jeremy und Harlow warteten auf Glen. Die Älteren schienen auf etwas zu warten… aber was? Ein Drittel der Karawanenmannschaft war bereits zu Warkans Taverne unterwegs, und die Menge wuchs noch. Angelo, Tanya und Steban hatten sich ebenfalls angeschlossen.


   Sie blieben stehen und liefen ein wenig durcheinander, als die Würdenträger von Spiraltaun aus der Taverne kamen und auf die Karawane zugingen.


   »Ich denke, jetzt kommt mein Abendessen«, sagte Glen Hearst.


   Jemmi Bloochers Vater war Mitglied im Rat gewesen, und der Rat von Spiraltaun lud in der Regel mehrere Wagenmeister zum Essen ein. In Jemmis Kindheit waren die Karren noch bis zum Mittelpunkt der Stadt gekommen. Später dann… aber war es normal, daß der Rat den Händlern so weit entgegen kam?


   Die Ratsmitglieder forderten mehrere Älteste von den Karren auf, sich anzuschließen; nicht alle, nur ein paar. Niemanden vom Krupp-Karren, #2. Neun Männer kamen beim Hearst-Karren an. Einer der Spiraler nahm Glen Hearst beiseite und redete auf ihn ein, in einem lässigen, leutseligen Tonfall. Jeremy verstand die Worte zur Hälfte: »… Harrys Bar…«


   Jeremy klopfte seine Tasche ab. Wieviel Speckel habe ich dabei? Halbvoll. Grillmeister Jeremy: unterwürfig und ein wenig überschwenglich. Der erste Besuch in Spiraltaun: Gaff ein wenig. Selbst Warkans Taverne ist eindrucksvoll. Verdammt, du kannst Gebäude sehen, die einen Klick weit entfernt dicht gedrängt in den Himmel ragen! Er spürte, wie er ein wenig zur Übertreibung neigte.


   »… und dann möchte ich euch noch unseren Grillmeister vom besten Restaurant an der gesamten STRASSE vorstellen. Jeremy Winslow.«


   Ohne besonderes Interesse trat der Vorsitzende Greegry Bloocher zu Jeremy und schüttelte ihm die Hand.


   »Jeremy, ein paar von uns sind von diesen freundlichen Herrschaften hier zum Essen eingeladen worden, und ich habe deine Nachspeise erwähnt…«


   »Eine neue Erfindung, Sir.« Spiraltaun-Akzent und ein selbstgefälliges Grinsen. Jeremy reichte seinem Bruder ein Stück Festivitygelee. Er bemerkte Greegrys Anerkennung, bevor er dem Rest eine Handvoll anbot. Harlow beobachtete ihn wie einen Magier, der Tauben aus dem Hut zauberte.


   »Warum kommst du nicht mit uns zum Essen?« fragte Glen Hearst, »und bringst noch mehr davon mit?«
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  SPIRALTAUN


  In den meisten Kulturen hat sich die Erkenntnis durchgesetzt, daß einige Menschen gleicher sind als andere. Da gab es zum Beispiel die, die nicht zu den Sternen aufbrechen wollten, und es gab die, die wir nicht mitgenommen hätten.


  – Captain Arnold Cohen

  an Bord der Argos

  während der Verhandlungen


  Elektrische Wagen brachten sie zum Licht und dem Lärm von Warkans Taverne zurück. Jeremy betrat das Gasthaus hinter Govert Miller. Harlow saß mit sechs anderen Frauen auf der Frauenseite. Sie erblickte ihn; er lächelte; sie wandte sich wieder ihrer lebhaften Unterhaltung zu.


   Jeremy sah sich suchend nach Gesellschaft um. Er hatte vollkommen vergessen, daß er sich nicht einfach zu seiner Frau setzen durfte.


   »Dort, Jeremy.« Govert Miller deutete auf einen Tisch, an dem lauter Händler saßen, alle um die zwanzig Jahre alt. Ein Stuhl war frei. Jeremy zog einen Stuhl von einem anderen Tisch heran, und sie nahmen Platz.


   Er winkte einem Kellner und bestellte in viel zu einheimischer Manier Getränke für den gesamten Tisch. Der Kellner schien verwirrt. Niemand sonst bemerkte es. Der ältere Miller begann mit einer lebhaften Beschreibung von Begebenheiten, die Händler vom Miller- oder Hearst-Karren beim Essen erlebt hatten. Jeremy lauschte und erfuhr auf diese Weise mehr, als er selbst zu beobachten imstande gewesen war.


   Der Rat von Spiraltaun hatte kapituliert. Sie hatten mühsam einen Rest von Würde behalten und den Händlern ein paar oberflächliche Zugeständnisse abgerungen. Einige der Ratsmitglieder brachten kein Wort hervor, so groß war ihre innerliche Wut darüber.


   Die Karawane würde am nächsten Tag in die Stadt rollen. Sie würden das Begleytuch verladen und Speckel zum Zentrum bringen, wo sie an die Frauen von Spiraltaun verkauft werden sollten. Die Barriere? Darum würde man sich kümmern, wenn die Zeit gekommen war.


   Die Getränke kamen. Jeremy bezahlte und stellte sich ein wenig unbeholfen mit den Münzen an. Er nippte vorsichtig an seinem Wodka mit Grapefruit.


   »Du bist so still«, sagte Govert Miller.


   Jeremy zuckte zusammen. »Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Wir richten die Dinge wieder so, wie sie einmal waren. Vor wieviel… zwanzig Jahren? Vor zweihundertzwanzig Jahren waren die Karawanen ein florierendes Unternehmen. Sie arbeiteten schon damals kostendeckend, oder nicht?«


   Zustimmendes Köpfenicken, niemand wußte es wirklich, bis Glen Hearst an einem Nachbartisch bellte: »Ganz genau!«


   »Kostendeckend, und sie haben die Speckel transportiert. Selbst das Ottervolk hat von ihnen profitiert. Genau das war es schließlich, was sich damals alle erhofft hatten. Ist es nicht allmählich an der Zeit, daß wir die Aufsichtsbehörde abschaffen?«


   Der Tisch bebte vor Gelächter. Jeremy starrte in sein leeres Glas. Vogelficken verboten …


   »Wir könnten den Preis für Speckel so hoch ansetzen, wie wir wollen«, sagte Angelo Hearst.


   Govert Miller wies ihn zurecht, der Ältere den Jüngeren: »Angelo, jeder Karren setzt seinen eigenen Preis fest…«


   »Aber könnten wir nicht alle den gleichen Preis verlangen? Oder warte, sagen wir, elf Karren verkaufen teurer als wir, und nur der Miller-Karren bleibt niedrig? Govert, du hättest all deine Speckel verkauft, noch bevor wir in Shire angekommen wären. Und danach würden sie bezahlen, was auch immer wir verlangen.«


   Govert lachte. »Jeremy, da hat er wohl recht.«


   An einem anderen Abend wäre vielleicht eine Diskussion gefolgt. Wie würde Destini Taun damit klarkommen, wenn die Gemeinden entlang der STRASSE die Wahrheit wüßten? Doch dieser Abend war nicht der richtige dazu. »Angelo, du hast gewonnen«, sagte Jeremy deswegen. »Ich habe nicht weit genug gedacht.«


   Er sah, daß die Händlerfrauen Anstalten machten, sich von ihren Tischen zu erheben. Er entschuldigte sich bei den anderen und brach zusammen mit einer Gruppe Ältester auf.


   Harlow bemerkte ihn und wartete. Als er bei ihr angekommen war, meinte sie: »Ich habe mich schon gefragt, ob ich dich wiedersehen würde.«


   »Du weißt, warum ich dich nicht mitnehmen konnte. Unter keinen Umständen. Harrys Bar ist nur für Männer. Erinnerst du dich an den Wachtposten bei der Barriere?«


   Sie war aufgebracht, das war nicht zu übersehen. »Gibt es auch Lokale nur für Frauen?«


   »Woher um alles in der vogelfickenden Welt soll ich das denn wissen? Du warst den ganzen Abend in Gesellschaft von Spiralfrauen! Du verkaufst ihnen morgen Speckel! Frag sie! Und dann kannst du mich belügen, wenn du willst.«


   »Was ist denn das für ein Konzept?«


   »Fair ist fair.«


   »Verkaufen wir Speckel?«


   »Ja. Die Ältesten sind zu einer Vereinbarung gekommen. Ich war zu weit von ihrem Tisch entfernt, um Einzelheiten mitzukriegen.«


   »Hattest du Spaß?«


   »Oh, und wie! Ich habe eine ganze Tasche voller Festivity mitgenommen, du erinnerst dich? Für sechzehn von uns und die Köche in Harrys Bar. Sie waren unglaublich beeindruckt, und wir verbrachten einige Zeit mit Fachsimpeleien. Grillmeister Jeremy. Sie haben mich nie in der Nähe von Greegry gesehen…«


   »Greegry?«


   »Mein jüngerer Bruder. Greegry Bloocher, der Vorsitzende des Rates. Der große Bursche…«


   Harlow fing an zu lachen. Dann sagte sie: »Ich will dich nicht beleidigen, Liebster, aber warum um alles in der Welt wollte der Stadtrat von Spiraltaun, daß Jeremy Winslow dabei ist?


   »Das wollten sie gar nicht! Sie haben sich zurückgehalten, aber es war ziemlich offensichtlich.«


   Harlow wartete.


   »Zum Beispiel, daß sie alle mit den Wagen hier herauskommen mußten. Die Karawane spielt mit ihnen. Ein Tisch für fünfzehn Leute, wir setzen uns und tun so, als wären wir alle gleich und würden nur übers Geschäftliche reden– nur daß sie zu uns kommen und sehen mußten, daß sie eine Unterredung bekommen… Und dann lädt Glen Hearst auch noch einen völlig bedeutungslosen Koch ein! Der Tisch war ein wenig voll, und es gibt selbstverständlich Dinge, die kein Koch je hören darf…«


   »Worum ging es eigentlich?«


   »Ich war so weit von den wichtigen Gesprächen weg, wie sie mich nur kriegen konnten, aber das paßte mir ganz gut in den Kram. Das neue Tor ist einfach zuviel des Guten. Sie reißen es ein. Die Ältesten reden, als hätte sich der Stadtrat auf den Rücken geworfen und kapituliert.«


   »Gut.«


   »Und ich wurde eingeladen, morgen den Friedhof zu besuchen. Ich darf meine Frau mitnehmen.«


   Er spürte, wie sie sich versteifte. »Warum hast du…? Jeremy, ich bin vielleicht einfältig. Sicher liegen dort Verwandte von dir begraben. Nein, wie soll das gehen? Ich kann nicht mit. Dann wären wir beide verschwunden, wenn die Karawane morgen wieder aufbricht! Du wirst… später nachkommen müssen.«


   Er sah es in ihren Augen. Du bist bereits entkommen.


  Der stämmige Ratsherr konnte seine Wut nur schwer unterdrücken. Er brachte es nicht über sich, mit den Ältesten von der Karawane zu reden. Aber wenigstens den Koch konnte er beschäftigen. Er war Gwillam Doakes, und er erkannte Jemmi Bloocher nicht.


   Jeremy verließ sich ganz auf seinen Destini-Taun-Akzent. »Ihr habt eine Carolyn Hope Hearst auf eurem Friedhof liegen, William. Ich war ein Hearst, bevor ich geheiratet habe. Ich möchte das Grab meiner Ahnherrin besuchen.«


   Gwillam Doakes schwankte, dann rief er über den Tisch hinweg nach Greegry Bloocher. Greegrys heruntersausende Hand unterbrach Gwillam mitten im Wort. »Ja, ja. Beruf dich beim Wachtposten auf meinen Namen. Laß dir von ihm zeigen, wo das Grab liegt, wenn du es nicht findest.«


  »Nein, Liebste. Die Karawane wird morgen in die Stadt fahren. Nicht sehr weit, nur die erste Kurve hinunter, bis zum Äußeren Kreis. Die Dschugs können über den freien Streifen Land zwischen dem Besitz der Tuckers und der Coffeys an den Strand hinunter. Die Karawanen benutzten den Streifen, als ich noch jung war. Wir lassen die Dschugs ein wenig von ihrem Teufelshaar beseitigen, solange wir dort sind.«


   Sie entspannte sich unter seiner Berührung.


   Er sagte: »Ich möchte hinterher den Friedhof besuchen. Kommst du mit oder nicht?«


   Ein leiser Seufzer: »Ja, natürlich. Natürlich komme ich mit. Die Händler haben früher keine Gelegenheit versäumt, den Friedhof von Spiraltaun zu besichtigen. Sie erzählen, dort wüchse ausschließlich irdisches Leben…«


   »Genau.«


  Keiner von beiden schlief gut in jener Nacht.


   Als der Morgen eben zu dämmern begann, noch bevor die Yutze aufgestanden waren, wurden sie von einem wütenden Geratter von weiter vom auf der STRASSE geweckt. Es klang wie ein aufgeregtes Eichhörnchen, das so groß war wie ein ganzes Haus. Jeremy lag in seinem Zelt und versuchte sich zu erinnern…


   »Ein Preßlufthammer«, sagte Harlow.


   Sie standen auf und gesellten sich zu den anderen auf dem Dach. Sieben Lungenscharks versuchten ihr Glück. Danach wurden die Zelte abgebaut und aufgeladen, die Dschugs eingespannt, und die Wagen setzten sich in Bewegung. Die Verkaufsfenster standen weit offen. Trauben von Spiralern standen an, um zu kaufen. Jeremy und Harlow lenkten den Karren.


   Die Barriere (das »Tor«) war nicht verschwunden. Sie lag flach auf der STRASSE in einer V-förmigen Vertiefung, die der Preßlufthammer in die erstarrte Lava gehauen hatte. Jetzt war sie an der Basis mit Scharnieren versehen. Die Karrenräder hüpften darüber hinweg und rollten vorbei.


   »Mir ist gerade einer der Gründe eingefallen«, wandte sich Jeremy an Harlow, »aus denen wir Spiraltaun damals für die Karawanen gesperrt haben. Die STRASSE ist nicht breit genug, damit ein Karren mitsamt Dschugs wenden kann.«


   »Das wird sicher lustig.«


   »Nein. Das ist der Grund, aus dem wir nur bis zum Äußeren Kreis fahren. Bis zu der Stelle, wo die Columbiad landete, als die Fähren noch damit beschäftigt waren, die Argos zu entladen. Sie sind immer auf der gleichen Stelle gelandet. Dort gibt es jede Menge Platz.«


   Sie rollten inzwischen an Häusern vorbei, die Jeremy noch aus seiner Kindheit kannte. »Warkan… Harness… Doakes…«


   »Sei endlich still«, verlangte Harlow.


   Eine Vierteldrehung weiter, ungefähr zehn Klicks, brachte sie zu einem zweiten Wachtposten… dem gleichen Wachtposten. Die Karren kamen ein wenig zu nah beieinander zum Stehen, aber das würde an diesem Tag keine Rolle spielen.


   Weiter innen grenzte der Pool aus geschmolzenem Fels an zwei Schleifen der STRASSE. Die Schale war um ein Beträchtliches größer als ähnliche Krater, die Jeremy entlang der STRASSE gesehen hatte. Die Cavorite und die Columbiad waren, geleitet von Siedlermagie, stets auf haargenau der gleichen Stelle gelandet.


   Weiter unten erstreckte sich der Ablauf der Columbiad, ein Streifen geschmolzener und wieder erstarrter Fels, den in zwei Jahrhunderten niemand in Farmland zu verwandeln versucht hatte. Er zog sich gut eineinhalb Klicks bis zum Meer hin. Das Wasser war schwarz vor Teufelshaar. Die Dschugs würden reichlich Nahrung finden.


   Andererseits… »Ich denke, heute kommen viele Scharks«, vermutete Jeremy.


   Es machte den Dschugs nichts aus, daß sie so früh am Tag wieder angehalten hatten. Im Verlauf des langen Nachmittags strömten sie zu den Wellen hinunter, tauchten ab und rollten einen schwarzen Wald ans Ufer. Sie machten sich darüber her. Kein Kind in Spiraltaun hatte je Karren so weit in der Stadt gesehen, und sie drängten sich in Scharen, um das Schauspiel zu beobachten.


   Die Dschugs ließen ihr Fressen im Stich und trollten sich den Hang hinauf. Unmittelbar hinter ihnen kam eine ganze Welle von Scharks. Jeremy hörte verblüfftes Gelächter und nervöse Unterhaltungen über dem Rattern von Pistolenschüssen. Diese verdammten Narren! Durchaus möglich, daß sie diesmal ein paar ihrer Zugtiere verloren. Er leerte seine Pistole und lud voller Hast nach.


   Mehr als zwanzig Scharks blieben tot auf dem Strand liegen, und unter den beobachtenden Spiralern hatte sich schweigende Ehrfurcht ausgebreitet.


   Harlow interpretierte Jeremys triumphierendes leises Knurren falsch… oder auch nicht. Er war sich ihrer niemals sicher gewesen. Sie veränderte ein paar Details ihrer Kleidung– noch immer der farbenfrohe Stil einer Händlerfrau, aber nicht mehr so zweckmäßig für das Scharkschießen–, während er sich die vorgebundene Tasche mit Samen und Festivitygelee vollstopfte.


  Einst hatte es ein Wasserimperium in Miniatur gegeben: der Würgegriff des Festlands um die Speckelpflanzen.


   Das war vorbei. Das nächste Mal, wenn eine Karawane mit erpresserischen Mitteln wie im Verlauf der letzten Tage vorzugehen versuchte, würden sie auf fruchtbare Speckel über jedem Misthaufen, über jeder reifen Jauchegrube und jedem Grab überall auf der Krabbeninsel stoßen. Wo immer es Kalium gab, gediehen auch Speckel.


   Die Argos hatte die Krabbeninsel und das Festland gleichermaßen beraubt. Destini Taun besaß nur die Cavorite, Spiraltaun nur die Columbiad, und keine von beiden Städten kam weiter als bis in einen geosynchronen Orbit. Spiraltaun besaß immer noch alles Wissen, das die Cavorite für Terminus und Destini Taun mitgenommen hatte, sowie gleich viele Werkzeuge aus Siedlermagie.


   Destini Taun hatte Raumfähren gebaut, die bis in den Orbit kamen. Das war der erste Schritt, war immer der erste Schritt zu den Sternen gewesen. Spiraltaun hätte diesen Schritt ebenfalls unternehmen können und es nicht getan. Speckelscheu für ein Jahr oder etwas weniger– sie hatten sich wieder erholt, aber sie hatten nie weiter nach draußen gesehen.


   Kein Jammern mehr, nie mehr, über Geburtsrecht oder was auch immer das Festland den Gemeinden auf der Krabbeninsel schulden mochte.


   Jemmi Bloocher würde die Sterne stehlen.


  Kinder kamen an ihnen vorbei, und Jeremy schenkte ihnen Festivity. Eine wachsende Kinderschar folgte ihnen durch ganz Spiraltaun.


   »Nur eins für jeden«, sagte er zu ihnen. Sie glaubten ihm nicht. Vielleicht gefiel es ihnen einfach, einem Mann und einer Frau zu folgen, die zusammen spazieren gingen. Vielleicht kam es ihnen– wie das bei dem jungen Jemmi Bloocher ganz sicher der Fall gewesen wäre– ein wenig obszön vor.


   Am Tor, das zum Friedhof führte, blieben die Kinder zurück. Er gab jedem noch ein weiteres Bonbon und begleitete Harlow anschließend durch das schmiedeeiserne Tor.


   Er entdeckte neuere Gräber, die nicht mit Hologrammen, sondern mit behauenen Steinblöcken markiert waren. Die Hologrammpistole mußte kaputt gegangen sein.


   »Die Leute starren uns an«, sagte Harlow. »Ist das nicht gefährlich?«


   »Niemand wird je auf den Gedanken kommen, daß Jemmi Bloocher sich in aller Öffentlichkeit mit einer wunderschönen Frau unterhalten könnte.«


   »Aber vielleicht werden sie stutzig, wenn du nicht aufhörst, dich zu benehmen, als hättest du das alles schon einmal gesehen.«


   »Dann gaffe ich eben ein wenig. Wie sieht das aus?«


   Er wußte, wo Carolyn Hope Hearsts Grab ungefähr liegen mußte, nach ihrem Sterbedatum zu urteilen. Ja, dort lag sie; in dem Pekanußhain. Ein verblassendes Hologramm markierte ihren Stamm.


   »Die arme Frau. Die gesamte Karawane war krank von falscher Ernährung, und sie war die einzige, die starb. Die Früchte waren damals noch nicht reif, schätze ich.« Jeremy zog zwei Stücke Festivity aus der Tasche, zusammen mit einer davonstäubenden Menge Speckelsamen, und bot eines davon Harlow an.


   »Ist das denn respektvoll?« fragte sie.


   »Sicher. Sammle auch ein paar Nüsse. Unter diesen Obstbäumen liegen Lebensspender begraben. Siehst du die Mädchen Pflaumen essen?«


   Sie verzehrten ihre Bonbons. Samen flogen über Carolyn Hope Hearsts Grabstätte. Jeremy pflückte zwei Handvoll Pekanüsse und stopfte sie in seine Taschen.


   Auf dem Rückweg kamen sie an einer Reihe Gräber vorüber, in denen Bloochers lagen. Er zeigte Harlow nicht die Namen, sondern wartete, bis sie selbst darauf kam.


   Er bemerkte einen Jungen und ein Mädchen, die sie beobachteten, und bot ihnen Festivity an. Wenn er das Mädchen ansprach, würde es vor ihm davonrennen, also redete er mit keinem von beiden. Sie sahen aus wie… nun, wie Bloochers.


   Also blickte er die Mutter der beiden nicht an. Vielleicht kannte sie ihn. Er sah zu, wie die Kinder das Festivity aßen, und er sah die Samen davonfliegen.


  ENDE
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